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    Vorgeschichte


    


    25. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung

    Später Nachmittag, westlich der Eisstadt Frosthain

    Ein verfallenes Haus in einer namenlosen, unbelebten Kleinstadt


    


    »Jetzt sitze ich hier und starre auf ein Blatt Papier, das förmlich danach schreit, beschrieben zu werden, aber womit fange ich an?«


    Langsam hob sich der Blick der müden, stahlblauen Augen. Der Mann fuhr sich mit der Hand durchs blonde Haar und rieb sich über die vor Kummer zerfurchte Stirn. Sein Blick fiel durch ein zerstörtes Fenster. Er betrachtete die Umrisse der zerfallenen Gebäude, deren Trümmer der Zeit trotzten. Hier lebte schon lange niemand mehr. Einst, vor Jahrhunderten, musste dies eine ansehnliche kleine Stadt gewesen sein, doch heute dienten die Ruinen nur noch Tieren als Unterschlupf. Niemand wollte länger in den Überresten der alten Zivilisation verweilen, niemand außer ihm. Er hatte sich das einzige Haus gesucht, in dem der Boden des Obergeschosses noch nicht eingestürzt war, sodass er im Erdgeschoss darunter Schutz vor Wind und Wetter fand.


    Hätte ein aufmerksamer Betrachter in die Augen des Mannes geblickt, hätte er in ihnen eine unergründliche Menge an Wissen, Erfahrung und Abenteuerlust erkannt – mehr, als man in seinem Alter erwarten sollte. Er hätte den festen Willen des Mannes gesehen, und dass es nur wenig auf der Welt gab, was ihn von seinen Zielen und Wünschen abbringen konnte.


    Es war später Nachmittag geworden, am Horizont begann das Tageslicht schon zu schwinden. Er wusste, dass es Zeit war, mit dem Schreiben zu beginnen, deshalb war er hier. Der kahle, verwitterte Raum um ihn herum füllte sich Stück für Stück mit Dunkelheit. Bald würde ihn die Finsternis vollkommen umhüllen.


    Seine Hand glitt in die neben ihm liegende Umhängetasche, er holte eine Kerze hervor. Nachdem er sie angezündet hatte, träufelte er etwas Wachs auf den krummen, provisorischen Tisch, den er aus zusammengetragenen Bruchstücken gebaut hatte. Die Kerze drückte er auf das Wachs, die Flamme wogte rhythmisch im Luftzug hin und her.


    »Ich habe mich hierher zurückgezogen, um eine Geschichte niederzuschreiben«, sagte er zu sich selbst. Traurigkeit spiegelte sich in seinem Gesicht wider. »Eine ungewöhnliche Geschichte in einer ungewöhnlichen Zeit.«


    Er hatte in den letzten Monaten viele unglaubliche Dinge erlebt, wo sollte er anfangen? Er zog sich in seine Gedankenwelt zurück. Die Zeit! Das Rad der Zeit hat wirklich sein Spiel mit uns allen getrieben, sonst wäre ich nicht hier. Ich schreibe ein Buch, das vielleicht niemals jemand lesen wird. Und das alles, weil mich die Liebe meines Lebens darum gebeten hat.


    Mit Achtung musterte er die vor ihm liegenden Blätter. Er wusste, wie aufwendig es heutzutage war, Papier herzustellen. Mit einem Schmunzeln musste er daran denken, dass es damals eine Selbstverständlichkeit für die Menschen gewesen war, jederzeit auf große Mengen Papier zugreifen zu können.


    Sein Kopf senkte sich. Der Mann, der mit seinen zweiunddreißig Jahren noch deutlich jünger wirkte, fühlte sich unendlich erschöpft. Sein Leben lang war er um ein gutes Aussehen bemüht gewesen, doch jetzt war das nicht mehr so wichtig für ihn. Das Überleben in dieser Welt war hart, und das hinterließ langsam seine Spuren.


    Endlich holte er einen Bleistift aus der Tasche, sortierte seine Gedanken und suchte den roten Faden seiner Erzählung. Die Nachwelt musste die Geschichte erfahren, damit sie nie wieder vergessen wurde … nicht noch einmal! Einst war er ein angesehener Schriftsteller gewesen, doch das war Jahrhunderte her. Aber die Gabe und die Geduld, unermüdlich zu schreiben, bis das Werk vollendet war, verlernte man nicht.


    Er setzte die Bleistiftspitze aufs Papier und begann: »Mein Name ist Jan Erikson, und ich wurde am 4. Januar 2031 in New Orleans, Louisiana, in den USA geboren. Meine Vorfahren kamen aus dem wunderschönen Königreich Schweden in Nordeuropa, das ich leider nie mit eigenen Augen gesehen habe. Nach einer Bankkaufmannslehre ergriff ich den kreativen Beruf des Schriftstellers und schrieb recht erfolgreiche Science-Fiction-Romane.


    Zu Beginn des Jahres 2063 hätte ich mir – wie der Rest der Menschheit – niemals träumen lassen, dass das, was damals noch als Science-Fiction galt, Realität werden könnte. Die Bewohner der einzelnen Kontinente hatten untereinander und mit den Menschen der anderen Kontinente Frieden geschlossen. Es gab keine länderübergreifenden Konflikte mehr, und die Zeiten der Kriege und der vielen Scharmützel zwischen den einzelnen Nationen und Völkern waren nur noch blasse Erinnerungen. Auch Diskriminierungen gehörten der Vergangenheit an. Niemand wurde mehr wegen seiner Hautfarbe oder seines Glaubens benachteiligt. Selbst die Währungseinheiten waren vereinheitlicht worden, was die Menschheit noch weiter zusammengeführt hatte. Es gab keine Wechselkurse, Aktienspekulationen oder finanziellen Ungerechtigkeiten mehr.


    Es war wirklich rundherum eine schöne und friedliche Welt, in der ich groß geworden bin, deren Ende jedoch schon vorbestimmt war.


    In einer Zeit, in der man alles bekommen konnte, was man brauchte, und jeder in einem ausgeglichenen Wohlstand lebte, gab es nicht mehr viel, was erstrebenswert war. So konzentrierten sich die Wissenschaftler und Mediziner immer mehr auf das Ziel einer perfekten Gesundheit, die dereinst zum ewigen Leben führen sollte. Das war zum höchsten Bestreben geworden, was allerdings nichts nützte – uns war die Zeit davongelaufen.


    Völlig unerwartet geschah etwas, womit niemand je rechnen konnte. Es war der 21. Juni 2063, an dem die Welt, so wie ich sie kannte, unterging.


    Nach den heutigen Aufzeichnungen entstand aus unbekannten Gründen eine gigantische Feuerwalze, die sich schnell und zielsicher in jeden Winkel der Welt ausbreitete und sich um den kompletten Globus zog. Sie verschlang mit einer unglaublichen Hitze jede Stadt, jede Ortschaft, jedes Flugzeug, jedes Schiff und jeden Menschen, den sie auf ihrem Weg fand.


    Meine Welt starb, und keiner wusste warum. Irgendetwas oder irgendjemand schickte den Untergang, der in rasender Geschwindigkeit das Gesicht des Planeten vernarbte. Es war eine Welle des Feuers in einer unbekannten Intensität, die `wer weiß wo´ begann und sich wie ein Tsunami ausbreitete.


    Es gab nichts, das diese unheilige Flut hätte aufhalten können. Es war so, wie es viele Endzeit-Prediger schon lange vor dem Untergang beschrieben hatten. Sie hatten schon Jahre vor dem Ereignis das unausweichliche Ende prophezeit und dabei kuriose Theorien aufgestellt, wodurch der Untergang ausgelöst werden würde. Von der Strafe Gottes bis hin zu einem Riss im Raum-Zeit-Kontinuum war alles dabei. Und wer hätte schon solch verwirrten Geistern Glauben schenken wollen? Wir lebten doch in Frieden. Aber am Ende sollten sie recht behalten, auch wenn die Wahrheit über den Ursprung des Untergangs nie bekannt wurde.


    Ich persönlich kann mir nur zwei Möglichkeiten vorstellen, die annähernd realistisch sein könnten: eine von Menschenhand erschaffene Waffe, eingesetzt von einer unzufriedenen Gruppierung. Oder ein fürchterlicher Unfall, ausgelöst durch geheime Experimente mit einer neuen Energiequelle. Wahrscheinlicher ist wohl der Unfall, denn damals verbrachten die führenden Wissenschaftler sehr viel Zeit mit der Erforschung und Verbesserung der allgemeinen Lebensqualität. Dazu gehörte auch die stetige Weiterentwicklung der zum täglichen Leben benötigten Energien. Wie schnell hätte dabei ein geheimes Projekt vollkommen aus der Bahn laufen können.«


    Jan hielt inne. Er selbst hatte die Propheten für Narren gehalten. So war es zumindest gewesen, bis er seine eigene, höchstpersönliche Endzeit-Predigerin getroffen hatte, die ihm das Leben rettete und wegen der er nun hier war.


    Er legte seinen Stift zur Seite und blickte in die Kerzenflamme. Das erste Mal habe ich sie in der Innenstadt von New Orleans gesehen. Ihre tiefschwarzen Haare, die fast bis auf den Boden reichten, ihre schneeweiße Haut und die tiefbraunen Augen haben mich gefesselt – niemals habe ich eine schönere Frau gesehen. Im Gegensatz zu all den anderen Predigern hat sie kostspielige Kleidung getragen, und man hat auf den ersten Blick erkannt, dass sie noch nie körperlich arbeiten musste, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Dennoch hat sie am Straßenrand gestanden und allen Menschen erzählt, die ihr zuhören wollten, dass die Welt im Jahr 2063 durch eine gigantische Feuerwalze vernichtet werden würde. Viele haben ihre Worte belächelt, doch der eine oder andere hat sie mit wachsender Furcht angestarrt. Voller Eifer versuchte sie, die Zuhörer zu überzeugen, ihr zu folgen, damit einige überlebten und damit die Menschheit eine Chance bekäme. Dann hat sie mich gesehen, hielt inne und schenkte mir ein magisches Lächeln. Und ich habe ihr mein Herz geschenkt.


    Unwillkürlich seufzte Jan wohlig. Es kam ihm vor, als sähe er sie direkt vor sich stehen.


    Ich verlor zuerst mein Herz, dann meinen Verstand. Vom ersten Moment an gab es etwas ganz Besonderes zwischen uns. Wir kannten uns nicht, und sie verbrachte ihre Freizeit damit, Menschen den Untergang der Welt vorauszusagen, was ich für absolut verrückt hielt. Trotzdem: Es gab nichts Schöneres, als ihrer singenden Stimme zu lauschen und ihren blumigen Duft wahrzunehmen.


    Er schmunzelte. Am Anfang wollte ich noch dich bekehren. Ich habe geglaubt, wenn du mich besser kennen lernen würdest, würde dir klar werden, dass der verrückte Gedanke vom Ende der Welt einfach nur ein böser Albtraum war. Doch dann kam alles ganz anders. Wir haben uns regelmäßig getroffen, haben uns ineinander verliebt, und wenn wir zusammen waren, dann haben wir an alles gedacht, nur nicht daran, wie die Menschheit errettet werden könnte. Und obwohl sie oft tage- oder wochenlang verschwunden ist und ein großes Geheimnis aus ihrem Verbleib gemacht hat, waren die ersten Monate unserer Beziehung die glücklichsten meines Lebens. Ich habe einfach in den Tag hineingelebt und mich auf den nächsten Moment gefreut, den ich mit ihr verbringen durfte. Gott, was würde ich dafür tun, wenn ich sie jetzt und hier einfach in den Armen halten könnte.


    Plötzlich bildete er sich ein, ihr Parfüm riechen zu können – es war der blumige Duft von Vergissmeinnicht.


    Alles war so einfach, bis sie wieder mit ihrer Endzeit-Prophezeiung anfing. Sie hat alles getan, um mich von der Richtigkeit ihrer Worte zu überzeugen. Sie hat mir von ihrem Plan erzählt, für eine Gruppe von Menschen das Überleben zu sichern. Diese Leute sollten den Tag des Feuers in einer unterirdischen Stadt überstehen – einer Stadt, die sie bereits seit Jahrzehnten im Geheimen bauen ließ. Ich habe ihr natürlich nicht geglaubt, denn kein Mensch der Welt hatte genügend Geld, um eine Stadt zu erbauen. Abgesehen davon war sie jung, wie also sollte sie seit Jahrzehnten Baumaßnahmen durchführen lassen? Doch ich habe meine Meinung geändert, als sie mich eines Tages zu der geheimen Festung mitgenommen hat.


    Sein verträumtes Lächeln verstarb abrupt. »Ich verdanke dir mein Leben, meine Prinzessin«, hauchte er. »Aber was ist mit jenen, die wir zurückgelassen haben?« Der Gedanke schmerzte ihn. Es war so lange her … Doch die Augen vor der Realität zu verschließen, hielt den Strom der Zeit nicht auf.


    Erneut ergriff er den Bleistift, rückte das Blatt näher an die Kerze und nahm den Faden der Geschichte wieder auf. »An einem Sommertag im Juni 2063, an dem die Feuerwalze der Welt ihren Stempel aufdrückte, wurde das meiste Leben ausgelöscht. Menschen, Tiere und Pflanzen hatten nur verschwindend geringe Überlebenschancen. Alles wurde in Bruchteilen von Minuten gekocht, verdampft, verbrannt und zerstört.


    Was war geschehen? Welche Ursache hatte diese Zerstörungskraft? Die Folgen waren mit nichts zu vergleichen, was die Menschheit bis dahin gekannt hatte. Kein noch so kleiner Fleck auf der weiten Spanne der Welt wurde vergessen – zumindest nicht auf der Oberfläche. Nur Wenige hatten genügend Zeit und die Möglichkeit, in tiefe Bergbauschächte oder in die fast vergessenen Atombunker, einst von früheren Generationen erbaut, zu fliehen, um dort die Katastrophe zu überstehen. Und die, die den nächsten Morgen noch erlebten, hatten eine Zeit der Entbehrung vor sich, die auch Generationen später noch nicht enden sollte.


    Die Menschheit wurde in ihrer Entwicklung weit zurückgeworfen. Es gab keine Regierung und keine Ordnung mehr. Nirgends konnte Nahrung gekauft werden, es existierten keine industriell hergestellte Kleidung und kein Schutz vor dem Wetter mehr, und eine der schlimmsten Folgen war sicherlich, dass über Monate hinweg kein wärmendes Sonnenlicht mehr durch die nachtschwarzen Wolken drang, die den Horizont überspannten. Es war ein wahr gewordener Albtraum für die wenigen hilflosen Überlebenden. Einst komplett von Technik und Fortschritt abhängig wie ein kleines Kind von der schützenden Mutter, waren sie nun wieder sich selbst und ihren Instinkten überlassen. Und es war die Angst, die die Überlebenden als eine der ersten Emotionen auf der neuen Welt begrüßte. Nichts war mehr so, wie sie es kannten. Es gab neue Werte, geänderte Ansichten und notwendige Rangordnungen.


    Die Überbleibsel der alten Welt zierten noch eine Weile lang die Landschaften. Sie vergingen nur langsam. Die Natur hingegen lässt sich nur ungern in ihre Grenzen verweisen, und auch ein Weltuntergang kann sie nicht vernichten. So holte sie sich zurück, was schon immer ihr gehört hatte.


    In den ersten beiden Jahrhunderten ragten noch die schwarzrot verrosteten Stahlskelette der toten Großstädte wie verkohlte Krallen gen Himmel, als wollten sie ihn zum Boden zerren, da er dem Unglück zugesehen hatte, ohne Rettung zu bringen.


    In dem darauf kommenden Jahrhundert verschwanden die zusehends verkümmerten, armseligen Reste der Wolkenkratzer zwischen den emporwachsenden Bäumen. Das grüne Leben blühte überall wieder auf, auch wenn die Tier- und Pflanzenwelt viele Veränderungen durchschritten hat. So waren die Wälder nun größer und stärker als einst und die wilden Raubtiere gefährlicher denn je.


    Was danach geschah, kann keiner genau berichten. Doch sicher ist, dass sich die Menschen ihrer uralten Fähigkeiten erinnerten und sie sich erneut zu Jägern und Sammlern entwickelten. Essen und Überleben, das war der Mittelpunkt ihrer einfachen Existenz geworden. Doch Stück für Stück erlangte die Menschheit ihr soziales Gefüge wieder zurück. Die Jahre schritten weiter, und der neu erwachte Sinn für die Gemeinschaft vertiefte sich, indem sie größere Gruppen oder gar Clans bildeten.


    Doch trotz aller Entwicklung, in die toten Städte aus der Vergangenheit traute sich das Leben nur zögerlich hinein. Die meisten Ruinen lagen lange dunkel in der öden Landschaft wie eine ausgebrannte Feuerstelle. Sie sahen düster und leer aus, unfähig, neues Leben zu gebären. Manchmal jedoch konnte das Auge auch täuschen. In der einen oder anderen der alten Städte gab es kleine Gruppen, die dort trotz der anfänglichen Angst vor den Relikten der Vorangegangenen Sicherheit suchten. Sie bauten schlichte Holz- und Steinhütten oder errichteten Lederzelte in die alten Ruinen und verbanden sie mit Trampelpfaden. Die kleinen Wohngemeinschaften lagen meinst nahe beieinander und boten sich somit gegenseitigen Schutz. Die neuen Siedlungen erinnerten an eine bunte Mischung aus einem arabischen Basar und den Slums des ehemaligen Amerikas, dennoch hatte jedes Mitglied der Gemeinschaft eine Aufgabe. Es war ein Zeichen der Stärke, wenn eine Gruppe aus vielen Mitgliedern bestand. Es zeigte den wenigen Reisenden und den benachbarten Ansiedlungen, dass die Sippe in der Lage war, all seine Angehörigen zu versorgen und zu verteidigen.


    In dieser Zeit des Wandels traten die ersten Mutationen auf. Es wird berichtet, dass sich Menschen ohne ersichtlichen Grund veränderten. Angeblich wurden Mischwesen gesichtet, die halb Tier und halb Mensch waren. Vor dem Untergang der alten Zivilisation wären sie wohl Chimären genannt worden. Hier und jetzt jedoch gab man jenen Wesen den Namen `Ammoben´.


    Die Ammoben erfüllten das ganze wahnsinnige Spektrum der menschlichen Vorstellungskraft. Einige von ihnen waren gefährlich und unberechenbar, und doch gab es auch welche, die ihre menschlichen Eigenschaften nur im geringen Maße eingebüßt haben. Sie wirkten äußerlich menschlich, bis sie mit einem plötzlichen Satz, einem Gecko gleich, in die Krone eines Baumes sprangen oder ihnen urplötzlich Flügel aus ihrem Rücken sprossen und sie sich in den Himmel erhoben, als wenn das Fliegen das Natürlichste der Welt sei. Manche konnten auch Gedanken und Gefühle sichtbar machen und waren oft mit einer Gabe beseelt, die in meiner Zeit Magie genannt worden wäre. Im Großen und Ganzen gäbe es sicherlich ein paar Fähigkeiten, die ich auch gerne besitzen würde. Wer würde das schließlich nicht wollen? Aber die Mutationen hatten ihren Preis. Auch wenn der eine oder andere rein äußerlich noch einem Menschen glich, hatten doch scheinbar alle Ammoben ihre Menschlichkeit verloren, was sie zu Ausgestoßenen machte, weshalb sie unverzüglich getötet wurden, wenn sie normalen Menschen in die Hände fielen.


    Da es die Mutationen vor der Feuerwalze nicht gab, vermute ich – auch wenn es vollkommen irrational klingen mag –, dass die Apokalypse möglicherweise doch nicht von Menschenhand verursacht wurde. Aber auf einen solchen Gedanken ist die heutige Bevölkerung nicht gekommen. Sie hatte jemanden gefunden, der nicht nur an der Feuerwalze, sondern insbesondere an den gottlosen Mutationen schuldig war. Die Wahrheit ist, dass jeder heute lebende Mensch die Schuld an all dem der vorangegangenen zivilisierten Welt gibt. Heute wissen nur wenige von unserem industrialisierten Dasein, den technischen und medizinischen Errungenschaften, die vor dem Feuer existierten und von ihm zerstört wurden. Sie wissen nur, dass wir einst mächtig gewesen waren. So mächtig, dass wir einfach den Untergang der Zivilisation verursacht haben müssen. Deshalb heißt es, dass die so genannten `Vorangegangenen´ – wie die Menschen aus meiner Zeit heute genannt werden – verflucht sein müssen, um einen solchen Zorn der Götter heraufzubeschwören.


    Ja, es wurden wieder Götter erschaffen und angebetet, die einem den Seelenfrieden schenken sollten, doch dazu später mehr.


    Die Konsequenz der Schuldzuweisung war, dass alles aus der Vergangenheit als böse galt. Es war sehr umstritten, ob die Ruinen der vergangenen Bauwerke genutzt und das Wissen über die untergegangene Technologie besessen werden durften. Lange Zeit war es sogar strikt verboten, Nachforschungen zu den Vorangegangenen zu betreiben. Aber auch das sollte sich wieder ändern.«


    


    Jan drückte seinen Rücken durch, reckte sich und legte seinen Kopf zurück, um eine Verspannung zu lockern. Er merkte, dass seine Augen brannten und die Kerze fast erloschen war. Draußen war es vollkommen finster. Schnell holte er eine weitere Kerze hervor. Kein Laut drang an seine Ohren, und das war gut so. Geräusche bedeuteten hier oft Lebensgefahr, und die Konzentration auf das Schreiben minderte seine Reflexe.


    Nachdem das Licht erneuert war, setzte er den Stift auf ein weiteres Blatt Papier. »Neue Begriffe und Wörter wurden für die veränderten Gegebenheiten entwickelt. So erhielt der Anführer eines Clans den Beinamen `Marun´, das weibliche Pendant erhielt den Titel `Mora´. Die Ältesten bestimmten, wer einen Clan anführte, und wenn deren Kinder sich als würdig erwiesen, konnte der Beiname und somit der dazugehörige Rang vererbt werden. Daneben gab es noch den Namenszusatz `Ran´, der so viel wie `der Gelehrte´ bedeutete. Bei Frauen wurde der Zusatz traditionell vor dem Namen, bei einem Mann danach genannt. Ein solcher Titel konnte nur aufgrund besonderer Verdienste an der Gemeinschaft per Abstimmung von der Mehrheit der Sippenmitglieder verliehen werden. Einmal erhalten, blieb der Titel als Ehrbezeugung bis zum Tode.


    Verwechselt durfte die Bezeichnung des Rans nicht mit dem der `Überlieferer´. Sie hatten es sich zur Lebensaufgabe gemacht, das Wissen der alten Welt um jeden Preis aufrechtzuerhalten. So besaßen sie theoretische Kenntnisse darüber, dass es Computer, Autos, Flugzeuge oder Telefone gegeben hatte. Auch Begriffe wie Stromleitungen, Brennstoffe und Chemikalien waren ihnen nicht fremd. Sie wussten, was ein Weltkrieg war und was für eine umfangreiche Flora und Fauna vor dem Feuer existiert hatte. Sie kannten die Namen der alten Kontinente und die damals regierenden Mächte. Selbst ein gewisses medizinisches Wissen hatten sie bewahrt, auch wenn es keine Medikamente mehr gab, mit denen sie ihr Wissen hätten praktisch umsetzen können. Jene Überlieferer galten als Verbindung zur oftmals verbotenen Vergangenheit.


    Das Leben außerhalb der Siedlungen schlief nie und barg viele Gefahren. Raubtiere, Ammoben, wilde Krieger ohne Regeln und Clanzugehörigkeit, feindliche Sippen und vieles mehr brachte die friedliebenden Gruppierungen dazu, sich möglichst in der Sicherheit der alten Städte aufzuhalten. Das angrenzende Land wurde nur von den Jägern und Kriegern erforscht, und auch sie gingen meist nicht weiter, als sie zu Fuß in wenigen Tagesmärschen erreichen konnten. Selten gab es jemanden, der auf die Idee kam, die umliegende Gegend zu kartographieren.


    Die Clangrenzen wurden ausgehandelt. Unerlaubt sollten sie auch nicht überschritten werden. Markiert wurden sie mit den Totenschädeln aus der Vergangenheit, aufgespießt auf Metall- oder Holzstäbe. Sie waren die letzte offensichtliche Erinnerung an das Flammeninferno. Niemanden störte das Aufstellen jener makabren Reliquien, denn der Tod ist hier und jetzt das ständige Raubtier, dem es egal ist, unter welchen Umständen es gefüttert wird. Es muss nie hungern, denn solange es Leben gibt, gibt es auch den Tod.«


    Jan zauderte. Er musste an seine Eltern und an seine restliche Familie denken, die er im Jahr 2063 zurückgelassen hatte. Bei dem Gedanken zog sich sein Herz zusammen. Er wünschte, er hätte sie retten können. Aber hatte er nicht die Chance dazu gehabt? Hatte er ihnen denn jemals von den Prophezeiungen seiner Endzeit-Predigerin erzählt und versucht, sie davon zu überzeugen, dass auch sie flüchten mussten? Nein. Damals war er ihr aus Liebe gefolgt … und weil er nichts mehr zu verlieren hatte. Er war ihr nicht gefolgt, weil er ihr geglaubt hatte.


    Dabei war er sich tatsächlich nicht sicher gewesen, ob sie nicht doch den Verstand verloren hatte. Und es war so einfach gewesen, ihr zu folgen, ohne darüber nachzudenken. Heute wusste er: Hätte er nicht auf sie gehört, könnte auch sein ausgeblichener Schädel auf einem mürben Speer an der Clansgrenze einer Siedlung stecken.


    Er setzte seine Arbeit fort. »Ich möchte den Fokus meiner Erzählung auf den wohl wichtigsten der Clans richten, den ich kenne: den Clan der Waldläufer. Er umfasste rund fünfhundert Mitglieder, von denen über die Hälfte Krieger und Jäger waren. Sie lebten in einer Siedlung namens Steinquell und teilten sich das umliegende, stark bewaldete Land mit vier weiteren Clans. Einen bis zwei Tagesmärsche entfernt lebten die Schleichfüchse, die Windflüsterer, die Stahlformer und die Überlieferer. Sie alle blieben meist eher für sich, doch zum Handeln trafen sie sich regelmäßig.


    Die Waldläufer besaßen von allen Clans den ausgeprägtesten Drang, das umliegende Land zu erkunden. Zudem waren sie legendäre Kämpfer, deren Mut durch nichts zu erschüttern war.


    Durch ihren Erkundungsdrang verfügten sie auch über die begehrtesten Handelswaren: Leder, Felle, Fleisch, Wurzeln, Kräuter, Knochen und seltene Holzarten. Das verschaffte ihnen Anerkennung bei den anderen Stämmen und einen gewissen Wohlstand.


    Der Anführer der Waldläufer wurde – wie bei allen Clans dieser Region – von einem Ältestenrat gewählt, der aus fünf Mitgliedern bestand. Der Rat umfasste die Weisesten des Clans, und er stellte jedem, der sich um die Position des Anführers bewarb, viele verschiedene Aufgaben, die den Geist, den Körper und den Verstand prüften. Nur wer sich dabei erfolgreich behauptete, konnte Anführer werden und gemeinsam mit dem Ältestenrat den Clan regieren. Bei Meinungsverschiedenheiten zwischen beiden Parteien wog jedoch die Stimme des Rates schwerer.


    In der Vergangenheit waren die Maruns und Moras der Waldläufer stets erfahrene Krieger gewesen, doch vor wenigen Jahren war die Wahl auf eine ganz besondere junge Frau gefallen. Ihr Vater, Judan Marun, war einer der angesehensten Führer gewesen, den die Geschichte der Waldläufer kennt, doch ein Unglück riss ihn aus dem Leben. Sein tragischer Tod hatte eine große Leere in den Herzen der Menschen hinterlassen, und seine zwanzigjährige Tochter Tiara – die viele Stärken ihres Vaters geerbt hatte – sollte jene Lücke schließen. Tiara, die von ihrem Vater alleine großgezogen worden war, lebte von klein auf nur für ihr Volk. Und nach dem überraschenden Tod ihres Vaters forderte sie das Recht ein, geprüft zu werden, um sein Erbe anzutreten.


    Mit Bravour bestand sie alle Prüfungen des Rates, und anfangs sah der Rat ihre Einsetzung mit Wohlwollen. Doch dann zeigte sich, dass sie durch ihr besonderes Einfühlungsvermögen in die Bedürfnisse der Waldläufer immer mehr an Beliebtheit gewann. Oftmals entschied sie in Streitfragen gegen den Rat und zum Wohle des Einzelnen, was ihr die Liebe ihres Clans zutrug. Noch niemals zuvor war ein einzelner Anführer so verehrt worden, nicht einmal ihren Vater hatten die Clanmitglieder so sehr ins Herz geschlossen wie sie. So mag es nicht verwundern, dass der Ältestenrat Tiara den Erfolg neidete und zielstrebig begann, ihren Einfluss zu untergraben.


    Fünf Jahre lang gelang es dem Ältestenrat nicht, gegen die junge Anführerin anzukommen. Die Konflikte zwischen den beiden Kräften wurden zusehends größer. Schließlich konnten die Räte durch geschickte Intrigen durchsetzen, dass der Mora ein Berater an die Seite gestellt wurde, der sie unter Kontrolle halten sollte. Die Wahl fiel auf den erfahrenen 50-jährigen Krieger Redack-Ran, der einerseits dem Rat bedingungslos loyal ergeben war, andererseits aber auch Tiaras Vertrauen genoss. Einst war er der beste Freund ihres Vaters gewesen, und Tiara schätzte ihn sehr, obwohl sie seine blinde Ratstreue nicht nachvollziehen konnte. Sie sah in ihm den väterlichen Freund, mit dem sie schöne Erinnerungen aus besseren Tagen teilte. Aber sie wusste auch, dass er niemals die Entscheidungen des Rates anzweifeln würde. Ihr war klar, dass er zwischen den Stühlen saß und dass sein neues Amt wie eine Strafe für ihn sein musste, aber sie hatte keine Möglichkeit, ihn von der ungeliebten Situation zu erlösen.«


    Jan lehnte sich zurück und blickte hinaus. Er sah das alles verschlingende Dunkel, das eine stern- und mondlose Nacht mit sich brachte, wenn kein elektrisches Licht Straßen oder Gebäude beleuchtete. Seine einzigen Lichtquellen waren die vier Kerzen, die er inzwischen um seine Schreibutensilien aufgebaut hatte.


    Er bemerkte, dass es ihn langsam fröstelte. Seine Lederkleidung, die er vor wenigen Wochen von einer geschickten Waldläuferin geschenkt bekommen hatte, konnte die herbstliche Abendkälte nicht mehr fernhalten. Er blickte in eine Ecke des Zimmers, in der seine Tasche lag. Daneben befanden sich ein weiter, handgefertigter Filzmantel und ein Lederbeutel, der mit einem Wasserschlauch und haltbaren Lebensmitteln gefüllt war.


    Wie gerne hätte ich jetzt eine ordentliche Thermojacke, dachte er, als er schwerfällig aufstand, den Filzmantel aufnahm und um seine Schultern legte. Er schaute zu den bereits beschriebenen Seiten. Tiara Mora war wirklich eine bewundernswerte Anführerin, da hatte er keine Zweifel. Aus dem Grund war seine Geschichte überwiegend auch die ihre. Hätte es sie nicht gegeben, wären all die Steine nie ins Rollen gekommen, die nun die Basis seines Buchs werden sollten. Er erinnerte sich an die besonderen Geschehnisse und wie sie aus Tiaras Sicht begonnen hatten. Sie selbst hatte es ihm an vielen Abenden am Lagerfeuer erzählt, damit er sie für seine Aufzeichnungen verwenden konnte.


    Alles hatte seinen Anfang vor wenigen Monaten gefunden.
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    Kapitel 1: Die Reise in den verbotenen Süden


    
      

    


    1. Teil: Aufbruch aus Steinquell


    


    



    Achteinhalb Monate zuvor: 12. März im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Sonnenaufgang, Waldläufer-Siedlung Steinquell


    
 Es war ein schöner Morgen. Die tiefen scharlachroten Farbtöne wanderten gemächlich über die fernen Berggipfel und kündigten die warmen Strahlen der Sonne an. Sie tauchten eine freie Fläche inmitten einer dichten Waldregion in behagliches Licht. Dort reihten sich mehrere Dutzend schlichte Holzbehausungen um einen freien Platz, in dessen Zentrum sich ein mannshoher Felsen erhob, aus dem unaufhörlich Wasser sprudelte. Das Wasser floss in ein natürlich geformtes Steinbecken, aus dem es die Waldläufer bequem mit Eimern schöpfen konnten. Warum dieses Becken niemals überlief, wussten selbst die Ältesten nicht.


    Die Quelle versorgte seit Generationen alle mit frischem, klarem Wasser, weshalb der Platz darum von den Bewohnern liebevoll als `Platz des Wassers´ bezeichnet wurde. Von ihr hatte die Siedlung auch ihren Namen: Steinquell.


    Die Hütten bestanden aus grob bearbeiteten Baumstämmen mit meist nur einem großen Raum, in dem sich die ganze Familie aufhielt und in der kalten Jahreszeit gegenseitig wärmen konnte. In der Mitte dieses Raums gab es jeweils eine Feuerstelle mit einem Rauchabzug darüber, der durch eine einfache, aber effektive Zugvorrichtung geschlossen werden konnte. Die Dächer waren mit Fellen und Reisig abgedeckt, die Wände mit einem festgedrückten Gemisch aus Moos und Schafwolle abgedichtet. In den Fenstern und Türen hingen lederbespannte Holzgestelle, um vor Wind und Wetter zu schützen.


    Innerhalb der Behausungen gab es nur wenige hölzerne Einrichtungsgegenstände wie Schemel, niedrige Tische oder Regale und Truhen. Meistens lagen mehrere Felle übereinander auf dem Boden und dienten als Sitz- oder Schlafgelegenheiten.


    Es gab auch einige Lederzelte, die zwischen den Holzbehausungen standen. Die meisten davon dienten als Lagerraum, in manchen lebten aber auch alleinstehende Bewohner Steinquells. Zudem gab es einige Pferche, in denen braungefleckte, borstige Schweine, kleinwüchsige Schafe und sogar einige der seltenen Hühner gehalten wurden.


    Eine Befestigung aus einem mannshohen Erdwall und einem tiefen, mit Holzpfählen bestückten Graben begrenzte die Siedlung zum Wald hin. Auf dem Wall war zusätzlich noch eine Palisade mit spitz zulaufenden Baumstämmen errichtet worden. Den einzigen Zugang zu Steinquell schützte ein großes, zweiflügeliges Holztor, das tagsüber meist offen stand. Seit zwei Generationen hatte es keine ersthafte Bedrohung mehr für die Bewohner gegeben, außer dem einen oder anderen wilden, oder gar tollwütigen Tier.


    


    oooOOOooo


    


    Auch heute standen die meisten Bewohner Steinquells bereits vor Sonnenaufgang auf, um ihren Aufgaben nachzugehen. »Jede Kette ist so stark wie ihr schwächstes Glied«, war das Motto des Ältestenrates, und danach versuchte jedes Clanmitglied zu leben. So gingen die einen mit Weidenkörben unter den Armen in den Wald, um Pilze, essbare Wurzeln und andere Kostbarkeiten der Natur zu suchen. Andere hatten sich am Rande der Siedlung einen Arbeitsplatz hergerichtet, um aus Flachsfasern und gegerbtem Leder Kleidung herzustellen. Auch gab es eine Stelle, wo geschorene Wolle gewaschen, gekämmt und kardiert wurde, bevor sie zu den Spinnerinnen weitergereicht werden konnte. Das Konstrukt, das die Frauen zum Spinnen nutzten, war nach den Aufzeichnungen eines Überlieferers hergestellt worden und hatte sich als äußerst nützlich erwiesen.


    Kinder hüpften lachend umher und spielten. Einige Männer verließen derweil die Siedlung, gerüstet mit Angelruten und Ködern, um im naheliegenden Fluss ihr Glück zu versuchen. Wächter, die in der Nähe der Siedlung positioniert waren, winkten ihnen zu. Andere Kämpfer, die nicht mit der Wache betraut waren, trainierten ihre Körper, damit sie Kraft, Ausdauer und Reflexe behielten, oder sie feilten an ihren Kampftechniken im Umgang mit Schwert, Speer oder Pfeil und Bogen.


    Am Platz des Wassers schlenderten vereinzelte Waldläufer vorbei, die sich in den ersten wärmenden Sonnenstrahlen des Tages leise unterhielten. Kaum einer würdigte die klare Quelle in der Mitte eines Blickes, die langsam vor sich hin plätscherte. So entging ihnen die junge Frau, die regungslos auf dem Boden neben dem Becken hockte und sich an den Felsen lehnte. Sie strich sich mit einer Hand durch das lange rötlich schimmernde, kastanienfarbene Haar, schien aber mit ihren Gedanken weit entfernt zu sein. Sie war eine Frau, die auf Männer wie das Licht auf Motten wirkte, ohne es zu wollen. Ihre grünen Augen glichen denen einer Katze, und ihre zarten, weichen Gesichtszüge entzückten jeden Betrachter. Auf den ersten Blick hätte sie harmlos wirken können, wäre da nicht ein gefährliches Funkeln in den Tiefen ihrer Augen gewesen.


    Eine raue Männerhand senkte sich auf Tiaras Schulter. »Was sitzt du hier und bläst Trübsal, meine Kleine?«, erklang eine tiefe Stimme. »Du siehst aus wie ein Waschweib, das seinen Mann in der Nacht nicht glücklich machen konnte.«


    Ein von der Sonne gegerbtes Gesicht blickte ihr entgegen. Ein silbergrauer Bartansatz umspielte die vom Alter tief eingefallenen Mundwinkel. Der Mann war stämmig und wirkte unbezwingbar, obwohl er nicht größer als 1,70 Meter sein konnte. Trotz seiner betagten, verwitterten Gesichtszüge wölbten sich bemerkenswerte Muskeln unter der schwarzen Lederkleidung. Kleine Narben, die von früheren Kämpfen stammten, zierten seine Wangen. Er war ein Mann, dem alles zugetraut wurde und mit dem niemand Ärger haben wollte, doch nun lächelte er. »War das vielleicht so?« Redack-Ran warf einen weiten Schatten über Tiara.


    »Was war so?«, erwiderte sie in einem launischen Ton, ohne den Kopf zu heben. Redack-Ran blickte auf sie hinab, da sie sich nicht die Mühe gemacht hatte aufzustehen. Der Berater der Mora wusste, dass die junge Frau keine Späße dieser Art verstand und auf eine solche Aussage eher gereizt reagierte. Umso mehr wunderte es ihn, dass sie nicht mit einem Wutausbruch gleich nach oben schoss. Er schwieg, sein süffisantes Schmunzeln verschwand. Tiara hob nicht einmal ein Augenlid.


    Er zögerte. »Bist wohl heute Morgen nicht so gesprächig.« Mit dem Rücken glitt er an dem Felsen hinab und setzte sich neben sie auf den Boden. »Sprich, was betrübt dich? Du weißt, ich bin für dich da. Das habe ich damals schon deinem Vater versprochen. Abgesehen davon ist es meine offizielle Aufgabe, auf dich aufzupassen und dir mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.«


    Ein dumpfes Schnaufen ihrerseits ließ ihn unmerklich zusammenzucken. Zögernd schaute sie ihn an. Etwas spiegelte sich in ihren Augen, das ihm klar machte, dass sie keine Hilfe wollte, von niemandem.


    Sie atmete tief aus. »Ich war gestern beim Ratssprecher. Ich wollte mit Fiebus unter vier Augen sprechen. Es ist kein Geheimnis, dass wir uns nicht sonderlich gut verstehen und dass ich nicht damit einverstanden war, dich als meinen Vertreter und Berater zu berufen. Das ging nie gegen dich, das weißt du, aber ich kann und will nicht verstehen, warum die letzten Jahre meiner alleinigen Anführerschaft einfach unter den Teppich gekehrt werden. Wie können sie es wagen, heute noch zu behaupten, ich sei zu jung? Und das nach fünf Jahren? Ich liebe mein Volk, so wie es mein Vater schon getan hat. Doch wir müssen nach vorne blicken, Redack. Die Zeiten haben sich geändert, und du und der Ältestenrat, ihr haltet an verstaubten Traditionen fest. Das wird unser Volk noch einmal teuer bezahlen müssen.«


    Redack-Ran verdrehte gelangweilt seine Augen. »Ich bitte dich! Wir hatten das Thema doch schon. Der Rat richtet sich nach guten alten Regeln, und ich bin davon überzeugt, dass er – wie er es schon seit eh und je tat – die richtigen Entscheidungen für die Waldläufer treffen wird. Ich vertraue den Ratsmitgliedern.«


    »Du vertraust ihnen blind, das ist etwas anderes. Du gehorchst ihnen. Redack, mein alter Freund, versteh es bitte richtig: Ich glaube, dass der Rat einfach nur Angst um seinen Einfluss auf die Clanmitglieder hat. In den ersten Jahren als Mora habe ich mir sehr viel vom Ältestenrat vorgeben lassen, und ich habe die Entscheidungen so hingenommen, wie sie gekommen sind. Früher oder später war es aber klar, dass ich auch meine eigene Meinung entwickeln würde. Und meine jetzige Meinung ist, dass es so nicht weitergehen kann. Sieh dich doch um! Unsere Lebensmittelvorräte gehen zur Neige, wie sie es seit Bestehen der Waldläufer nicht getan haben. Alle tun so, als ob nichts wäre. Jeder geht seinen Tätigkeiten nach, als ob wir nicht kurz vor einer Hungersnot stehen würden, und das will der Rat nicht einsehen. Glaubt der Rat wirklich, dass eine Handvoll Pilze und Wurzeln fast fünfhundert Menschen ernähren kann? Das Wild ist es, was uns von jeher am Leben erhalten hat, und das Wild ist fort! Kein Hirsch, kein Reh, kaum noch ein Wildschwein. Warst du in der letzten Zeit mal auf der Jagd, Redack? Wir müssen neue Jagdreviere finden, und das schnell.«


    »Ach, bei den Göttern«, winkte der Ältere mit einer Handbewegung ab, »das ist doch übertrieben. Wir hatten schon oft ein paar Engpässe, und jeder muss mal den Gürtel etwas enger schnallen, aber von einer Hungersnot zu sprechen ist einfach nur maßlose Übertreibung und deiner nicht würdig.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe die ersten Familien dabei erwischt, wie sie im Wald heimlich ein Schaf geschlachtet haben, alter Freund. Du weißt, dass sie das ohne Genehmigung des Rates nicht dürfen, da wir auf die Wolle angewiesen sind. Außer uns haben nur die Schleichfüchse Schafe, und wenn wir sie schlachten, dann geht uns eine wichtige Handelsware verloren.«


    Redack-Ran wurde munter. »Hast du das gemeldet?«


    Tiara ging nicht darauf ein. »Du weißt, dass Fiebus unsere Vorräte überwacht, und ich weiß, dass unsere Jäger seit Monaten mit keiner nennenswerten Beute zurückgekommen sind. Ich hätte nicht einmal die Wächter vor den Vorratskammern bestechen müssen, um zu sehen, dass unsere Vorräte besorgniserregend knapp sind, dennoch habe ich es getan. Ich habe gesehen, was wir noch auf Lager haben, und es macht mir Sorgen.«


    Er versteifte sich. »Du hast die Wächter bestochen?«


    Ihr Ton wurde härter. »Redack, da ist fast nichts mehr! Die beiden Vorratskammern gehen zwei Stockwerke hinab in den steinigen Erdboden. Sie sind neben dem Versammlungshaus des Rates die größten Gebäude in der Siedlung mit den meisten Kammern, aber sie sind fast leer! Und es geht ja nicht nur um unseren Clan. Die anderen Stämme haben sich schon von jeher auf unserem Jagderfolg ausgeruht. Sicher, sie haben auch Jäger, und einige bauen Getreide an, aber wenn sie nicht regelmäßig kommen können, um unser erbeutetes Fleisch einzutauschen, könnte ihre Nahrung knapp werden. Das weißt du. Nun, abgesehen von den Schleichfüchsen, die sich schon irgendwie durch Nahrungsengpässe schlängeln werden. Das haben sie schon immer getan. Die Götter mögen wissen, wie sie das schaffen. Aber was ist mit den anderen Clans? Wir haben ihnen jetzt schon mehrfach das Fleisch verweigert. Die Konsequenz spüren wir alle: Sie fangen an, uns zu misstrauen. Sie benehmen sich uns gegenüber zunehmend abweisender, und ihre Handelswaren fehlen uns merklich.«


    »Handelswaren«, widerholte Redack-Ran abwertend.


    »Ja, Handelswaren. Die Schleichfüchse sind die besten Heilkundigen, die ich kenne. Niemand hat bessere Heilkräuter, kennt wirkungsvollere Pilze oder mischt so fremdartige Tinkturen wie sie. Wir brauchen ihre Dienste immer wieder. Und die Windflüsterer? Sie sind Meister in der Kunst der Holzbearbeitung. Wir können ihre Schnitzarbeiten und die von ihnen hergestellten Bögen nicht entbehren.«


    Er verzog den Mund, schwieg aber.


    »Zudem: Willst du etwa behaupten, dass wir nur einen einzigen Schmied haben, der eine ordentliche Arbeit leistet, Redack? Gut, wir haben Nesah, aber er ist ein schlechter Schmied, und wenn der Rat ihm einen wichtigen Auftrag erteilt, lässt selbst er die Arbeit heimlich bei den Stahlformern erstellen.« Sie schüttelte den Kopf. »Offenbar hält er uns alle für besonders dumm, dass er wirklich glaubt, wir wüssten das nicht!«


    »Aber die Überlieferer«, warf Redack-Ran versuchsweise ein, »haben keine Handelsware anzubieten, die wir bräuchten.«


    »Für mich stellt auch das Wissen eine begehrenswerte Ware dar«, verteidigte Tiara die Gelehrten. »Es mag sein, dass viele ihrer Aufzeichnungen nicht von Bedeutung für das alltägliche Überleben sind, aber wie oft haben sie uns Zeichnungen aus der alten Zeit erklärt, womit wir zum Beispiel das Spinnrad oder den Flaschenzug für uns entdeckt haben. Auch die Verbesserungen in unserem Schutzwall haben wir ihnen zu verdanken. Nein, Redack, rede dich nicht raus, die Überlieferer sind vielleicht die kostbarsten Verbündeten, die jeder Clan im Umfeld von fünfzig Tagesmärschen haben kann.«


    Sie hielt inne und krümmte den Oberkörper nach vorne, als wolle sie sich kleiner machen.


    Tiara wusste, dass Redack-Ran sie liebte wie eine eigene Tochter – vor allem, seitdem ihr Vater gestorben war. Sie wusste auch, dass er sie nicht leiden sehen konnte, wenn sie wieder einmal versuchte, alle Probleme des Clans alleine tragen zu wollen. Trotzdem bemerkte sie seine besorgten Blicke nicht und fuhr fort. »Unsere Jagdgebiete sind nicht so ergiebig wie in den letzten Jahren. Ich habe schon so oft Händler von anderen Stämmen wieder heimschicken müssen. Die anderen Clans jammern zudem, die Waldläufer seien mitverantwortlich für ihr Überleben.« Ihre Stimme war plötzlich voller Spott. »Unsere Leute dagegen wollen, dass ich die anderen Clans vergesse und dass wir uns nur auf unsere eigenen Angelegenheiten konzentrieren. Um einen Krieg zu vermeiden und um unseren Clan wirklich sicher zu sättigen, kann es nur eine Entscheidung geben, und gegen die wäre der Ältestenrat.«


    Redack-Ran schaute nachdenklich zu ihr hinüber. Er war verunsichert. »Ja, ich kenne meine Leutchen«, sagte er. »Sie machen einem oft Kummer. Will man ihnen helfen, ist es ihnen auch nicht recht. Ich gebe dir recht, dass der ansteigende Lebensmittelmangel ein zunehmendes Problem für alle Clans ist, die in unserem Umfeld leben. Und viel zu lange haben sich die anderen mit einer gewissen Selbstverständlichkeit auf uns verlassen.« Er senkte seine Stimme. »Gegen welchen Vorschlag wäre denn der Ältestenrat?«


    Ihre Halsmuskeln spannten sich an, als sie ihm das Gesicht entgegenstreckte und dabei ein sarkastisches Grinsen auflegte. »Gegen welchen? Es gibt aus meiner Sicht nur eine Möglichkeit, um allen zu helfen: Kommt das Wild nicht zu uns, müssen wir zum Wild. Ich will unsere bekannten Jagdgebiete und somit unsere Grenzen überschreiten und den verbotenen Süden erforschen. Je früher wir das tun, desto früher können wir unser Nahrungsproblem in den Griff bekommen. Wenn wir nicht in den Süden ausweichen, wird unser Volk einen hohen Preis bezahlen.« Sie zögerte. »Ich will zu den alten Ruinen, von denen uns die Reisenden berichteten.«


    Vorwurfsvoll starrte er sie an. Tiara ließ sich davon jedoch nicht beeinflussen. »Redack, mein Freund, du hast Einfluss beim Rat, wie wäre es, wenn …« Weiter kam sie nicht.


    »Nein!«, unterbrach er sie eilig und stand flink auf. Er wollte mit ihr ein solches Gespräch nicht führen, denn er wusste, was es hieß, neues Land zu erforschen. Die Folge war immer der Tod vieler guter Krieger. In der Entstehungsgeschichte der Clans hatten schon oft kleine Expeditionen versucht, in den Süden zu gelangen, aber kaum eine war zurückgekehrt. »So etwas hat sich noch nie gelohnt. Am Ende gibt es nur zurückgelassene Familien, die um ihre verlorenen Lieben trauern.«


    Tiara schnellte auch hoch und ergriff seinen stämmigen Arm. »Ich dachte mir schon, dass du von der Idee nicht begeistert sein würdest. Trotzdem, ich bin davon überzeugt, dass es richtig ist, und ich kenne einige Krieger, die genauso denken. Was ist mit der Loyalität, die ihr mir bei der Berufung zur Mora geschworen habt? Der Rat darf meine Autorität nicht einfach missachten, und im Notfall ziehe ich auch ohne Einwilligung des Rates hinaus. Schließlich wollen wir ja nur unser aller Überleben sichern.«


    »Bist du wahnsinnig?«, entfuhr es ihm. »Ohne Erlaubnis des Rates zu reisen widerspricht unseren Gesetzen und hat die Verbannung zur Folge! Davor schützt auch nicht dein Anführerstatus.«


    »Aber unsere bekannten Jagdgebiete im westlichen Felsenland oder in der nördlichen Steppe bringen ja nicht einmal mehr einen einzigen Rehbock zum Vorschein. Wovon sollen wir leben?«


    »Fiebus hat mir versichert, dass der momentane Rückgang der Wildtiere einfach nur eine Phase des Herdentriebes ist. Die Tiere nehmen eben für eine bestimmte Zeit eine andere Wanderroute, das ist alles. Die Aufzeichnungen unseres Stammes zeigen deutlich, dass dies alle Jahrzehnte mal vorkommen kann. Es sind schon mehrere Monate vergangen, in denen die Tierbestände sich so reduziert haben. Ich rechne jeden Tag damit, dass die Späher herangeeilt kommen und von der Rückkehr der Herden berichten.«


    Tiara versuchte zu lächeln.


    Redack schüttelte langsam den Kopf. Sein sonnengebräuntes Antlitz wirkte verbittert, aber nicht wütend. »Ich bleibe dabei, der Rat hat recht!«


    Sie erkannte, dass seine erste Wut verflogen war und er wieder zugänglicher wurde. »Redack, auf dich werden sie hören. Du musst noch vor der Versammlung mit dem Rat sprechen.«


    »Nein, im Namen des Feuerballs, nein!«, erwiderte er. »Ich kann es gerade wegen deines Vaters nicht zulassen, dass du dein Leben so sinnlos riskierst. Es geht auch nicht, dass du, als Tochter des großen Judan Marun, verbannt wirst! Wo kommen wir denn da hin?«


    »Willst du, dass die Kinder hungern?«, fragte Tiara vorwurfsvoll. Sie stützte sich am Rand des Beckens ab. Kleine Steinchen rieselten leise zu Boden. »Bitte sprich mit Fiebus. Ich bin davon überzeugt, dass er im Innersten meine Bedenken und Sorgen teilt. Er wird aber nicht gegen die restlichen Mitglieder des Rates sprechen wollen, die, soweit ich weiß, alle gegen meine Ansichten sind. Der Rat ist wie ein fettes und faules Tier, das sich zu lange vom Wohlstand genährt hat. Er fürchtet jede Veränderung. Fiebus könnte sein Gesicht und seinen Rang im Rat verlieren, wenn er anderer Meinung ist, das wird ihn hemmen. Aber wenn du ihm die Situation nochmals deutlich vor Augen bringst, muss er einfach mit den anderen Mitgliedern darüber sprechen. Jeder Tag, den wir zögern, macht unseren Clan schwächer und anfälliger.«


    Der ältere Krieger straffte sich, wandte sich ab und ging wortlos auf eine Gasse zwischen einigen Lederzelten zu. Es wirkte, als hätte er sie nicht mehr gehört. Tiara überlegte noch, ob sie ihn aufhalten und weiter mit ihm reden sollte, doch da verharrte er bereits in der Bewegung und blieb stehen. Die Muskelstränge in seinem Genick spannten sich an. Sie konnte sehen, dass er mit sich selbst rang. »Ist dir schon einmal aufgefallen, dass unser heimischer Wald manchmal düster aussieht, wenn die Sonne tief steht und es mehr Schatten als Licht gibt?«


    »Du weichst aus«, konterte Tiara.


    »Und du weißt nicht, was uns da draußen erwartet«, fauchte Redack.


    Tiara näherte sich ihm, hielt aber mehrere Schritte Abstand. »Warum erzählst du es mir nicht?« Sie klang provozierend. Sie wusste, dass er selbst in jungen Jahren als einer der wenigen Waldläufer die Grenzen des Landes erforscht hatte und zurückgekehrt war. »Ich habe schon mancher Gefahr ins Auge gesehen, Redack, aber ich werde mich nie wie du hinter einem Aberglauben oder einer alten Furcht verstecken. Wann warst du zuletzt auf der Jagd? Wann draußen, um die Welt zu sehen? Ich sage dir, es ist zu lange her. Du fängst an, wie ein Greis zu reden.« Sie war beständig lauter geworden. Das Gefühl, dass sich ihr Freund hinter veralteten Meinungen versteckte, machte sie wütend.


    »Und du sprichst wie ein unreifes Kind.«


    »Wie soll es nun weitergehen?«, fragte sie in einem ruhigeren Ton.


    Redack drehte sich um und schaute sie an. »Ich bin nicht deiner Meinung, doch hast du recht: So geht es nicht mehr lange weiter. Ich werde noch heute mit Fiebus sprechen und deinen Antrag beim Rat gutheißen, aber«, seine Stimme schwoll drohend an, »ich warne dich! Das hast du nicht mit deiner Arroganz erreicht. Es gibt noch vieles, was du noch nicht gesehen hast, und vieles, was du nie sehen wirst. Sei auf der Hut, Welpe.«


    Tiara schaute ihn verstört an, erwiderte jedoch nichts. Redack-Ran verlor kein weiteres Wort, drehte sich auf dem Absatz herum und ging wieder in die vorher eingeschlagene Richtung. Seine Umrisse wurden schnell von der Gasse verschlungen.


    Tiara schaute ihm noch lange nach. Ach, mein alter Freund. Ich wollte dich nicht verärgern, aber ich bin mir sicher: Zum Wohl unserer Leute muss sich was ändern. Kannst du das wirklich nicht verstehen? Wenn sich der Ältestenrat irrt, kann das zum Ende unseres Stammes führen. Und wenn ich mich irre, wird es höchstens mein Ende bringen. Im Zweifel will ich lieber einen hoffnungslosen Versuch starten, als einfach tatenlos dem Untergang zuzusehen. Ich weiß, dass du und der Rat das momentane Risiko einfach unterschätzen. Ich wusste auch damals, als ich dich vor vielen Jahren alleine mit gesenktem Kopf auf unser Haus zuschreiten sah, dass mein Vater tot war.


    Der Zorn ihres Freundes lag ihr schwer im Herzen. Gerade die letzten Worte hatten sie verletzt. Manches Wort war eben schärfer als eine gut geschmiedete Klinge und konnte klaffende Wunden reißen. Ihr Blick schweifte nochmals zu der munteren Quelle und deren Lichtspiegelungen. Sie schwor sich, dem Clan wieder Sicherheit und Wohlstand zu bringen. Sie würde eine Lösung finden. Und für diese Lösung hatte sie in den vergangenen Wochen schon die ersten Schritte unternommen.
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    12. März im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Nachmittag, Waldläufer-Siedlung Steinquell


    


    Ein halber Tag war seit dem Gespräch vergangen. Tiara war in der Zwischenzeit durch die Gassen der Siedlung gewandert, hatte mit Freunden gesprochen und sich die Kümmernisse ihrer Schutzbefohlenen angehört. Doch ihr waren auch kleine Handlungen aufgefallen, die ihre eigenen Sorgen vergrößerten. Sie sah, wie kleine Kinder jammerten und bei ihren Eltern um Brot bettelten, was sie jedoch nicht bekamen. Und Großmütter hatten kleine Essensreste in ihren Schürzen versteckt, die sie heimlich heraus kramten, um sie den Kleinkindern zuzustecken, wissend, dass die Kleinsten der Kleinen nicht schwach werden durften, damit sie nicht die ersten Opfer einer drohenden Hungersnot wurden.


    In einigen Winkeln vernahm sie leise protestierende Stimmen, die Veränderungen forderten. Viele hatten bemerkt, dass es kaum noch Fleisch oder essbare Pflanzen gab, die in den guten Zeiten am Rand der Siedlung hätten wachsen müssen. Immer mehr waren davon überzeugt, dass schnell gehandelt werden musste.


    Zudem hatte sich in den letzten Stunden ein Gerücht verbreitet, welches heimlich hinter Tiaras Rücken weitergetragen wurde. Eine Reise in den Süden sei geplant, um neue Nahrungsressourcen zu finden. Und warum auch nicht? Verbote und Bedenken, seit Generationen gehegt und gepflegt, über die dort lauernden Gefahren, wogen weniger, als die Ängste, die der drohende Hunger erschuf.


    Fast jedes Mitglied des Clans kannte den Disput zwischen der geliebten Anführerin und dem Ältestenrat, doch der Großteil der Waldläufer stand inzwischen auf Tiaras Seite und kümmerte sich deshalb nur wenig um die Vorbehalte des Rates. Zudem gab es Anzeichen, dass der Rat sich zu einer Entscheidung gezwungen sah. Jedenfalls hatte er für den späten Nachmittag zur Versammlung gerufen und alle waren davon überzeugt, dass der Rat dort das Vordringen in fremde Gefilde bewilligen würde.


    Als Tiara das Gerücht zu Ohren kam, reagierte sie gelassen. Damit hatte sie schon gerechnet. Das Gespräch am Morgen zwischen ihr und Redack-Ran war nicht ungehört geblieben, und gerade als es lauter geworden war, hatte sie schon damit gerechnet, dass der eine oder andere aus Neugier mitgehört hatte.


    So wog sie gedanklich die Argumente für und gegen eine solche Reise ab und kam zu dem Ergebnis, das der Rat tatsächlich keine Wahl hatte, als die Expedition zu bewilligen, auch wenn er ansonsten strikt dagegen gewesen war. Sie gehörte zu den Wenigen, die wussten, dass die bei solchen Expeditionen verstorbenen Krieger gar nicht das wichtigste Gegenargument waren. Aber es war das wichtigste Argument, was der Rat in der Vergangenheit am stärksten hervorgehoben hatte. Was er jedoch nicht gesagt hatte, wog schwerer. Es waren die Geheimnisse, die der eine oder andere Überlebende mit zurückgebracht hatte. Sie waren es, die nach Meinung des Rates nicht an die Ohren der breiten Masse gelangen durften, um Schrecken und Verwirrungen zu vermeiden. Deshalb wurden die Nachrichten und Geheimnisse der Reisenden ausschließlich an die zwei Machtorgane herausgegeben: den Ältestenrat und die Mora. Und daher wusste Tiara auch, dass die Ammoben keine reinen Ammenmärchen waren und dass sie und ihre Begleiter mit solchen Gefahren rechnen mussten. Sie selbst hatte zwar noch nie einen Ammoben gesehen und nahm auch an, dass die Berichte stark übertrieben waren, dennoch würde sie auf der erwarteten Expedition mit allem rechnen.


    Die Sorge um den Clan war so groß, dass sie alle Zweifel zur Seite schob. Es stand zu viel auf dem Spiel, nicht nur für die Waldläufer. Auch die benachbarten Clans fieberten einer baldigen Lösung des Problems entgegen. Und insgeheim hatte Tiara schon die Krieger auserkoren, die mit ihr auf die Mission gehen sollten. Fünf Männer und drei Frauen verschiedenen Alters aus unterschiedlichen Clans hatte sie in die engere Wahl genommen.


    Das aus jedem der fünf großen Clans jemand mitkommen musste, war ihr von vornerein klar gewesen, damit keiner sich benachteiligt fühlen konnte. Doch noch wichtiger war es, dass die Erwählten in erster Linie erfahrene und sehr gute Kämpfer sein mussten, falls die Gruppe auf Ammoben traf und die Berichte über deren Fähigkeiten doch nicht übertrieben waren. Falls einer ein schlechterer Kämpfer war, mussten seine anderen Fähigkeiten so überwiegen, dass sie es rechtfertigten, ihn dennoch mitzunehmen und den Schutz der Gruppe auf die Schultern der restlichen Erwählten zu verteilen.


    Tiara sinnierte über die Ammoben. Was hatte sie noch über sie gehört? Es hieß, dass diese Wesen vor vielen Generationen Menschen gewesen waren, doch eine angeblich überirdische Veränderung durchgemacht hatten. Heute galten sie als eine Laune der Natur. Es gab Wesen, die bestimmten Tieren ähnelten und Felle, Federn oder Schuppen hatten. Einige hatten sogar so etwas wie Fledermausflügel, mit denen sie sich wie ein Vogel in den Himmel erheben konnten. Sie waren äußerst gefährliche Kämpfer und grausame Gegner. Sie redeten nicht viel, wenn sie es überhaupt konnten, aber im Anschleichen waren sie unübertroffen, obwohl sie weithin als primitiv abgetan wurden.


    Gefangene nahmen sie nicht, zumindest hatte Tiara davon noch nicht gehört, aber gelegentlich entkam ein Reisender, wenn die von den Tiermenschen überfallene Gruppe groß genug war und die angreifenden Ammoben sich zu sehr auf die Kräftigten konzentrierten. Dann waren es oftmals die kleinen, unscheinbaren Mitreisenden, die sich ins Dickicht schlagen und zurückkehren konnten. Selten, aber schon vorgekommen.


    Jeder, der eine solche Begegnung überlebt hatte, wurde zu den Überlieferern gebracht. Dort musste er das Gesehene immer und immer wieder beschreiben, bis die Männer des Wissens jedes Detail kannten. Daraufhin fertigten sie genaue Zeichnungen der Wesen an. Tiara hatte solche Bilder gesehen und würde auf eine solche Begegnung lieber verzichten.


    Die Überlieferer hatten aber noch weitere Informationen gesammelt. So hatten sie festgestellt, dass das Aussehen der Ammoben offensichtlich ihren Charakter widerspiegelte. Je abscheulicher eine Kreatur aussah, umso bösartiger war sie. Tatsächlich gab es aber auch Gerüchte, dass einige gar nicht so aggressiv oder mordlüstern waren. Jene lebten angeblich recht friedlich in großem Abstand zu den Menschen und suchten keinerlei Konfrontation. Aber solche Äußerungen waren so selten, dass die meisten Wissenden nicht daran glaubten.


    Die breite Masse der Clanmitglieder wusste von solchen Vermutungen nichts. Sie hatten schon lange keine Berichte mehr über die Tiermenschen vernommen und hatten somit vergessen, welche Gefahr sie darstellen konnten. Mehr noch, die Ammoben waren zu Schreckgespenstern für die Kinder verkommen. »Wenn du nicht artig bist, holen dich die Ammoben«, hörte man Eltern in den Tiefen der Nacht an manch einem Kinderbett sagen. Die Erwachsenen sagten das, ohne es wirklich zu meinen. Kaum jemand glaubte, dass aus den Kindermärchen grausame Realität werden könnte.


    Die Furcht vor einer Hungersnot wog schwerer als die vor den Ammoben. Was nutzte ein sicheres Heim, wenn nichts zu essen da war? Deshalb fieberte jeder den Verkündigungen der heutigen Versammlung entgegen.
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    Eine Stunde vor Sonnenuntergang strömten alle Waldläufer zum Versammlungshaus des Rates. Es war das größte Gebäude in Steinquell und ähnelte den Wohnhütten, außer dass es dreimal so lang und zweimal so breit war. Fast die Hälfte der Bewohner Steinquells hatte darin Platz, wenn sie alle dicht zusammenrückten.


    Die Erbauer hatten den Ort des Versammlungshauses mit Bedacht gewählt. Ein großer Hohlraum befand sich darunter, der mit einer steinernen Treppe gut erreichbar war. Dort waren Zwischenwände aus Holz eingezogen worden, und die Ratsmitglieder hatten geheime Kammern angelegt, um sich im Verborgenen zu treffen. Manch einer behauptete, dass der große Hohlraum noch aus der Zeit vor der Feuerapokalypse stammte, andere behaupteten, dass es sich um ein natürliches Höhlensystem handelte.


    Im Laufe der Generationen hatten der mächtige unterirdische Bereich, den meist nur die Ratsmitglieder betreten durften, und das Versammlungshaus zunehmend an Bedeutung gewonnen. Oftmals kamen Priester und Gläubige der unterschiedlichsten Gottheiten hierher, um mit Erlaubnis des Rates Rituale abzuhalten, die das Wohlergehen des Clans gewährleisten sollten. Und wenn die Nahrungsvorräte besonders reichlich waren, wurde in dem großen Saal ein Fest abgehalten.


    Der Rat nutzte das Versammlungshaus mit Bedacht. Viele geschickte Hände von Arbeitern und Künstlern hatten das Innere des Gebäudes in ein prachtvolles Kunstwerk verwandelt. Überwiegend Holzschnitzer aus dem Clan der Windflüsterer waren beauftragt worden, um ihre Kunst im Inneren des Hauses zu verewigen. Ornamente, Muster und schlangengleiche Lianen waren aus dem Holz mit feinem Werkzeug herausgearbeitet worden, um dem Rat eine angemessene Ehrerbietung entgegenzubringen.


    Gegenüber einer riesigen zweiflügligen Holztür standen am Ende des langen Innenraumes fünf erhöhte Stühle, mit außergewöhnlich hohen Rückenlehnen, die mit den unterschiedlichsten Einlegearbeiten verziert waren. Feine Holz-, Schildpatt- und Gesteinsplättchen stellten kampflustige Tiere, große Bäume und reißende Flüsse dar. Das Besondere an den Stühlen war jedoch, dass sie aus dem rußschwarzen Mort bestanden. Dieses Gestein war mit dem Tod der alten Welt entstanden. Die Feuerwalze hatte durch ihre unglaubliche Hitze und Zerstörungswut aus den Trümmern der damaligen Zivilisation den neuen Rohstoff erschaffen. Und heute fand man ihn nur wenige Meter unter der Erde oder offen an einigen Berghängen. Zur Verarbeitung war er perfekt geeignet, denn trotz seines geringen Gewichts war er äußerst stabil. Wurde er gewaschen und poliert, konnte sich ein Betrachter sogar in seiner glatten Oberfläche spiegeln.


    Im Versammlungshaus reflektierte das blankpolierte Mort der Stühle das Licht der unzähligen Fackeln, die in geringen Abständen an den Wänden angebracht waren. Die Dunkelheit des Abends kam schnell, und so stellten diese Fackeln bald die einzige Lichtquelle dar. Bei jedem, der vorbeiging, zuckten die Flammen zusammen und entfalteten sich wieder.


    Der Ältestenrat bestand aus fünf Mitgliedern, die das Haus erst betreten würden, wenn alle anderen da waren und Ruhe eingekehrt war. Einen weiteren sichtbaren Eingang in der Nähe der düster wirkenden Stühle gab es nicht, aber jeder wusste, dass hinter ihnen eine steinerne Treppe verborgen lag, die nach unten zu den Ebenen und Kammern in dem mächtigen Hohlraum führte. Von dort würden sie kommen, wenn es so weit war.


    Jedes Ratsmitglied erhielt mit seiner Ernennung den Beinamen Ran, und starb eines, konnte sein Nachfolger nur mit der Mehrheit der Verbliebenen gewählt werden. Die anderen Clansmitglieder hatten dabei kein Mitspracherecht. Einst war der Rat vom gesamten Clan gewählt worden, doch das war schon so lange her, dass sich nur noch die Überlieferer aufgrund ihrer Aufzeichnungen daran erinnerten.


    Der Wortführer des amtierenden Rates war Fiebus-Ran. Er setzte sich stets auf den mittleren der fünf Stühle. Die Tradition, dass ein Ältestenrat – neben einem Marun oder einer Mora – die Waldläufer anführte, existierte schon seit dem Bestehen des Clans. Versammlungen wurden mehrfach im Jahr einberufen, wenn es um grundlegende Entscheidungen ging. Das konnte von der Wahl eines neuen Ratsmitgliedes, eines Maruns oder einer Mora bis hin zu einer Aburteilung eines Verbrechers gehen. Selbst zur Feier von Geburten unter besonders günstigen Sternkonstellationen und zu den Wechseln der Jahreszeiten wurden Zusammenkünfte abgehalten. Die Menschen empfingen gerne wohlwollende Zeichen der Götter, die ihnen gute Ernten oder erfolgreiche Jagden versprachen.
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    Tiara war schon vor allen anderen ins Versammlungshaus gegangen. Sie hatte sich in eine Ecke gestellt und verweilte dort reglos. Seit ihrem Eintreffen stand sie mit verschränkten Armen schweigend im Hintergrund und beobachtete das stetig zunehmende Treiben. Alle waren neugierig, was der Rat für einen Grund hatte, die heutige Versammlung so kurzfristig anzuberaumen, deshalb war jeder gekommen, dem es möglich war. Nur die ganz Alten und Mütter mit Kleinkindern waren nicht hier, sondern warteten daheim voller Spannung auf die Erzählungen.


    Aufmerksam verfolgte Tiara jedes Gespräch. Manch einer tuschelte erregt davon, dass dies möglicherweise ein Tag werden würde, von denen sie noch ihren Kindern erzählen konnten. Immer wieder hörte sie, dass der Grund der Versammlung ein offenes Geheimnis war. Richtung Norden gab es kaum nennenswertes Leben, da dort schon nach wenigen Kilometern eine große wüstengleiche Steppe begann. Der Westen und der Osten waren felsiges Gebiet mit wenig Bewuchs und kaum jagdbaren Tieren. So jagten die Waldläufer schon seit Generationen in den umliegenden Wäldern – immer darauf bedacht, die Grenzen der anderen Clans einzuhalten –, und genau dieses Jagdgebiet war langsam aber sicher erschöpft. Im Süden hingegen lagen weitere Wälder, die überwiegend unerforscht waren und somit neue Möglichkeiten boten, doch sie wurden gemieden. Zu viele Gerüchte über alte Stadtruinen und verfluchte Landstriche gab es, als dass sich ein Waldläufer freiwillig dorthin begeben hätte. Dennoch: was außer der Bekanntmachung einer Expedition gen Süden, konnte Sinn und Zweck der fast schon überstürzt anberaumten Sitzung sein?


    Bong – bong – bong! Ein monotones und tiefes Dröhnen erklang aus den Tiefen unter dem Haus. Tiaras Blick fiel zu den fünf durch einen Absatz leicht erhöhten Stühlen, die noch leer waren. Sie wusste, dass die Treppe dahinter tief in die Erde führte und dort auf einer seitlich gelegenen Plattform eine menschengroße Metallscheibe senkrecht am Rand frei schwingend in einem schlichten Stahlgestell aufgehängt worden war. Ein Junge hatte die Aufgabe, bei jeder Versammlung mit einem gepolsterten Klöppel gegen diesen Gong zu schlagen, womit der Auftritt der Ratsmitglieder theatralisch in Szene gesetzt wurde.


    Ein summender Ton erfüllte die Luft. Tiara zählte im Geiste die Sekunden – so tat es auch der Junge unten in der Erde –, bis der Gong erneut geschlagen werden würde.


    Das vormalige Gemurmel und die Gespräche der Clanmitglieder verstummten. Ein paar Kinder stellten Fragen, wurden aber sogleich von ihren Eltern zurechtgewiesen.


    Bong – bong – bong! Die Gongschläge schwebten förmlich im Raum, widerhallend von den steinernen Wänden in der Tiefe. Alle blickten erwartungsvoll zu dem verborgenen Aufgang. Ein Kleinkind weinte und ließ sich kaum von seiner Mutter beruhigen.


    Bong – bong – bong! Da erschien der erste Kopf einer langsam die Treppe heraufsteigenden Prozession. Ein halbwüchsiger Junge, der als Fackelträger diente, schritt mit einem tonlosen Gebet auf den Lippen voran. Danach folgte ein älterer, grauhaariger Mann in einem langen braunroten Gewand, der seine Hände rituell vor der Brust überkreuzt hatte. Ihm folgten drei weitere Männer und eine Frau, die allesamt die gleichen Gewänder trugen und die gleiche Haltung zeigten. Zuletzt kam ein breitschultriger Wächter herauf, der für Leib und Leben der Ratsmitglieder verantwortlich war. Da jedoch noch nie ein Angriff auf ein Mitglied vereitelt werden musste, kam ihm eher eine symbolische Bedeutung zu.


    Der Fackelträger und der Wächter nahmen neben den fünf Stühlen Aufstellung. Das Schweigen der Menge war erdrückend. Tiara fühlte ihre Anspannung wachsen. Die fünf Ratsmitglieder positionierten sich vor ihren Plätzen, warteten, und setzten sich danach äußerst langsam gleichzeitig nieder.


    Die Frau sprach als erste: »Brüder … Schwestern … Väter … Mütter und Kinder!« Nach jedem der Worte machte sie eine bedeutungsvolle Pause. Mit diesem theatralischen Anfang wurde die Aufmerksamkeit traditionell auf den Sprecher gelenkt. Heute war es Ran Maria, die die Versammlung mit jenen Worten eröffnete. Sie breitete ihre Hände in einer segnenden Geste weit auseinander. »Jeder von euch weiß, warum wir hier sind, deswegen komme ich ohne Umschweife auf den Punkt. Die Tierbestände in unseren Jagdgebieten sind stark zurückgegangen. Somit müssen wir alle kürzer treten. Wir, der von euch erwählte Ältestenrat, sind uns jedoch sicher, dass es noch keinen Anlass zur Sorge gibt. Wir wissen, dass unser Clan schon die eine oder andere Dürreperiode überstanden oder drohende Hungersnot erfolgreich abgewehrt hat. Es ist nicht das erste Mal, dass einige glaubten, es würde so nicht weitergehen.«


    Sie verstummte und blickte zu einem der männlichen Ratsmitglieder, Jakob-Ran, der sich nun im Stuhl aufrichtete und weitersprach: »So war es schon immer, und so wird es auch immer sein.« Jakobs Stimme war härter und rauer als die von Maria. »Sicherlich wissen wir, dass viele von euch Sorgen haben und dass Gerede im Clan aufgekommen ist. Gerüchte, dass wir nur noch wenige Wochen mit unseren Nahrungsreserven zurechtkommen können und dass der Ältestenrat die Situation unterschätzt und damit sogar Leben riskiert. Es gibt sogar die finstere Behauptung, dass der Rat mit unserer erwählten Anführerin Tiara Mora Meinungsverschiedenheiten hegt.«


    Er ließ die Worte wirken, bevor er seine Stimme voller Überzeugungskraft erneut erhob. »Doch dem ist nicht so! Niemals gab es ernsthafte Differenzen zwischen uns und unserer Mora, und natürlich haben wir die vorhandenen Vorräte exakt eingeteilt. Das war allerdings nur möglich, indem wir den anderen Sippen keine Vorräte mehr zukommen ließen, was wiederum zur Unzufriedenheit der benachbarten Clans geführt hat. Und um diesen – und zwar nur diesen – Unmut zu schlichten, haben wir jetzt zum Wohle aller eine schwere Entscheidung getroffen.«


    »Wir werden eine Gruppe in den Süden schicken, um neue Jagdgebiete zu erforschen und uns den Frieden mit unseren Nachbarn zu sichern«, sprach nun Fiebus-Ran aus, was alle zu ihm in die Mitte blicken ließ. Er suchte mit seinem Blick Tiara, und er fand sie. »Unsere Mora wird auf eigenen Wunsch hin die Gruppe anführen und erst nach Erfolg der Mission zu uns zurückkehren. Es ist ihr eigener Wille.«


    Einige der Anwesenden waren Fiebus’ Blick gefolgt, doch niemand wollte Tiara zu lange anstarren. Sie wurden unruhig, murmelten aufgeregt kaum verständliche Gespräche und schienen hin- und hergerissen über die Chancen und Risiken einer solchen Expedition.


    Der Ratsmann, der ganz links saß und ungefähr siebzig Winter zählte, hob eine Hand, um die Aufmerksamkeit aller auf sich zu richten. »Ruhe! Beruhigt euch und hört weiter zu.« Albart-Ran war von sehr kleiner Statur und hatte eine ausgesprochen krumme Haltung. Dass ein Waldläufer ein so hohes Alter erreichte, war eine wahre Seltenheit in einer Welt voller Gefahren und Krankheiten. Tiara respektierte Albart, auch wenn er ein eher sturer Zeitgenosse sein konnte.


    Sie dachte über die Handlungen der Ältesten nach. Sie wusste, dass keiner von ihnen die Reise in den Süden eigentlich guthieß, aber dennoch die Entscheidung nicht untätig weiter hätte verzögern können. Es ging uns einfach zu lange zu gut. Die Alten dort vorne haben nur noch wenige Winter vor sich und scheinen zu glauben, dass diese Jahre genauso sicher wie die vergangenen verlaufen werden. Ganz nach dem Motto: Fordere dein Schicksal nicht heraus. Sie schloss die Augen. Offensichtlich ist ihnen nicht ganz klar, dass gerade die Untätigkeit das Schicksal herausgefordert. Selbst wenn wir neue Jagdressourcen ausfindig machen, können wir ja schlecht Dutzende von Tieren auf unseren Rücken hierhertragen. Es wird alles seine Zeit kosten, und das auch nur, wenn ich Erfolg habe.


    Die selbstbewusste Stimme von Fiebus-Ran erklang nochmals, was Tiara wieder aufblicken ließ. »Wir wünschen euch, dir, Tiara Mora, und deinen freiwilligen Begleitern, bei der kommenden Reise viel Erfolg und hoffen, dass ihr mit reich gefüllten Händen zurückkehrt.«


    Wer wünscht sich das nicht? Tiara konnte den Gedanken nicht unterdrücken, da hörte sie ein auffälliges Räuspern, was ungewohnt energisch betont worden war. Es war nicht laut gewesen, dennoch ließ es alle aufhorchen. Verwundert bemerkte sie, dass es von Albart-Ran stammte – dem alten, kleinen und krummen Mann, der gerade noch um Ruhe gebeten hatte. So hatte er sich Gehör verschafft, doch die Art und Weise, wie er es getan hatte, und der knappe zeitliche Abstand zu Fiebus-Rans eigentlichen Abschlussworten waren unverschämt, ja wenn nicht sogar herausfordernd gegenüber dem Ratssprecher gewesen. Fiebus blickte ihn streng an, doch der Alte ließ sich davon nicht beeindrucken. »Liebes Kind«, begann er, »Tiara, ich sehe dich als eine große Mora an. Ich habe den höchsten Respekt vor dir, da du all deine Führungsjahre nur mit dem Gedanken an andere verbracht hast. Ich wünsche dir aufrichtig das Beste auf deinem Weg.«


    Er spricht in der Ich-Form! Das machen die Ratsmitglieder niemals, um ihre Einigkeit untereinander aufzuzeigen. Aber warum tut er es jetzt?


    Er seufzte tief. »Gleichwohl haben wir Folgendes entschieden, was ich dir hier nun mitteilen muss: Wenn ihr nach Ablauf von zehn Sonnenuntergängen nichts gefunden habt, sollt ihr zurückkehren und Bericht erstatten. Seid ihr aber nach zwanzig Sonnenuntergängen noch nicht wieder hier, werden wir eine weitere Gruppe in die entgegengesetzte Richtung aussenden. Vielleicht gibt es weiter im Norden doch eine Weideregion für Tierherden, die uns noch nicht bekannt ist. Die Sicherheit und Ernährung unseres Clans hat absoluten Vorrang, und wir dürfen hier nicht versagen.« Der Greis richtete sich zu seiner vollen Höhe auf, die dennoch gut einen Kopf unter einer normalen Mannshöhe lag. »Wir haben ermittelt, dass wir noch zwei volle Mondzyklen ausharren können, wenn wir die Nahrungsvorräte gut einteilen. Sollte ungeachtet dessen bis dahin nichts erreicht worden sein, müssen wir weitere Maßnahmen in Betracht ziehen.« Seine Stimme wurde zum Ende hin schwächer. Entkräftet sank er auf seinen Sitz zurück. Er neigte das Haupt, und erst danach erlosch die Fackel neben ihm und tauchte ihn in Dämmerlicht.


    Oh, bei Wespär! Ich glaube nicht, dass ein Ratsmitglied so offen über den möglichen Zeitraum bis zur Hungersnot hätte sprechen dürfen. Hier hat es garantiert interne Meinungsverschiedenheiten gegeben. Deshalb hat er auch zwischendurch seine Ich-Position betont.


    Erneute Unruhe machte sich unter den Zuhörern breit. Raunen und Geflüster erfüllten die Luft. Tiaras Blick schweifte aufmerksam durch die Menge.


    »Was meint er mit weiteren Maßnahmen?«, hörte sie irgendjemanden fragen. Das würde mich auch interessieren, dachte Tiara. Es kann sein, dass der Rat darüber nachgedacht hat, die anderen Clans unter Druck zu setzen. Zwar haben sie auch nicht viel, aber sicherlich werden sie Notreserven gehortet haben, und gegebenenfalls will der Rat genau diese an sich bringen. Immerhin haben wir die stärksten und besten Krieger weit und breit. Welche andere Möglichkeit hat ein Volk sonst, wenn es im Sterben liegt? Es könnte natürlich auch sein, dass wir alle, vom Kleinkind bis hin zum Kreis, Steinquell verlassen sollen, aber was dann? Wohin sollten wir gehen?


    Laut sagte sie nichts, und ihren zu Eis erstarrten Gesichtszügen konnte keiner ihre Gedanken entnehmen.


    Ein Mann flüsterte: »Keiner kann uns garantieren, dass unsere Mora Erfolg haben wird. Wir könnten verhungern.«


    Ein gebeugtes Mütterchen verzog missmutig den rissigen Mund. Verächtlich blickte sie zu dem Mann. »Ich, Jungchen, habe schon mehr in meinem Leben gesehen und erlebt, als du es jemals tun wirst. Also erzähle mir nichts von Gefahren!«


    »Schweigt, Fiebus-Ran wird nochmals sprechen.«


    Der Ratssprecher hatte sich aus seinem Stuhl erhoben und wartete, bis die Menge sich erneut beruhigt hatte. Als es still war, begann er. »Es mussten noch weitere Entscheidungen getroffen werden.«


    Unvermittelt wusste Tiara, dass es um sie ging. Ihr Blut schien zu gefrieren.


    »Wir werden, wenn die Expeditionsgruppe nach Hause zurückkehrt, eine Nachprüfung der Führerschaft vornehmen.«


    Das ist es also, dachte Tiara. Fiebus-Ran starrte mit finsterer Miene umher. »Wir zweifeln nicht ihre Fähigkeiten an, nur ihre Unbelehrbarkeit zeigt uns, dass ihr geringes Alter noch nicht ausreicht, um unseren Clan mit der notwendigen Sicherheit zu leiten. Es kamen uns dahingehend ein paar Beschwerden zu Ohren.« Seine Augen suchten jene von Tiara, bevor er weitersprach. »Es kann sein, dass ein Berater zu ihrer Unterstützung nicht genügt. Der von uns allen geschätzte Redack-Ran hat sich die größte Mühe gegeben, die ihr fehlende Lebenserfahrung mit seinem Wissen auszugleichen. Doch wir, der Ältestenrat, sind übereingekommen, dass das alleine nicht ausreicht.«


    Die Zuhörer wurden unruhig. Wütende Männerstimmen waren zu hören und entsetzte Frauen, die erschrocken aufstöhnten. »Wir haben entschieden, dass wir Redack-Ran zur Wahl des Maruns aufstellen, da wir davon überzeugt sind, dass er alle Prüfungen, die der Rang mit sich bringen, erfolgreich absolvieren wird«, beendete der oberste Ratssprecher seine Rede. Das Raunen mäßigte sich, dennoch war deutlich zu merken, dass viele damit nicht einverstanden waren.


    Tiara war von Fiebus’ Worten tief getroffen. Sie wusste, dass der Ältestenrat Redack wollte, weil er gefügiger war. Damit stand nicht nur ihre langjährige Freundschaft auf dem Spiel. Redack hatte ihr all die Jahre den Vater ersetzt, den sie verloren hatte. Er hatte ihr das gegeben, was jeder Mensch brauchte: Geborgenheit und Sicherheit.


    Sie war von ihrem Vater zum eigenständigen Denken erzogen worden, daher hinterfragte sie fast jede Aussage und jeden Befehl der Ältesten. Redack nicht. Wenn der Rat ihm einen Auftrag gab, befolgte er ihn bedingungslos. Und wenn der Rat ihn bat, Tiara von ihrer Position zu vertreiben, dann würde er es tun – zwar nicht gerne, aber er würde es tun.


    Anführerin der Waldläufer zu sein, war der Sinn ihres Lebens, einen anderen konnte sie sich nicht vorstellen, und dass gerade ihr väterlicher Freund ihr das nehmen sollte, zerriss ihr das Herz.


    Ihre Wangenknochen traten vor Anspannung hervor. Wieder hob ein Ratsmitglied eine Hand, um Ruhe einkehren zu lassen – die Versammlung war noch nicht vorbei. Doch Tiara wollte das nicht mehr hören. Sie drehte sich abrupt um und schob sich kurzerhand durch die Menge. Sie schritt zum Ausgang, gefolgt von unzähligen fragenden und bedauernden Blicken. Ihr war es gleich, sie wollte nur hinaus aus dem Versammlungshaus, hinaus an die frische Luft, wo sie frei atmen konnte. Gedanklich sah sie den Rat vor sich, der auf seinen erhöhten Stühlen saß und auf das Volk herabblickte wie Geier auf ihre halbtote Beute. Düstere Gedanken brannten in ihrem Kopf wie ein Feuer, das noch nicht gebändigt werden konnte. Sie musste alleine sein, sie brauchte Ruhe.


    


    oooOOOooo


    


    13. März im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Der nächste Tag, wenige Stunden vor Sonnenaufgang, Platz des Wassers


    Waldläufer-Siedlung Steinquell


    


    Tiara hatte bereits Tage zuvor jene informiert, die sie zu der waghalsigen Expedition mitnehmen wollte. Dass sie ging, hatte sie schon längst entschieden, da war das Urteil des Rates für sie nicht mehr ausschlaggebend gewesen. Allerdings wusste sie nun, dass sie mit dem Segen des Ältestenrates und nicht in aller Heimlichkeit gehen konnte – vieles wurde dadurch einfacher. Außer den Betroffenen selbst hatte sie niemandem gesagt, wen sie mitnehmen wollte – erst recht nicht dem Rat. Auch Redack-Rans Nachfragen hatte sie geflissentlich überhört. Nachdem sie am Abend zuvor die Versammlung demonstrativ vor dem Ende verlassen hatte, waren die Ältesten ihr gegenüber besonders verstimmt. Das hatte der Rat ihr durch Redack-Ran kurz darauf mitteilen lassen. Und als Strafe dafür wollten die Ältesten nicht zum Platz des Wassers kommen, um Tiara so zu verabschieden, wie es einer Mora gebührte. Tiara war erleichtert, das zu hören, denn für weitere unnütze Diskussionen oder fadenscheinige Vorwürfe war sie nicht in Stimmung.


    Redack-Ran waren all die Geschehnisse äußerst unangenehm gewesen. Er hatte unermüdlich sein Bedauern ausgedrückt und betont, dass er auf ihre baldige erfolgreiche Rückkehr hoffte. Tiara wusste, dass er keine Ambitionen hatte, Marun zu werden. Sie wusste aber auch, dass er die Position annehmen würde, wenn der Rat es ihm nahelegte – stets im festen Glauben daran, dass die Ältesten nur das Beste für den Clan wollten und niemals Fehler begingen.


    Sie hielt sich Redack gegenüber äußerst bedeckt und hatte ihn mit kurzen Abschiedsworten am späten Abend fortgeschickt. Nach einer kurzen Nacht war sie noch im Dunkeln alleine zum Platz des Wassers gegangen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sich die ersten wärmenden Sonnenstrahlen über den Bergen zeigten, und sie wollte die Erste dort sein.


    Im beginnenden Morgengrauen sah sie vier Gestalten auf sich zukommen: drei große und breitschultrige Männer und eine kleine, zierliche Frau, die aus der Ferne an ein halbwüchsiges Kind erinnerte. Alle vier waren außerordentliche Krieger, und Tiara wusste, dass gerade die kleingewachsene Diana nie unterschätzt werden durfte.


    Mit vollgepackten Rucksäcken und den unterschiedlichsten Waffen ausgerüstet, traten sie zu ihr und begrüßten sie. Tiara Blick schweifte von einem zum anderen. »Mirkon, Saschan, Zar-daran, Diana … ich bin froh, dass ich euch bei mir habe.«


    »Du hast ein großes Geheimnis daraus gemacht, wer außer uns sonst noch mitkommt«, erwiderte Mirkon, der sichtlich Älteste der Anwesenden. Er lächelte trocken, was seinem wettergegerbten Gesicht einen gutmütigen Ausdruck verlieh. Dreiundvierzig Winter zählte er, und in dieser Zeit hatte er schon in vielen Kämpfen seine Gewandtheit bewiesen. Aber dieser Ruhm hatte seinen Tribut gefordert. Ihm fehlten drei Finger der rechten Hand, und lange gezackte Narben zierten seinen Hals und seine Unterarme. Gleichwohl war sein Gesichtsausdruck stets freundlich und väterlich.


    Tiara schmunzelte. »Mein gutes Recht als Mora. Wichtig ist nur, dass alle freiwillig mitkommen.«


    Ein entfernter Wächter auf dem Schutzwall rief etwas. Es war kein Alarmruf, aber er redete kurz darauf mit jemandem.


    »Wir bekommen Besuch von außerhalb?«, fragte Zar-daran verwundert. Der fremd aussehende Krieger war vor vielen Jahren zu den Waldläufern gestoßen und Tiara hatte von Anfang an sein außerordentliches Kampfgeschick zu schätzen gewusst. Mehr noch, er hatte durch seine Wanderschaft, die er bereits in Jugendtagen begonnen hatte, ein umfangreiches Wissen und fremdartige Sprachfertigkeiten mit nach Steinquell gebracht. Vieles davon war nicht nur den Waldläufern, sondern sogar den wissenshortenden Überlieferern vorher unbekannt gewesen, daher war Zar-darans Verweilen in Steinquell eine Bereicherung für alle Clans gewesen, wobei der Fokus der Neugier weniger auf seinen Sprachkenntnissen gelegen hatte. Alle Clanmitglieder der fünf großen Clans, die nur wenige Tagesmärsche voneinander entfernt lagen, sprachen die gleiche Sprache, die bereits ihre Väter und deren Väter gesprochen hatten. Eine Sprache, die nach den Überlieferungen der Alten bereits vor der Feuerapokalypse in jenem Land gesprochen worden war, und seitdem hatten sich nur wenige neue Worte eingegliedert.


    Zar-darans langes tiefschwarzes Haar war mit einem Lederband zurückgebunden. Seine schmalen, kleinen Augen glühten wie dunkle Kohlen auf seiner ungewöhnlich bleichen Haut. Auf seinem Rücken trug er zwei überkreuzte Schwerter, die er blitzschnell ziehen konnte, wenn es nötig war. Die Wurzeln seiner Herkunft stammten aus einem weit entfernten Land, von dem Tiara vor seiner Ankunft noch nie gehört hatte, aber das war ihr auch nicht wichtig.


    »Ja«, antwortete Tiara verspätet und einsilbig. Sie musterte ihn keck. Er war als Fremder gekommen, als Krieger im Clan geblieben und inzwischen nannte sie ihn einen Freund. Sie war froh, dass er sie begleiten würde, wissend, dass er ihr beistand, ohne zu fragen und ohne zu hadern.


    Er hob fragend eine Augenbraue, doch Tiara ignorierte die Geste. Sie verschränkte die Arme und wartete, bis wenig später weitere vier Mitreisende eintrafen. Sie alle maßen sich kritisch mit den Blicken ab. Tiara hielt gerade den Moment für gekommen, um etwas zu sagen, da trat ein schlaksiger, hochgewachsener Junge vor, der höchstens siebzehn Jahre zählen konnte. Er sprang auf den Beckenrand, wobei er übermütig die Brust vorstreckte. »Ich bin Sina und stamme aus dem Clan der Überlieferer. Eure Mora hat mich höchstpersönlich eingeladen, damit ich euch die Weisheiten und unergründlichen Geheimnisse meines Wissens kundtue.« Er strahlte.


    Diana hatte sich zu einer anderen der Neuankömmlinge gestellt: einer grazilen Frau mit langen haselnussbraunen Haaren, die einen außerordentlich kunstvoll verarbeiteten Bogen in den Händen hielt. Die beiden begrüßten sich wie alte Freunde und ignorierten vorerst das Gehabe des Jungen. Als Sina ungefragt weitersprach, warf Diana ihm einen herablassenden Blick zu. Sie schüttelte den Kopf, ihr kurzes zotteliges Haar erinnerte dabei an reifes Korn im Sommerwind. »Sie ihn dir an, Jasmin, noch jung und dumm«, sagte sie laut und deutlich zu ihrer anmutig wirkenden Begleiterin, die sie um eine Haupteslänge überragte.


    Sina zuckte zusammen. Vollkommen übereifrig hatte er sich in den Vordergrund geschoben, doch nun wirkte er verunsichert. Tiara betrachtete das Treiben interessiert, schwieg aber, neugierig darauf, wie sie alle miteinander zurechtkamen.


    Mirkon nannte dem Jungen seinen Namen und bedeutete ihm, dass er von dem Beckenrand herunterkommen sollte. Genüsslich schob er sich dabei ein Stück Dörrfleisch in den Mund, auf dem er herumkaute.


    »Mirkon?«, wiederholte der Junge fragend. »Gut, dich kennen zu lernen, Waldläufer. Ich war noch nie in Steinquell und habe mich sehr auf diese Reise gefreut. Niemand geht freiwillig in den Süden, aber für mich ist es eine Ehre, mit der großen Tiara Mora reisen zu dürfen.«


    »Stopft ihm doch das Maul«, brummte ein fuchshaariger Mann im Hintergrund, der den Kopf gesenkt hielt.


    »Lass es gut sein, Saschan«, versuchte Mirkon ihn zu besänftigen.


    Sina blickte zu dem Angesprochenen. »Ich kann mich selbst verteidigen. Unterschätzt mich nicht! Der Letzte, der mich unterschätzte, liegt gut zehn Meter unter der Erde.«


    »Junge«, fing Mirkon erneut an, »du belustigst bloß all deine Zuhörer. Deine größte Heldentat war sicherlich, dass du deiner Mutter einen Strauß Blumen am Wegesrand gepflückt hast. Komm da nun runter und benimm dich, wie es sich für einen Besucher gebührt: zurückhaltend und respektvoll.«


    Noch bevor Sina Mirkons Rat befolgen konnte, mischte sich Saschan erneut ein. »Was macht ein Kind auf dieser Expedition, Tiara? Der ist doch noch grün hinter den Ohren und hat nicht den blassesten Schimmer vom Leben. Lass ihn hier.« Noch hielt er den Kopf gesenkt. Er versuchte gerade, mit einem kleinen Dolch seine ungepflegten Fingernägel zu reinigen, wobei ihm langes feuerrotes Haar ins Gesicht fiel. Genervt schob er sich eine Strähne hinters Ohr, ohne den Blick vom Messer zu nehmen. Sie rutschte jedoch beim nächsten leichten Windhauch wieder heraus.


    »Was?« Sina schien fassungslos. Plötzlich sprang der schlaksige Junge von seiner erhöhten Position. Im Sprung griff er nach einem schmalen Dolch an seiner Seite, der vorher nicht zu sehen gewesen war, doch seine Hand verfehlte die Waffe. Der tölpelhafte Versuch eines Angriffs offenbarte, dass er tatsächlich kein Krieger war und keinerlei Kampferfahrung hatte. An Mirkons Blick war deutlich zu sehen, dass er sich inzwischen auch fragte, was der Junge hier sollte.


    Saschan grinste zufrieden. »Sei froh, dass dein Versuch im Sande verlaufen ist, Dummkopf. Hättest du es bis zu mir geschafft, dann hätte ich dir die Finger um den Dolch herum gebrochen, dir den Arm ausgekugelt und dich wieder heim zu deiner Mami geschickt.«


    Da trat Tiara in die Mitte, und es wurde sofort still. »Es reicht.« Alle schauten sie an. »Der Spaß ist vorbei. Falls ihr das vergessen haben solltet, wir sind zum Wohle unserer aller Clans hier zusammengekommen, und jeder von euch wird dabei benötigt. Wie ihr seht, habe ich dafür gesorgt, dass neben uns Waldläufern auch jeweils ein Vertreter der vier benachbarten Stämme mitkommt. Ihr kennt euch noch nicht alle, aber das wird sich ändern. Und bevor manche von euch«, sie blickte vorwurfsvoll zu Saschan, »glauben, meine Auswahl sei willkürlich gewesen, lasst euch sagen, dass jeder der hier Anwesenden Fähigkeiten besitzt, die ich für wichtig halte.«


    Saschan verzog unwillig den Mund. Tiara fuhr fort. »Wir sind insgesamt neun Krieger, so wie wir hier stehen. Jeder von euch«, ihr Blick wanderte zwischen dem Jungen und dem roten Fuchs hin und her, »absolut jeder ist für den Erfolg unserer Mission unabkömmlich.«


    Saschan zeigte auffordernd zu Sina. »Tiara, ich bitte dich: Wozu braucht einer von uns dieses Kind? Was soll das?«


    »Das Kind heißt Sina, und ich benötige ihn. Ich war schon oft bei den Überlieferern, und er wurde mir für meine Zwecke empfohlen. Das muss dir vorerst genügen, alter Freund.« Ihr Ton war ungebrochen selbstsicher. Sie stellte sich neben Sina, der gut einen Kopf größer war als sie.


    Saschan ließ es nicht darauf beruhen. Der Dolch in seinen Fingern drehte sich so schnell, als ob er tanzen würde. Er senkte seine Stimme, bis sie dem Zischen einer angriffslustigen Kobra glich. »Er ist eine Belastung für uns.«


    Tiara ging nicht weiter darauf ein. Ihr Gesicht bekam einen gutmütigen Ausdruck. »Kommt alle näher zusammen.« Sie drehte sich zu dem Rotschopf. »Saschan, steck dein Spielzeug ein, bevor ich böse werde. Komm her, damit ich nicht so brüllen muss.«


    Wortlos gehorchte er. Elegant schwang sie sich auf den Felsen über der Quelle. Sie schaute auf die kleine Gruppe hinab, die sich langsam zu ihr gesellte. »Uns ist vom Schicksal eine sehr wichtige Aufgabe zugespielt worden. In unseren Händen liegt vielleicht die Zukunft unserer Clans.« Das leuchtende Grün ihrer Augen streifte jeden Einzelnen. »Wir sind zu neunt, und wir können nur erfolgreich sein, wenn wir alle zusammenhalten. Seht euch um und erkennt, dass wir in den nächsten Wochen eine Familie sein werden, ja, sogar sein müssen.«


    Sie beugte sich vor und deutete auf Sina. »Da ihr euch teilweise untereinander nicht kennt, werde ich euch nochmals komplett vorstellen. Ihr wisst bereits, dass der hitzköpfige Junge hier Sina heißt. Er ist der beste Spurenleser, den ich je kennen gelernt habe, denn er liest die Spuren nicht nur mit den Augen, sondern auch mit dem Herzen. Er kann erfühlen, wer wann wohin gegangen ist.«


    Jasmin und Diana blickten sie ungläubig an.


    »Er kann es, glaubt mir. Die Ältesten seines Clans glauben, dass es sich bei dieser Gabe um eine magische Befähigung handelt. Etwas, was im ganzen Clan der Überlieferer zumindest kein zweites Mal vorgekommen ist. Ich selbst habe ihn daraufhin geprüft. Aus einem winzigen verwaschenen Hufabdruck im Schlamm konnte er mir sagen, dass eine Ziege mit braunem, gepflegtem Fell dort entlanggelaufen war, und dass ihr ein Horn fehlte. Zudem prophezeite er, dass die Ziege in nur fünf Tagen an Herzversagen sterben würde. Und um jeglichen Zweifel im Keim zu ersticken: Die betroffene Ziege hatte ein Händler erst an diesem Tag in die Siedlung der Überlieferer gebracht, und Sina hatte das Tier noch nie zu Gesicht bekommen.«


    Sie richtete sich wieder auf und sprach in die Runde. »Und sie starb, wie angekündigt, nach fünf Tagen. Aber ihm wurde noch eine andere Aufgabe zugewiesen. Er wird auch unser Aufzeichner sein und unsere Reise genau dokumentieren. Elternlos haben die Überlieferer ihn bereits als Kleinkind angenommen. Dadurch hat er sein ganzes Leben lang mit Studien verbracht, was auch der Grund dafür ist, dass er lesen und schreiben kann. Wir werden auf unserer Nahrungssuche weit in den Süden reisen. Dort gibt es unzählige Ecken der Welt, die noch kein Waldläufer je gesehen hat. Wir kennen nur wenige Berichte von reisenden Fremden. Diese haben uns jedoch erzählt, dass es dort noch viele verfallene Städte aus der Zeit vor der Feuerapokalypse geben soll. Wir können glücklich sein, wenn sie noch unbewohnt sind und wir auf keine Schwierigkeiten stoßen. Unerforschte Städte sind stets ein großes Risiko, weil wir nicht wissen, welche Gefahren dort lauern. Wenn einer von uns der alten Sprache mächtig ist, kann er uns möglicherweise vor ihnen warnen. Oft haben andere Reisende entsprechende Schriftzeichen hinterlassen.«


    »Hat er seine Ausbildung denn schon abgeschlossen?«, fragte Mirkon in einem ruhigen Ton.


    Tiara zuckte unmerklich mit den Achseln. »Nein, aber das ist mir auch gleich. Meines Erachtens ist er allein schon durch seine mentalen Fähigkeiten mehr wert als all die fertig ausgebildeten Überlieferer zusammen. Abgesehen davon steht seine Abschlussprüfung auch bald an.« Sie winkte ab. »Genug der Diskussionen zu Sina: er kommt mit und ich will, dass ihr ihn bei seinen Aufzeichnungen der Reise unterstützt.«


    In den Gesichtern einiger Anwesenden waren Zweifel zu lesen. Offensichtlich waren sie noch nicht von den Qualitäten des Jungen überzeugt. Tiara wusste auch, dass jede Kette nur so stark war wie ihr schwächstes Glied und dass Sina zu einer Gefahr werden konnte, wenn die Gruppe ihn nicht akzeptierte. Viele hielten zudem das Lesen und Schreiben eher für eine nutzlose Lehre. Der Kampf ums Überleben war für Krieger das einzig Wahre und wirklich Wichtige im Leben.


    »Sina ist der Jüngste, Mirkon der Älteste.« Jetzt nickte sie zu Mirkon. »Er ist schon im Süden gewesen, auch wenn er nicht genau dort war, wohin ich will. Trotzdem werden seine Erfahrungen hilfreich sein, deswegen wird er auf der Reise mein Stellvertreter sein. Ich will, dass ihr auf ihn genauso hört wie auf mich. Sollte ich – aus welchen Gründen auch immer – die Mission nicht beenden können, wird er die Führung übernehmen. Respektiert ihn so, wie ihr es bei mir tun würdet.«


    »Eine Ehre, die ich hoffentlich nie erhalten werde«, fügte Mirkons tiefe Stimme hinzu.


    Tiara glitt von ihrer erhabenen Position. Sie schenkte Mirkon ein bezauberndes Lächeln. Er, Redack-Ran und Judan waren einst die besten Freunde gewesen, und das würde er nie vergessen. Sie wusste, dass er gerne an die Zeit zurückdachte, bevor Judan zum Marun geworden war und sein Freund ihn jederzeit für allerlei Dummheiten begeistern konnte. Damals hatte Judan auch Tiaras Mutter kennen gelernt, eine berauschend schöne Frau, was sie an ihre Tochter weitervererbt hatte. Ihr hatte er den Lebensbund versprochen, doch sie war bei Tiaras Geburt gestorben, was Judan zu einem harten, aber dennoch gerechten Mann gemacht hatte. Nur wenige Jahre danach war er zum Marun der Waldläufer gewählt worden. Das war er dann bis zu dem Tag geblieben, in dem das Schicksal ihn von seiner Tochter, seinen Freunden und von seinem Clan weggerissen hatte. Der Tag, an dem er sich vor eine panische Tierherde geworfen hatte, um ein kleines Kind zu retten. So hatte er sein Leben durch einen tragischen Unfall verloren – und nicht durch das Schwert eines Gegners, wie er es sich erhofft hatte. Das Rad der Zeit hatte danach Tiara an die Spitze der Waldläufer gebracht und sie zur Mora werden lassen.


    Tiara fuhr fort, die verbliebenen Mitreisenden vorzustellen. Sie zeigte auf die kleine, blonde Frau. »Jeder Waldläufer kennt Diana und ihren oftmals wilden Schabernack. Sie liebt es, ahnungslosen Clanmitgliedern Streiche zu spielen, aber dennoch ist sie eine hervorragende Jägerin. Eine meiner besten! Wie ich hörte, ist ihr Ruf auch bis zu den anderen Clans vorgedrungen, und offenbar kennt sie Jasmin von den Schleichfüchsen recht gut.« Tiaras Blick glitt zu der dunkelhaarigen Frau neben Diana. »Jasmin ist eine Künstlerin im Umgang mit Pfeil und Bogen und eine begnadete Gerberin.«


    Jasmins schlanke Gestalt wirkte grazil und geheimnisvoll, im Gegensatz zu der offenen und fröhlichen Diana.


    »Neben Sina und Mirkon gibt es noch vier weitere Männer.« Sie schaute auf einen rundlich aussehenden Mann in der Gruppe, der nicht wirkte, als sei er für körperliche Strapazen geeignet. »Unser beleibter Freund dort hinten heißt Semmel. Er stammt aus dem Clan der Windflüsterer.«


    Saschan schnaubte unwillig. »Jetzt haben wir nicht nur ein schutzbedürftiges Kind dabei, sondern müssen uns auch noch mit einem Fettwanst herumplagen.«


    Ruckartig schaute Tiara zu Saschan. »Wenn du so weitermachst, werde ich mir überlegen, ob ich dich wirklich mitnehmen sollte.« Er schaute, als ob sie ihn geohrfeigt hätte. Seine Kiefer mahlten.


    »Er wird auf der Reise unser Koch sein, und in der Zubereitung von Nahrungsmitteln ist er unschlagbar«, fügte sie hinzu.


    »Windflüsterer sind eigentlich nicht für ihre Kochkünste bekannt, sondern für ihre Holzarbeiten. Wahrscheinlich hat er all seine Kochlöffel selbst geschnitzt«, scherzte Diana. »Tiara, ich werde deine Wahl nicht kritisieren, aber kochen können wir doch alle … mehr oder weniger.«


    Semmel schienen ihre Worte nicht zu kümmern. Er lächelte freundlich, aber zurückhaltend, als ob er sich bei guten Freunden befände.


    »Über Kritik reden wir noch«, drohte Tiara in einem grimmigen Ton, bevor sie sich räusperte. »Wen haben wir noch? Derjenige schräg vor Semmel heißt Kodag-Ran, aus dem Clan der Stahlformer. Lasst euch nicht davon täuschen, dass ihm das rechte Auge fehlt. Sein Gehör ist dafür umso besser, und er ist ein ausgezeichneter Kämpfer.« Und ein guter Freund, fügte Tiara in Gedanken hinzu. Und Freunde kann ich auch auf dieser Reise sehr gut gebrauchen.


    »Dann haben wir noch unseren fremd aussehenden Mitreisenden Zar-daran.« Sie nickte zu dem steif dastehenden Krieger mit dem schwarzen Haarzopf. »Es ist wohl ersichtlich, dass er nicht aus unserer Region stammt, trotzdem sehe ich ihn als vollwertigen Waldläufer. Er ist schon vor vielen Jahren zu uns gestoßen, und er ist mir ein guter Freund. Die Wurzeln seiner Familie ruhen in einem weit entfernten Land, das angeblich vor der Feuersbrunst Asien genannt wurde. Falls er darüber sprechen möchte, wird er es auf unserer Reise sicherlich tun, ansonsten ist seine Herkunft im Moment nicht wichtig. Wissen sollt ihr, dass er sich die letzten Jahre mein volles Vertrauen verdient hat und dass er so viel von der Außenwelt weiß wie keiner von uns. Immerhin bereiste er sie sein halbes Leben lang, bevor er zu uns gekommen ist. Abgesehen davon beherrscht er Kampfkünste, die ich so noch nie gesehen habe.«


    Zar-daran verzog keine Miene. Seine Augen wirkten kalt und dunkel, und seine Haltung zeugte von strenger und harter Erziehung. »Es ist meine Bestimmung, hier zu sein«, war das Einzige, was er sagte.


    Die vier fremden Clanmitglieder musterten ihn und seine fremdartige Kleidung nun genauer. Er trug ein helles, bodenlanges Gewand, das er umständlich um die Hüfte geschlungen hatte und das nur seine Sandalenspitzen hervorschauen ließ. Die beiden schmalen, langen Schwerter, die er auf dem Rücken trug, waren von so makelloser Verarbeitung, dass sie Bewunderung in die Gesichter treten ließen. In Zar-darans Blick war zu erkennen, dass er die Waffen tödlich beherrschte.


    »Ach ja, und lasst euch von den Schwertern nicht täuschen«, fügte sie hinzu. »Auch ohne sie ist sein Körper eine gefährliche Waffe.«


    Fragend schauten sich Kodag-Ran, Semmel und Sina an, doch da war Tiara schon beim letzten Mitreisenden angelangt. »Der Rotschopf dort hört auf den wundervollen Namen Saschan, wie wir heute schon hören durften.« Saschan erwiderte nichts darauf, und Tiara fügte auch keine weitere Erläuterung hinzu.


    Sie blickte sich um. Neun Reisende: fünf Waldläufer und jeweils ein Stahlformer, ein Windflüsterer, ein Überlieferer und eine Schleichsfüchsin – die Gruppe erinnerte Tiara an ein Rudel unterschiedlicher Wölfe, die in Zeiten der Not zusammen jagen mussten.


    Es war kaum zu übersehen, dass Saschan Sina nicht mochte. Zwar zeigte er im Augenblick kein weiteres Interesse an dem Jungen, doch sie spürte die Anspannung zwischen den beiden. Das konnte noch Probleme verursachen. Aber auf keinen der beiden wollte sie verzichten. Sie würde sie sich später einzeln vornehmen müssen.


    Kritisch schaute sie zu Saschan. Was sie bei seiner Vorstellung nicht erwähnt hatte, war die Tatsache, dass sie ihn bereits seit Kindertagen kannte. Er hatte es in seinem Leben nie einfach gehabt, war ein Außenseiter bei den Waldläufern gewesen, doch trotz seiner widerspenstigen und vorlauten Art vertraute sie ihm blind. Sie konnte ein zartes und gleichzeitig sarkastisches Schmunzeln nicht unterdrücken, denn da war noch mehr zwischen ihnen gewesen, was sie sicherlich hier keinem erzählen würde.


    Nun war es Zeit aufzubrechen. Sie riss ihren Reisebeutel in die Höhe und schaute in die Richtung, die in nächster Zeit ihr Ziel sein sollte: der verbotene Süden.


    »Genug des Offiziellen, brechen wir auf!«, rief sie und schaute mit feurigen Augen Zar-daran ins Gesicht. »Ja«, entfuhr es ihm energisch. Er nickte.


    »Holen wir das noch davonlaufende Fleisch von seinen Beinen und bringen es heim an die Feuerstelle«, brachte Diana hervor, was sie mit einem lauten Lachen unterstrich. »Wenn einer unserem Volk helfen kann, dann wir«, fügte Jasmin ruhig, aber laut hinzu. »Das wird ein Fest«, schloss Sina sich an.


    Unser Ziel und unser Antrieb, dachte Tiara im Stillen, das ist das Wohl unseres jeweiligen Stammes. Möge unsere Reise erfolgreich sein, damit unsere Clans vor weiteren Gefahren beschützt werden.


    Sie betrachtete den wilden Haufen. Die Krieger waren angeheizt und wollten endlich los. Geschlossen verließen sie den Platz des Wassers, die umliegenden Behausungen und schließlich auch Steinquell. Nur wenige blickten in der frühen Stunde durch die Fenster und schauten ihnen hoffnungsvoll nach.


    


    oooOOOooo


    


    22. März im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung

    Der 9. Tag der Reise in den fremden Süden, unerforschtes Gebiet


    


    Regen prasselte seit Stunden einem Wasserfall gleich aus den Wolken. Tiefer und tiefer schien sich jeder einzelne Tropfen in den Boden zu bohren. Die so gesättigte Erde erschwerte das Vorankommen der Reisenden. Jeder Schritt wollte nicht weiter, sondern tiefer gehen. Zudem wurde die Sicht vom fallenden Regen behindert. Neun Tage waren seit dem Aufbruch vergangen, und bis jetzt hatten sie nichts vorzuweisen, abgesehen von gewaltigen Mückenstichen und langen Kratzern des dichten Unterholzes.


    Müde und hungrig schleppte sich die Gruppe weiter. Ihre Kampfeslust und die anfängliche Überdrehtheit hatten sie schnell abgelegt. Auch die ausgeblichenen Totenschädelmarkierungen hatten sie schon weit hinter sich gelassen. Nur wenige von ihnen waren vorher schon einmal so lange in ein und dieselbe Richtung unterwegs gewesen. Bisher hatten sie stets in den bekannten Gebieten gejagt, die höchstens ein paar wenige Tagesmärsche von ihren Clans entfernt waren. Und der kugelrunde Semmel war sogar noch nie aus der Sicherheit seiner heimatlichen Siedlung herausgekommen. Nun sah er aus, als wolle er jeden Augenblick umfallen und an Erschöpfung sterben, doch er kämpfte sich ohne zu murren weiter.


    Tiara zählte jeden Sonnenuntergang, mit zunehmender Schwermut, wissend, dass der Rat ihr nur ein sehr begrenztes Zeitfenster gelassen hatte. Und der Zeitpunkt, an dem sie umkehren sollten, war nicht mehr fern.


    Die Laune aller war zusehends schlechter geworden, und Tiara hatte Mühe, sie trotz ihrer Unzufriedenheit weiter anzutreiben, immer weiter, bis sie etwas finden würden, womit sie ihren Stämmen helfen konnten. Nachts träumte sie von weiten Steppen mit Tierherden bis zum Horizont. Aber noch hatten sie kein einziges Rehkitz gesehen.


    Nur nach und nach versiegte der Regen, und schließlich brach am Horizont eine blasse Sonne durch die Wolken. Wieder stellte sich Tiara die gesuchten Tiere am Ende ihres Weges vor, wie sie weideten und auf sie warteten. Sie waren da, irgendwo, davon war sie überzeugt.


    »Tiara, warte einen Moment«, rief ihr jemand hinterher. Der Ruf holte sie zurück in die feuchte Realität und somit auch in den von Schlamm überschwemmten Wald. Langsam drehte sie sich um und erblickte ihren alten Freund, der auf sie zukam.


    »Was gibt es, Saschan?«, fragte sie müde. Schnell wuchtete er sein Gewicht über ein paar Äste auf dem Boden und lief noch eiligeren Schrittes zu ihr. »Tiara …« Er atmete tief durch. »Sag, was …«


    »Ruhig, mein Lieber, ich laufe dir schon nicht weg. Da hätte ich ja keine Chance.«


    Für einen Augenblick bemerkte sie eine altvertraute Wärme in Saschans Blick. Doch schon im nächsten Moment winkte er launisch ab. »Ich möchte mit dir reden.«


    Er hatte schnell seine ruhige Atmung wiedergefunden. »Sag mir, was werden wir tun, falls wir die Tierherden tatsächlich finden? Wie bringen wir sie dann zu unserem Clan? Wir sind ja schließlich nur zu neunt. Na ja, eigentlich sind wir sogar nur acht Personen und ein Kind. Also was hast du dir einfallen lassen, wie wir die Herden nach Steinquell treiben?«


    Tiara ging langsam und ohne sichtbare Regung weiter. Auf diese Frage wartete sie bereits seit zwei Tagen, sie war sich nur nicht sicher gewesen, wer sie zuerst stellen würde.


    »Ich habe darüber nachgedacht«, antwortete sie kurz angebunden. Doch Saschan erwartete offensichtlich mehr. Ungeduld spiegelte sich in seinem Gesicht. Er wartete, ob sie nicht doch noch etwas sagen würde, doch schließlich fragte er nach. »Und? Zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«


    »Es kommt darauf an, was wir finden und wie weit es von unserem Zuhause entfernt sein wird. Eventuell können wir einige Tiere ja wirklich zu unserem Clan treiben. Das Wissen der Überlieferer, das Sina in seinem schlauen Köpfchen spazieren trägt, könnte uns dabei behilflich sein.«


    »Aber einige wenige Tiere reichen nicht aus, Tiara. Wir benötigen eine große Herde, um unsere Not daheim zu beheben.«


    »Das ist mir bekannt, aber wenn die Herde zu groß ist, können wir sie alleine nicht in eine Richtung zwingen. Dann dürfen wir höchstens dankbar sein, wenn wir sie an einem Fleck festhalten können. Wäre das so, hätten wir genügend Zeit, weitere Clanmitglieder zur Unterstützung zu holen.«


    Saschan sah unzufrieden aus. »Weißt du, wie viele Leute wir dazu benötigen würden?«


    Tiara blieb stehen. Sie schaute ihm direkt ins Gesicht. Über seine Schulter hinweg erkannte sie die anderen, die sich hinter ihnen durch Schlamm und Matsch kämpften. Der Anblick lenkte sie kurz ab. Tja. Sie wollten ja einen Kampf, aber sie sagten nicht gegen wen.


    Saschan räusperte sich und zwang Tiaras Aufmerksamkeit wieder zu seinen Fragen. Sie blickte ihm in die Augen, die kaum zu erkennen waren, weil ihm die leuchtend roten Haarsträhnen weit ins Gesicht hingen. Niemand außer ihm trug sein Haar so unvorteilhaft, aber sie wusste, dass er das nicht ohne Grund tat. Er hasste seine Augen. Dabei war gerade das, was er daran verabscheute, auch das, was Tiara als junges Mädchen an ihm fasziniert hatte: Die Iris seiner Augen war bernsteingelb.


    In Steinquell konnte sich niemand daran erinnern, dass es schon einmal jemanden mit bernsteinfarbenen Augen gegeben hatte. Kurz nach seiner Geburt waren die ersten üblen Gerüchte aufgetaucht, die seiner Mutter unterstellten, sie habe sich mit einem Tier gepaart. Aber Tiara war nicht so dumm, an die Möglichkeit einer Vereinigung zwischen Mensch und Tier zu glauben. Dennoch fragte auch sie sich im Stillen, ob es nicht das Ergebnis einer Mutation sein konnte.


    Saschan schämte sich für seine Andersartigkeit, was der Grund dafür war, dass er sehr aggressiv darauf reagierte, wenn ihn jemand anstarrte.


    »Es ist egal, wie wir einen Erfolg erzielen, Saschan«, sagte sie. »Wichtig ist, dass wir etwas tun. Unsere Vorräte werden knapper, und unser Clan hat Angst. Ich selbst habe jeden Tag in der Umgebung unserer Siedlung nach Wild Ausschau gehalten, und es war seit Wochen kein lebendes Tier mehr in der Nähe, ausgenommen ein paar kleinere Ratten, herumkreuchendes Ungeziefer und unzählige Fliegen.«


    »Ja, wie bei einem verrottenden Leichnam«, brachte Saschan kalt heraus.


    Tiara nickte zustimmend. »Der Vergleich ist zwar nicht gerade fein, kommt der Sache aber sehr nah.« Sie senkte den Kopf und schaute ihre verkrusteten Ledermokassins an. »Vermutlich hast du mehr recht mit dem Leichnam, als du denkst.« Mit diesen Worten wandte sie sich ab und ging weiter.


    Im Laufe des Gesprächs hatten einige der anderen Waldläufer sie überholt und die Führung des Trupps übernommen. Zar-daran ging an der Spitze, und er streifte trotz seines langen Gewandes keinen einzigen kleinen Ast oder blieb sogar daran hängen. Wie er es bei diesem Wetter schaffte, dass seine Kleidung noch fast makellos sauber war, wusste niemand. Er glitt einer Schlange gleich durch das Unterholz.


    Eines Tages hatte er vor den Toren Steinquells gestanden und um Obdach gebeten. Er hatte erzählt, er suche auf der Wanderschaft sein Schicksal und sei schon seit Jahren unterwegs. Es hatte Tiara damals sehr gewundert, dass er trotz eines Akzents ihre Sprache so gut beherrschte. Er hatte das damit erklärt, dass er schon als kleines Kind verschiedene Sprachen erlenen musste und ihm das bei seiner Reise durch die Welt viel geholfen hatte. Weiter hatte er berichtet, dass seine Götter ihm bestimmt hätten, hier bei ihrem Clan zu leben und auf seine Zukunft zu warten. Welche Götter Zar-daran dabei verehrte, wusste Tiara heute noch nicht. Sie wusste jedoch, dass er einen kleinen Beutel mit Vogelknochen an seinem Gürtel trug, und wenn er sich einer Sache nicht sicher war, dann befragte er die Knochen.


    Tiara konnte sich nicht vorstellen, wie weit er gereist war und was er alles erlebt haben musste. Er sprach nur selten darüber, aber sie hoffte, bei der Expedition von seinen Erfahrungen zu profitieren. Wer konnte sonst behaupten, über Jahre in der Fremde und ohne Schutz überlebt zu haben?


    Oft verstand sie seine Traditionen nicht, aber er hatte sich aufopferungsbereit in die Gemeinschaft eingefügt und war der beste waffenlose Kämpfer, den sie je gesehen hatte.


    Saschans Worte kamen ihr wieder in den Kopf: das Bild eines Leichnams, der auf dem Boden lag und von dessen zerfließenden Körpersäften sich Aasfresser ernährten. Es war eine schreckliche Vorstellung. Ihre Mitreisenden wollten nur eine Tierherde finden – die Nahrungsgrundlage aller Clans. Aber aus ihrer Sicht konnte das nur eine kurzfristige Lösung darstellen. Tiara vermutete, dass das Ausbleiben des Wilds nur eine Begleiterscheinung von etwas viel Größerem sein musste. Selbst das Umland um Steinquell hatte sich in den letzten Jahren verändert. Nicht nur die Tierbestände waren stetig kleiner geworden, sondern auch die Winter wurden länger und kälter, und die Sommer kamen nur langsam in Gang. Die vorher schon kleinen Ernten blieben manchmal vollkommen aus, und die essbaren Pflanzen gediehen nicht mehr. Immer öfter waren die essbaren Pilze und Wurzeln von einer unheimlichen Krankheit befallen. Selbst die Blätter der großen Bäume um die Siedlung herum verfärbten sich bräunlich oder fielen vor der Zeit zu Boden. Tiara hatte versucht, mit anderen über ihre Befürchtungen zu sprechen, doch kaum jemand sah es so ernst wie sie. Ihr Gefühl sagte ihr, dass eine noch schlimmere Zeit auf die Waldläufer und die benachbarten Clans zukam. Und so suchte sie mit dieser Expedition nicht nur nach neuen Jagdrevieren, sondern eigentlich nach einem neuen Lebensraum für ihren Clan. Das war einer ihrer stärksten Antriebe gewesen: in den unerforschten Süden zu ziehen. Möglicherweise war es nur eine fixe Idee, das wusste sie. Nichtsdestotrotz war es besser vorzusorgen, als später in einer ausweglosen Situation gefangen zu sein. Sie wollte nicht, dass auch die Totenschädel von Freunden und Bekannten, aufgespießt auf Holzpfählen, die Grenzen der Clans schmückten.


    Zuerst die Tierherden, dann eine mögliche neue Heimat. Vielleicht reicht auch eine kleine Niederlassung außerhalb Steinquells. So kämen wir schneller an die Tierherden heran. Die anderen Clans würden wieder einen geregelten Handel mit uns betreiben, und in einer Notsituation könnte ein entfernter Stützpunkt als Ausweichmöglichkeit genutzt werden.


    Tiara wurde etwas langsamer und warf einen routinierten Blick nach hinten. Aber wenn wir nicht sehr bald etwas finden, müssen wir wieder umkehren. Der Ältestenrat hat uns mit nur zwanzig Sonnenuntergängen eine unrealistisch kurze Frist eingeräumt. Bis jetzt haben wir nur Spuren von kleinerem Wild gefunden. Es war nicht einmal ein einzelner Hirsch dabei, geschweige denn, dass wir Anzeichen für eine ganze Herde gesehen hätten. Auch Sinas besondere Gabe hat uns noch keinen Nutzen gebracht.


    Sie studierte kurz einige Gesichter, dann verweilte ihr Blick auf dem dichten Unterholz. Große verdrehte Bäume wuchsen hier. Und das Unterholz war so dicht, das nicht einmal ein Fuchs seinen Weg hindurch gefunden hätte.


    Die Lösung unserer Probleme könnte auch in einer anderen Himmelsrichtung liegen. Womöglich sollten wir die Richtung wechseln und anderswo nach neuen Jagdrevieren suchen.


    Sie wusste, dass sie bei einem Misserfolg ihres Ranges enthoben und nur noch als eine normale, weisungsgebundene Kriegerin betrachtet werden würde. Nur ein durchschlagender Erfolg konnte sie davor beschützen. Sie schüttelte widerwillig den Kopf. Nein, sie hatte ihre Entscheidung schon getroffen: Sie würde nicht erfolglos zurückkehren. Lieber trennte sie sich von den anderen und setzte die Suche alleine fort.


    »Tiara, schau, dort hinten!«, rief Zar-daran überraschend. Er war plötzlich auf einer Erhebung stehen geblieben, hinter der der Wald viel lichter war. Er wirkte wie im Boden verwurzelt. Seine Hand wies in die Ferne. Die anderen schlossen zu ihm auf und schauten in die gewiesene Richtung. Tiara war noch nicht weit genug gekommen, um zu erkennen, was Zar-daran erspäht hatte, aber sie sah, dass der Boden hinter der Erhebung stark abfiel.


    Jene, die schon oben angekommen waren, starrten wie Zar-daran gebannt hinab. »Was siehst du, Zar-daran?«, rief sie ihnen zu.


    »Tiara, das musst du selbst sehen, komm herauf!«, forderte Sina sie auf. Auch er war bei dem asiatischen Krieger angelangt und blickte mit weit aufgerissenen Augen in die Ferne. Seine Haltung erinnerte Tiara an die Zeit, als sie selbst noch halbwüchsig gewesen war und erstmals mit auf die Jagd gedurft hatte. Bei jedem der Ausflüge hatte sie irgendetwas entdeckt, das sie gefesselt hatte. Ihr Vater hatte sie damals oft mitgenommen, doch sie dankte den Göttern noch heute, dass sie am Tage seines Todes nicht bei ihm gewesen war.


    An jenem Tag hatte er einen benachbarten Stamm besucht, als die Späher eine Herde Moorgents entdeckt hatten. Ein Moorgent glich den Pferden, wie es sie vor der Feuertaufe gegeben hatte, allerdings war sein Körper deutlich muskulöser und seine Statur fiel zum Hinterlauf hin stark ab. So lag bei den meisten Tieren das Schultermaß bei gut 2,50 Meter, die Kruppe aber war meist einen Meter niedriger. Und ein einzelnes Moorgent konnte ein Gewicht von bis zu 1800 kg erreichen.


    Sie waren schwer zu überwältigen. Einzig die Stahlformer schätzen die Herausforderung, gelegentlich einige einzufangen und nach der aufwendigen Zähmung als Nutztiere einzusetzen. Doch ihr Fleisch galt in allen Clans als Gaumenfreude, weshalb mancher Jäger sein Leben riskierte, um ein Moorgent zu erlegen. Bei Judan war es anders gewesen. Er und seine Jagdgruppe hatten keine Moorgents erbeuten wollen. Nur der Zufall hatte sie in die Nähe der Siedlung der Schleichfüchse gebracht, wo die Moorgent-Herde weidete. Normalerweise mieden die gutmütigen Tiere die Nähe menschlicher Siedlungen, was auch gut war, denn gerieten sie einmal in Panik, konnte nichts und niemand sie mehr aufhalten. Das war an diesem Tag auch geschehen. Irgendetwas hatte sie aufgeschreckt, und blind vor Wut und Angst waren sie auf einige Behausungen zugerannt. Die Bewohner waren geflohen, und die ersten Hütten waren von den tobenden Tieren niedergewalzt worden. Aber nicht jedem war die Flucht rechtzeitig gelungen. Judan hatte ein kleines Mädchen entdeckt, das alleine und heulend im Weg der Tiere stand. Er hatte das Kind rechtzeitig erreicht, um es zur Seite zu reißen, doch dann hatten ihn die schweren Hufe der Moorgents zu Boden gerissen. Judan war gestürzt und sein Körper von einem gigantischen Moorgent zertrampelt worden. Das Kind aber hatte unverletzt überlebt.


    Später hieß es, das Tier wäre zur Strecke gebracht worden. Tiara wusste, dass kein Moorgent wirklich böse war, doch den Tag, an dem Judans geschundener Körper auf einer Bahre nach Steinquell zurückgebracht worden war, konnte sie nicht vergessen.


    »Tiara, beeil dich!« Sinas erneuter Ruf holte sie aus der Welt der Erinnerungen zurück. Sie blickte wieder auf den obersten Punkt der vor ihr liegenden Erhebung. Sina, Zar-daran, Mirkon und Saschan standen dort und schenkten sich gegenseitig keine Beachtung. Diana, Kodag-Ran und Jasmin stießen gerade hinzu, und der blonden Kriegerin entfuhr ein überraschter Ausruf.


    Was fesselt euch so?, fragte sich Tiara. Unerwartet überkam sie Furcht. Furcht, über den Hügel zu blicken und vielleicht nicht das zu finden, das ihrer unruhigen Seele Ruhe schenken konnte. Unsicherheit machte sich in ihr breit. Ein Schwindelgefühl breitete sich wie Fieber in ihrem Kopf aus. Statt ihre Schritte zu beschleunigen, wurde sie langsamer.


    »Wenn du noch vorsichtiger gehst, kann dich selbst eine Schnecke überholen. Bist wohl in deine Gedanken vertieft?«, fragte Semmel freundlich und stieß sie von hinten an.


    Ihr Kopf zuckte hoch. Dass Semmel sich nicht auf dem Hügel befand, sondern noch hinter ihr lief, war ihr nicht aufgefallen. »Du hast recht«, erwiderte sie. »Komm, lass uns nachsehen, was die anderen so aufregt.« Spielerisch stieß sie den Koch leicht an. So plump er auch wirkte, so hatte er doch eine wirklich gute Ausdauer. Tiara bewunderte das ebenso wie die Tatsache, dass er immer an andere dachte. Schnell schritt sie voran und ließ einen verdutzt dreinschauenden Mann zurück. Semmel schüttelte nur den Kopf und stapfte langsam und gemütlich hinterher.


    Tiara erreichte die anderen. »Kann mir nun einer sagen, was hier los ist?«, brachte sie schwer atmend hervor.


    Diana blickte sie an. »Das wurde auch Zeit, dass du kommst. Ich dachte schon, du wolltest da unten in der Waldmulde deinen Familiensitz begründen.«


    Tiara machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Sie stellte sich neben Zar-daran und schaute dorthin, wo alle hinblickten. Inmitten des vor ihr liegenden, dichten Waldes war eine riesige unbewachsene Fläche zu sehen, durch die sich ein kleiner dahinplätschernder Bach zog. Lediglich saftig grünes Gras wuchs dort, aber das war es nicht, was alle wie versteinert hinabblicken ließ. Zunächst konnte Tiara nicht einordnen, was sie dort sah. Am hinteren Ende der Freifläche stand eine kleine Gruppe von sieben würfelförmigen Gebäuden. Drei davon waren deutlich größer als die restlichen. Doch sie alle hatten weder Fenster noch Türen, soweit sie es aus der Entfernung erspähen konnte. Die Gebilde wiesen verschiedene Abstufungen eines Grautones auf, und um sie herum gab es eine schmale Begrenzung, auf der nur die nackte Erde zu sehen war. Der Anblick wirkte auf Tiara wie ein erloschenes Lagerfeuer, in dem zwischen der erkalteten Asche sieben rechteckige Würfel ruhten.


    Wie groß die Gebilde tatsächlich waren, konnte sie von hier aus nicht abschätzen, aber sie wirkten extrem unpassend inmitten der üppigen Natur.


    Diana umfasste Tiaras Handgelenk. »Was ist das?«, flüsterte sie ehrfürchtig.


    »Ich weiß es nicht«, gestand Tiara.


    »Und wieso wachsen auf den riesigen Quadern keine Kletterpflanzen?«


    Auch auf diese Frage hatte Tiara keine Antwort. »So etwas habe ich noch nie gesehen, Diana. Ich sehe auch keine Spuren von Lagerfeuern, Zelten oder anderen Anzeichen, dass dort jemand lebt.«


    »Wenn wir den Hügel hinabgehen, sollten wir in einer Stunde dort sein«, überlegte Kodag-Ran laut. »Wenn wir das überhaupt wollen«, schränkte er schnell ein.


    Unbewusst schüttelte Tiara den Kopf. Das dort sieht nicht aus, als ob es aus unserer Zeit stammt, aber nichts und niemand hat die vernichtende Feuerwalze unbeschadet überstanden. Was also sehen wir hier?


    »Der Ort wirkt nicht sehr vertrauenserweckend«, sprach sie laut aus. Dabei spürte sie sich trotz aller Bedenken von den sieben Gebilden angezogen. Irgendetwas verband sie, Tiara Mora, die Anführerin der Waldläufer und Tochter von Judan Marun, mit diesem Ort. Sie musste einfach dort hinunter. »Mirkon, sag mir, hast du so was schon mal gesehen?«


    »Nun«, begann er zögerlich, »sie ähneln ein wenig den so genannten Hochhäusern der alten Generation. So zumindest habe ich sie mir vorgestellt, als ich mal einem alten Überlieferer davon habe reden hören. Aber … hier ist etwas anders.« Er atmete tief durch. »Welcher Baustoff von einst konnte das Feuer überstehen? Und warum sehen wir keine Beschädigungen daran?« Er zögerte. »Tiara, ich kann es nicht erklären, aber ich rate zu größter Vorsicht. Es ist zwar nur ein Gefühl, doch ich traue den komischen Würfelkästen nicht!«


    »In dem Punkt stimme ich dir zu«, sagte Tiara ruhig. »Da wir aber den weiten Weg bis hierher nicht umsonst gemacht haben sollten, werden wir uns die Würfel doch ein wenig genauer ansehen. Schließlich suchen wir ja neben der Nahrung auch neue Chancen und Ressourcen aller Art für unseren Clan.«


    »Ich dachte, wir sollen nur neue Wildbestände ausfindig machen?«, warf Jasmin ein.


    Die Mora lächelte zuversichtlich. »Wer sagt, dass dort unten kein Wild ist? Wir können momentan nur mit Gewissheit sagen, dass sich auf der breiten Lichtung kein einzelnes Tier aufhält.« Tiara klang entschlossen.


    »Nichts Essbares«, flüsterte Saschan zu Kodag-Ran. Er machte eine abwertende Handbewegung zur Lichtung. »Ich sehe da nichts Essbares.« Kodag-Ran nickte schweigend.


    Semmel kam nun auch endlich den Hügel hinaufgeschnauft. Sein rundes Gesicht und seine fast vollständige Glatze glänzten vor Schweiß.


    »Wir werden sofort aufbrechen und versuchen, vor der Dunkelheit dort zu sein«, befahl Tiara. »Vielleicht finden wir dort auch einen sicheren Schlafplatz. Kommt, wir ziehen weiter.« Mit einer Handbewegung gab sie den anderen ein Zeichen, ihr zu folgen.


    Semmel seufzte, als seine Kameraden wieder aufbrachen, ohne ihm Zeit zu lassen, wieder zu Atem zu kommen.


    »Ich wusste es!«, sagte er zu sich selbst, da keiner mehr seine Worte vernehmen konnte. »Ja, mein Freund Semmel, du möchtest eine Pause machen? Sicher doch, für dich tun wir alles. Du möchtest nicht so alleine laufen? Sicher, ich laufe gerne etwas langsamer, nur für dich!«


    Sarkastisch fuchtelte er mit den Armen und vollführte ein Ein-Mann-Theaterstück. Er blies und pfiff und hustete wiederholt neue Sprüche und Redewendungen über seine Not heraus, in der Hoffnung, jemand würde ihn erhören. Möglicherweise wäre das auch gelungen, wenn sie nicht alle schon losgegangen wären – angetrieben von dem Zugpferd der Neugier.


    Semmel hielt kurz an und hob schwerfällig den Kopf. Der riesige lederne Rucksack wog schwer auf seinem Kreuz, und der Rest des Körpers schien bald aufgeben zu wollen. Schweißperlen rannen sein Genick hinab. Unsicher rieb er über seine Augen. Als er wieder klar sehen konnte, schaute er hinab über das Land. »Was habt ihr denn alle gesehen?«


    Die grauen Gebilde strahlten ihm standhaft entgegen. Erschrocken zuckte er zurück. Obwohl er schwitzte, bekam er eine Gänsehaut. Es fröstelte ihn. »Das hat nichts Gutes zu bedeuten«, flüsterte er. »Der Ort hat kein gutes Karma. Wir hätten bei unserer Suche nach Fleisch bleiben sollen. Wollen wir hoffen, dass unsere Taten nicht die Götter reizen, sonst wird keiner von uns mehr nach Hause kommen.«


    Sein Kopf schwang hin und her wie ein Uhrenpendel. Das, was er dort hinten erkannte, gefiel ihm nicht. Dessen ungeachtet und ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, folgte er treu seiner Gruppe, was auch immer ihr Ziel sein sollte.


    


    oooOOOooo


    


    Der Abstieg in das Tal dauerte kaum länger als erwartet. Die Abenddämmerung hatte bereits ihre ersten Fäden um die Gruppe gesponnen, als sie die riesige Freifläche erreichte. Die düsteren Regenwolken, die sie den ganzen Tag begleitet hatten, lösten sich langsam auf. Der Geruch nach feuchtem Gras lag in der Luft, Tiere waren jedoch nicht zu sehen. Selbst die Vögel im umliegenden Wald schwiegen, als sei der Ort der normalen Welt entrückt. Voller Anspannung schlichen die Jäger zu einem der größeren Gebilde. Tiara sah ihren ersten Eindruck bestätigt: Die Gebäude wirkten hausähnlich, aber keines wies Fenster oder Türen auf. Auch sonst war keine Öffnung zu erkennen. Es gab nicht einmal einen Riss im Mauerwerk. Vorsichtig berührte sie eine Wand. So ein Material hatte sie noch nie gesehen. Sanft fuhr sie darüber. Seine Oberfläche fühlte sich fremdartig an, nicht die geringste Unebenheit war zu spüren. Es erinnerte Tiara an einen Kiesel, der über Jahrzehnte in einem Flussbett geschliffen worden war. Sie blickte hoch. Die würfelförmigen Gebäude waren riesig. Selbst die kleineren vier reichten bis zu den Baumwipfeln hinauf. Tiara schätzte sie zwanzig Meter hoch und breit. Die anderen drei überragten die kleineren deutlich, so ging sie von einer Kantenlänge von rund dreißig Metern aus. Bis auf die Größe unterschieden sich die Gebilde nicht im Geringsten. Jeder wurde von einem etwa zwei Meter breiten Streifen toter Erde umrandet, wie sie es bereits von der höher gelegenen Ebene gesehen hatten. Die Erde schien dort dunkler als normal. Sie wirkte, als sei sie bei der alles vernichtenden Feuerwalze so stark verbrannt worden, dass sogar noch nach über 500 Jahren kein Leben in oder auf ihr existieren konnte.


    Tiara ließ ihre Beobachtungen auf sich wirken, dann sicherte sie mithilfe ihrer Begleiter die Umgebung ab. Alle umkreisten mehrfach jedes einzelne Gebilde und lauschten aufmerksam nach möglichen Warnrufen der anderen, doch niemand schlug Alarm. Nachdem die Jäger auch die umliegenden Waldränder überprüft hatten, war sich Tiara sicher, dass sie hier übernachten konnten. Sie beugte sich zu Mirkon. »Bringe alle zusammen, wir lagern hier. Kodag-Ran und Diana werden die erste Wache übernehmen. Semmel und Sina sollen zwei Lagerfeuer entzünden.«


    »Hältst du das wirklich für klug?«


    »Es ist bald dunkel«, erwiderte sie. »Es wäre unverantwortlich, weiterzuziehen und einen anderen Lagerplatz zu suchen.«


    Mirkon sah nicht glücklich aus, und Tiara konnte das gut verstehen. Die Gebilde machten ihr genauso Angst wie ihm, auch wenn sie es nicht zugab. Faszination und Misstrauen wechselten sich stetig ab. Sie suchte daher noch nach weiteren Argumenten, mit denen sie nicht nur ihren Stellvertreter, sondern auch sich selbst überzeugen konnte. »Es gibt noch einen guten Grund hierzubleiben«, ergänzte sie eilig. »Nur weil wir heute Abend keine Tierspuren gefunden haben, heißt das nicht, dass es hier keine Herden gibt. Sie könnten sich von den fremdartigen Gebilden fernhalten und sich dennoch im umliegenden Wald aufhalten.«


    Sie neigte den Kopf und blickte ihn von unten her streng an. »Und? Rasten wir nun hier?«


    Ein Knurren war aus seiner Kehle zu hören. »Ja, wir rasten hier.«


    »Gut, dann rufe endlich alle zusammen.«


    Mirkons Haltung versteifte sich. Er wandte sich um und schritt lautlos fort. Gleichzeitig trat Sina zu Tiara. Im Vergleich zu Mirkon bewegte er sich auffallend laut. Vollbeladen mit Ästen kam er ihr entgegengestolpert. Seine Bewegungen wirkten schlaksig, als ob seine Beine und Arme nicht zu ihm gehören würden. »Achtung!«, warnte der Junge noch, bevor er über seine eigenen Füße fiel und sich die Äste im hohen Bogen um ihn herum verteilten. Tiara schnellte vor und versuchte das fallende Holz aufzufangen, mit keinem großen Erfolg. Laut polternd landete der größte Teil auf dem Boden.


    Verdutzt schaute Tiara ihn an, dann lächelte sie humorlos. »Junge, du musst noch viel lernen. Dein Leben kann davon abhängen, dass du dich lautlos durch den Wald bewegst, und leider bist du von diesem Ziel noch weit entfernt. Jeder hier hat mit seinem eigenen Überleben genug zu tun, wir können nicht ständig auch auf dich aufpassen.«


    Sina sprang auf seine Füße. »Keiner muss auf mich aufpassen!«


    »Du bist ein schlauer junger Mann, Sina, aber zum Krieger bist du wirklich nicht geboren. So musst du es also noch erlernen«, flüsterte sie.


    Schmollend verzog er den Mund. »Keiner muss auf mich aufpassen«, wiederholte er klagend. Mit einer fast zärtlichen Bewegung griff sie nach seiner Hand. Sein Trotz war unvermittelt verflogen, und seine Wangen brannten rot vor Scham.


    »In deinem Bereich bist du ein Meister«, lenkte sie ein, »sonst wärst du nicht hier. Ich habe nur die Besten unserer Clans mitgenommen. Das heißt aber nicht, dass jeder von uns alles kann, im Gegenteil. Jeder hat seine Stärken und seine Schwächen. Das ist das Gesetz der Natur. Ich rate dir, nutze die Stärken der anderen und lerne von ihnen. So kannst du Kodag-Ran darum bitten, dass er dich im Schwertkampf unterrichtet. Und Jasmin kann dir den Umgang mit Pfeil und Bogen zeigen. Lerne, wie wir uns in der Wildnis lautlos bewegen und wo wir Gefahren erahnen. Zar-daran könnte dir auch seinen fremdartigen Kampfstil beibringen, womit dein eigener Körper die beste Waffe wird.«


    »Warum sollten sie das für mich tun?«, fragte Sina.


    »Sie werden dir helfen, wenn du sie nur fragst, da bin ich mir sicher. Ich habe bemerkt, dass du dich seit unserer Abreise viel mit Semmel beschäftigst, die anderen aber meidest. Lege mehr Selbstvertrauen an den Tag, Junge. Du kannst ihnen im Gegenzug auch etwas dafür geben, wenn du es willst. Lehre sie die Weisheiten der Überlieferer. Ich kann mir vorstellen, dass sich der eine oder andere sogar über die Kunst des Lesens und Schreibens freuen würde.« Sie lächelte. »Das Leben ist ein stetiges Geben und Nehmen, Sina. Merke dir gut: Jeder für sich ist stark, aber gemeinsam sind wir stärker. Lerne, Vertrauen in die Menschen deiner Umgebung zu setzen.«


    Sina schwieg eine Weile. Er nahm sich die Zeit, ihre Worte zu bedenken, dann erwiderte er: »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie ich das angehen soll. Bei den Überlieferern wuchs ich wohlbehütet auf. Ich kenne mich in unserer Geschichte sehr gut aus, aber dafür musste ich die heiligen Hallen meiner Zunft nie verlassen. Mir wurde viel beigebracht, doch das Kämpfen und Jagen gehörte nicht dazu.« In seiner Stimme schwang Unsicherheit mit. Es war ihm sichtlich peinlich, so offen darüber zu sprechen. »Die Lehrmeister meinen, dass der Umgang mit einer Waffe unsere Geister verwirrt und dass wir für Höheres bestimmt sind.« Er wurde leiser. »Es tut mir leid.«


    »Es muss dir nicht leid tun«, erwiderte Tiara. »Wir lernen aus unseren Fehlern. Und wenn ich oder die anderen dir etwas sagen, dann höre zu und lerne. Im Clan der Überlieferer reden sie mit Stolz von dir. Dir soll von den Göttern ein tiefes Verständnis für die vergangene Welt gegeben worden sein. Und daneben hast du die Sicht! Allein um diese Gabe zu besitzen, würde manch einer töten. Wenn du sie richtig einsetzt, wärst du ein perfekter Jäger. Kein Wild könnte dir entkommen.« Sie hob stolz ihr Kinn.


    Seine Lippen bildeten eine schmale Linie. »Ich habe aber bis jetzt nur Spuren von Kaninchen oder anderen kleinen Tieren gefunden. Vereinzelte Baumspringer, ein flohverseuchter Fuchs und ein junger Dachs, mehr habe ich nicht mit meiner Sicht entdeckt. Die restlichen Spuren waren so alt, dass ich sie nicht deuten konnte. Die so genannte Gabe wird überschätzt. Wenn ich könnte, würde ich auf sie verzichten.«


    Tiara verstand. »Ich weiß schon. Die anderen Auszubildenden deines Clans haben dir eingeredet, dass die Sicht die Folge einer Mutation sei, nicht wahr? Sie haben dir Angst gemacht, damit du die Gabe nicht einsetzt, und sie haben dich wie einen Außenseiter behandelt. Du bist nicht der Erste, der so ausgegrenzt wurde.«


    Für einen kurzen Moment flackerte Saschans Gesicht in Tiaras Erinnerungen auf. Seine leuchtend gelben Augen schienen anderen bis ins Innerste blicken zu können.


    »Woher weißt du das?«


    »Das hat mir dein Lehrmeister erzählt, als er mir das erste Mal von dir berichtete. Du hast dir einreden lassen, dass du dasselbe verdrehte Erbe in dir trägst, das auch den Tiermenschen nachgesagt wird. Und das macht dir Angst, wie allen anderen auch.«


    »Die Existenz der Ammoben ist selbst bei meinem Clan umstritten«, brummelte er undeutlich hervor. »Sich daher mit ihnen zu vergleichen, wäre dumm.«


    Tiara sah für einen Herzschlag ein Kind vor sich, das davon überzeugt war, dass sein größtes Geheimnis entdeckt wurde. Sie lächelte ihn herzlich an.


    Langsam entspannte er sich, dann nickte er. »Na gut. Ja, das stimmt. Ich wollte nicht noch mehr auffallen und habe deshalb versucht, meine Gabe herunterzuspielen.« Er blickte zur Seite. »Ich will kein Monster sein!«


    »Du bist kein Monster, du bist gesegnet.« Tiara sagte das, als könne sie nicht glauben, dass er das nicht wusste. Sie klang, als ob es die offensichtlichste Wahrheit wäre, die ihr begegnet war.


    Er runzelte die Stirn. »Das glaubst du wirklich?«


    »Die Fähigkeit, in einer Fährte alles über den zu erfahren, der sie hinterlassen hat, ist eine beneidenswerte Gabe, Sina. Wenn du bereit bist, dich zu öffnen und mir zu vertrauen, dann mache ich aus dir einen Mann, der denken und kämpfen wird wie kein Zweiter, das verspreche ich dir! Du bist für mich wie ein kleiner Bruder, und ich werde dafür sorgen, dass du mir und meiner Familie würdig bist. Ich werde auf dich aufpassen und für dich da sein, wenn du mich brauchst. Das verspreche ich dir!«


    Da geschah eine Veränderung in seinem Gesicht. Voller Stolz richtete er sich auf, und strahlend zeigte er seine weißen, makellosen Zähne, als er breit grinste.


    »Weißt du, Sina, du könntest versuchen deine Gabe hier bei diesen Gebäuden einzusetzen. Spürst du was, ist es gut. Wenn nicht, ist es zumindest auch nicht schlimm.«


    Sein Lächeln wollte versiegen, doch sie nickte ihm aufmunternd zu. Es dauerte noch einige Herzschläge, dann aber ging Sina zögerlich auf eine der Wände zu. Er reckte seine Hände vor, stockte erneut, dann presste er sie doch auf den glatten, kalten Untergrund. Er schloss seine Augen und lehrte seinen Geist von all seinen Gedanken und Gefühlen. Er versuchte sich mental fallen zu lassen und alles aufzunehmen, was ihm das Gebäude zuflüsterte, doch nach gut einer Minute öffnete er seine Augen wieder, um einen Schritt zurückzutreten. Unzufrieden schüttelte er seinen Kopf, dann wandte er sich an Tiara. »Das ist … merkwürdig. Es ist nicht so, als ob ich nichts spüren würde, aber mein Geist ist hier … wie soll ich es formulieren?«


    Tiara runzelte die Stirn. »Was meinst du?«


    In scheinbarer Erklärungsnot breitete er die Arme aus. »Wenn ich eine Spur oder einen Gegenstand angreife und mich darauf konzentriere, dann sehe ich das, was war, oder ich sehe nichts, wenn meine Gabe es mir verweigert. Aber hier ist es anders. Es fühlt sich an, als ob es hier etwas zu erspüren gebe, es mir aber verwehrt wird, es zu sehen. Ich komme mir wie ein Sehender vor, dem hier eine Augenbinde verpasst wurde. Es tut mir leid, aber anders kann ich es nicht erklären.«


    Tiara wollte gerade weiter nachfragen, wie Sina das meinte, da trafen die ersten hungrigen Mitreisenden am neu gewählten Lagerplatz inmitten der fremden Gebilde ein. Diana und Jasmin hatten sogar zwei dürre Hasen erlegt, die sie grölend in die Höhe hielten. Das Abendessen war gesichert. Schnell flackerten zwei Lagerfeuer auf, und es dauerte nicht lange, bis ein durchdringender Geruch von gebratenem Fleisch und gegrillten Wurzeln in der Luft lag. Ein dezenter Stimmen-Wirrwarr aus Unterhaltungen gesellte sich dazu.


    Nachdem alle etwas gegessen hatten, legte Tiara sich in den Windschatten eines der rechteckigen Gebilde. Ihre Augenlider wurden schwer vor Müdigkeit. Sie blickte in den Nachthimmel und bemerkte, wie sich die Regenwolken des Tages vollends aufgelöst und somit die Sicht auf die Sterne freigegeben hatten. Sie lehnte sich noch weiter zurück und schaute die glatte Wand hinauf. Von ihrer Position aus schien die Seitenwand unendlich hoch und breit.


    Was für einen Nutzen hattet ihr wohl, fragte sie sich, und wer hat euch errichtet?


    So nah an den sieben Gebäuden zu rasten, war möglicherweise doch keine so gute Idee gewesen. Andererseits hatten sie sich so weit wie möglich abgesichert. Tiara selbst war um jedes einzelne herumgegangen und hatte das Dickicht am naheliegenden Waldrand durchsucht. Außer vereinzelten Kleintieren konnte seit Jahren oder gar seit Jahrzehnten keiner mehr hier gewesen sein, darin waren sich zumindest auch Jasmin und Sina mit ihren sechsten Sinnen sicher. Vielleicht waren die Erbauer selbst die Letzten gewesen, die diesen Platz besucht hatten.


    Sie rollte sich in ihren groben Ledermantel ein und schaute Sina und Semmel in Gedanken vertieft zu, wie sie die Lagerstätte aufräumten und die letzten Reste des Abendessens in Beutel verstauten. Diana und Zar-daran waren für die erste Nachtwache eingeteilt und hatten sich in entgegengesetzten Richtungen von der Lagerstätte entfernt. Die Restlichen hatten sich um die sanft flackernden Lagerfeuer herum einen Platz auserkoren und dort ihre Schlafutensilien ausgepackt.


    Ein leises Gespräch schlich sich in ihr Ohr. Sie verstand nur wenige Worte, doch diese reichten, um den Sinn zu erfassen. Mirkon war nicht der Einzige, der sich Sorgen machte. Das konnte sie auch keinem übel nehmen, denn schließlich waren die meisten noch nie so weit von ihrer Heimat entfernt gewesen. Tiara kannte den inneren Disput. Auf der einen Seite gab es die Furcht im Herzen, auf der anderen zeigte ein wahrer Krieger derartige Furcht nicht, denn das konnte als Schwäche ausgelegt werden. Sie selbst hatte auch schon Unsicherheiten gezeigt, wo andere es für nicht angemessen hielten. Und am Ende war es oft ein Fehler gewesen.


    Gerade diese offene und ehrliche Art, die sie voller Stolz zur Schau trug, war einer der Gründe, warum der Ältestenrat nun gegen sie agieren konnte. Nur die Starken überlebten, das war das Lebensmotto eines echten Waldläufers. Sie wusste das. Und da ein Krieger nicht laut über seine Ängste sprach, fanden sie sich im Stillen der Nacht zusammen und flüsterten heimlich darüber – und genau das war es, was sie nun in der Ferne vernahm.


    Tiara lehnte noch mit dem Rücken gegen die graue Wand, als sie sich dazu entschied, aufzustehen und in der Nähe des Feuers zu schlafen. Da durchströmte sie ein fremdartiges, nie gekanntes Gefühl. Jeder ihrer Sinne schien zu vibrieren, Schauer überzogen ihre Haut. Blitzartig waren ihre Sinne wieder munter und sie hellwach. Nichts war geschehen, niemand hatte ein Geräusch verursacht, dennoch war sie jählings davon überzeugt, dass das Gebilde in ihrem Rücken ein Eigenleben haben musste. Es vibriert!, schoss es ihr durch den Kopf. Sie hatte den Mund schon zu einem Alarmruf geöffnet, da bekam sie ihre Nervosität wieder unter Kontrolle. Zögerlich legte sie eine Hand auf die Wand, doch da war nichts. Das Baumaterial war so kalt und glatt wie zuvor. Zweifel stiegen in ihr auf. Sie schaute sich um, doch ihre kurze ruckartige Bewegung war niemandem aufgefallen. War sie eingeschlafen und hatte geträumt? War sie einem Hirngespinst erlegen?


    »So ein Blödsinn«, sagte sie leise kopfschüttelnd zu sich selbst. Häuser und Steine fangen nicht von alleine an zu leben. Ich muss wohl eingedöst sein. Wahrscheinlich habe ich mir das im Halbschlaf eingebildet. Ein Streich meines müden Geistes, erklärte sie sich selbst ihre übertriebene Reaktion.


    Gerade als sie sich zu entspannen versuchte, spürte sie erneut eine bizarre Energie durch ihren Körper strömen. Scharf zischend sog sie die Luft ein. Saschan drehte den Kopf in ihre Richtung und runzelte die Stirn. Er hatte sie gehört, aber besorgt schien er nicht zu sein. Mit aller Kraft versuchte Tiara ruhig zu bleiben und zu verstehen, was mit ihr geschah. Ihre Hände zitterten, und nur mit ganzer Willenskraft schaffte sie es, ihm ein Lächeln zu schenken. Er verengte misstrauisch die Augen, blickte dann aber wieder ins Feuer.


    Was auch immer sie durchströmte, es war offensichtlich für keinen anderen zu spüren. Kurz wog sie ab, ob sie aufspringen und wegrennen sollte, doch was würden ihre Krieger dazu sagen? Würden sie ihr glauben, dass etwas Unsichtbares nach ihr gegriffen und ihr fast den Atem verschlagen hatte? Konnte sie sich das selbst glauben?


    Sie versuchte sich zu beruhigen. Sie hatte keine Schmerzen, litt nicht, aber ihr Herzschlag flatterte wie ein Vogel in einem Holzkäfig. Und sie spürte noch immer eine innere, fremdartige Energie, die sie elektrisierend durchströmte. Ein verwirrendes Gefühl von Furcht und Faszination hielt sie in seinem Bann.


    Ihr Augenmerk fiel auf Kodag-Ran. Gerade er, mit seiner feinfühligen Natur und seinem wachsamen Gehör, wäre der erste gewesen, der bei zweifelhaften Empfindungen oder Vibrationen neben ihr gestanden hätte. Doch der einäugige Stahlformer-Krieger lag entspannt am Feuer und ruhte.


    Sie schaute wieder zu der grauen Wand, dann drückte sie beide Hände wie zwei Krallen geformt in den Erdboden. Der Boden lag still, ruhig und schweigend da. Dennoch fühlte sie sich, als ob sie inmitten eines reißenden Flusses an einem Platz verankert worden wäre und die Kräfte aufgewühlter Wassermassen um sie herum und durch sie hindurch strömen würden.


    Das ist gegen die Natur!, dachte sie noch, als der Spuk so schnell endete, wie er begonnen hatte. Nun zweifelte sie wirklich an ihrem Verstand. Sie schüttelte verwundert den Kopf und warf einen weiteren Blick zu ihren Mitreisenden. Keiner war auf sie aufmerksam geworden. Keiner beobachtete sie.


    Nach mehreren Minuten des Zögerns, die ihr wie Stunden vorkamen, löste sie ihre verkrampften Hände vom Erdboden. Es sind wohl doch meine Nerven gewesen, anders kann es nicht sein.


    Sie blieb wachsam, voller Erwartung, ob es nochmals über sie kommen würde, doch dem war nicht so. Sie verharrte noch eine geraume Zeit, bevor sie es aufgab und ganz auf den Boden rutschte. Sie war so unendlich müde, dass sie nur noch schlafen wollte. So müde war sie das letzte Mal gewesen, als sie viel zu viel von dem Traumbeerenwein getrunken hatte und sich am Tag darauf an nichts mehr erinnern konnte.


    Warum war sie jetzt so erschöpft? Selbst die wenigen Schritte zu dem Lagerfeuer waren ihr nun zu viel. Sie wollte einfach nur noch schlafen; schlafen und vergessen.


    


    oooOOOooo


    


    

  


  
    2. Teil: Der Ruf des Schicksals


    


    23. März im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Kurz nach Mitternacht, Lagerplatz an den fremdartigen Steinquadern


    


    Feine Nebelschwaden umgaben sie und verwehrten ihr die Sicht. Die weißen, dünnen Schleier schienen sie einladen oder verschlingen zu wollen. Der Nebel kam näher, da wurde ihr abrupt klar, dass da noch mehr war. Stimmen aus dem Nebel, Rufe, Schreie. Sie war sich nicht sicher, ob die Laute Freude oder Schmerz ausdrückten. Aber was konnte jemanden in einer so trostlosen Gegend zu einem Freudenschrei bewegen?


    Wo war sie? Der umliegende Dunst verbarg alles. Kein Umriss war zu erspähen. Gejagt, gehetzt, von irgendetwas in der Nähe, nichts Gutes – all das spürte sie, ohne dass sie es genau benennen oder erklären konnte.


    Blitzschnell wandte sie sich um. Ihre langen Haare, vollgesogen von der hohen Luftfeuchtigkeit, schlugen ihr ins Gesicht. Bin ich noch auf der Lichtung? Wo sind meine Waldläufer?


    Tiara zögerte. Sie wollte nach ihren Kriegern rufen, aber sie konnte es nicht. War nicht fähig dazu. Sie spürte, dass sich eine Gefahr näherte. Dann – ganz plötzlich – war eine dunkle Gestalt in ihrer Nähe. Die Umrisse eines Menschen wurden erkennbar.


    »Was wirst du nun tun?«, schrie eine hysterische alte Frauenstimme hinter Tiara. Schnell wandte sie sich um, jedoch musste sie zu langsam gewesen sein, denn dort war niemand.


    »Das Schicksal hat dich erwählt. Bist du bereit?« Wieder erklang der Ruf einer Frau, einer jüngeren, doch dieses Mal kam er aus einer anderen Richtung. Tiaras grüne Augen glichen denen eines verängstigten Tieres, das sich von Wölfen umzingelt weiß.


    Plötzlich kochte unendliche Wut in ihr auf. »Wo bin ich hier?«, brüllte sie. Die Gestalt antwortete ihr nicht, hatte sich aber auch nicht weiter genähert. Tiara spürte, dass von ihr keine Gefahr ausging, aber sie ahnte auch, dass es da noch etwas anderes im Nebel gab, etwas, das auf sie lauerte. Es verbarg sich vor ihrem Blick.


    Da berührte etwas ihren Fuß. Die Berührung wandelte sich in einen festen, unnachgiebigen Druck an ihrer Wade, als griffe jemand nach ihr. Sie schaute an sich herab und sah mit Würmern durchzogenen Schlamm, knorrige kleine Äste, verschimmeltes Moos und klebrigen Morast, der sich auftürmte, sich vom Boden abhob und sich um ihren Fuß legte. Tiaras Kehle entfuhr ein entsetztes Stöhnen. Der Unrat veränderte seine Form und bildete klar erkennbare Finger. Es waren die langen, dürren, knorrigen Finger von Mutter Erde, die sich nun langsam, aber zielstrebig an ihr hoch schlängelten. Sie versuchte ihren Fuß daraus zu befreien, doch da schnellte die wabernde Masse weiter hinauf und umhüllte fest ihren Unterschenkel. Auch ihr anderer Fuß verschwand unter einer Schicht von sich windenden und wimmelnden Würmern.


    Übelkeit stieg in ihr hoch. Ein Gedanke durchfuhr sie wie ein gut gezielter Pfeil von Jasmins geübter Hand. Sie, die eine und wahre Mutter, erhebt sich jetzt, um mich zu verschlingen.


    »Was habe ich dir getan? Warum bin ich bei dir so in Ungnade gefallen?«, schrie sie voller Verzweiflung. Ihre Stimme klang kratzig und fremd. Sie beugte sich herab und versuchte verzweifelt, sich das Geäst und den Schlamm von den Beinen zu reißen. Ohne Erfolg. Ihre Bemühungen waren vergebens. Das Gemisch aus verdorbener Erde und Fäulnis kroch unaufhaltsam weiter an ihr hoch. Äste, mit kleinen bernsteinbraunen Blättchen geschmückt, erreichten schon ihre Taille. Dort umklammerten sie sie mit gnadenloser Kraft.


    »Habe keine Angst. Ich helfe dir, wenn du mich nur lässt.« Die männliche Stimme war von dem dunklen Schemen gekommen, der immer noch dort im Nebel stand und sie anscheinend regungslos beobachtete.


    »Was?«


    »Du bist Tiara Mora, Anführerin der Waldläufer und Tochter von Judan Marun. Ich kenne dich.« Die Worte klangen verträumt und abwesend, als ob der Sprecher nicht wüsste, dass er überhaupt sprach. Abgelenkt von der Stimme, bemerkte Tiara erst zu spät, dass das Schlammgemisch, das immer mehr einer gigantischen Hand ähnelte, bis zu ihrem linken Unterarm vorgedrungen war. Schmerz durchzuckte sie, als sich ein kleinerer Ast, nur so dünn wie ein Garnfaden, durch ihre Haut bohrte. Ein dünnes Rinnsal dunkelroten Blutes lief an ihr hinab und verschmolz mit dem Unrat.


    »Ich will dir helfen«, wiederholte der Mann, den sie noch immer nur als eine schemenhafte Gestalt ausmachen konnte, energischer.


    »Dann hilf mir hier raus!«, brüllte Tiara hysterisch.


    »Das kann ich nicht«, antwortete er irritiert. Es klang, als ob es nicht seine Entscheidung sei, dass sie leiden musste.


    Tiara wurde von unbändiger Wut ergriffen. »Verdammt, ich werde gerade erdrückt, aufgefressen und erstickt, und du redest von Hilfe? Tue endlich was!«


    Der Mann näherte sich, blieb aber zögernd stehen, bevor er sie erreicht hatte.


    »Was ist? Warum bleibst du stehen?«


    Bevor er antworten konnte, machte Tiara weitere Schatten im Nebel aus. Im ersten Moment hielt sie auch sie für lebendig gewordenen Waldboden, doch diese Schemen bewegten sich viel schneller und flinker. Bei genauerem Hinsehen schienen sie Beine zu haben und große klobige Köpfe, die schwerfällig hin und her schwankten. Ein fauliger Geruch lag plötzlich in der Luft.


    »Sie kommen«, hauchte der Fremde furchtsam. Er zog sich einen Schritt zurück. In Tiara kam Angst auf – Angst davor, dass er gehen und sie hier allein lassen könnte. »Wer kommt?«, fragte sie.


    Er ging weiter zurück, und seine Umrisse verschmolzen langsam mit der grauen Wand des Nebels, die zusehends dichter und fester wurde.


    »Du musst wissen, was du wirklich willst, Tiara Mora. Nur dann kann ich dir zum richtigen Zeitpunkt helfen. Das Schicksal meinte es bis jetzt gut mit uns. Was der kommende Weg für uns bringen wird, ist alleine deine Entscheidung. Du bist der Schlüssel, und du bist die, auf die wir seit vielen Jahrhunderten gewartet haben. Wenn dein Herz die richtige Wahl trifft, wirst du auch die Brücke des Friedens sein.«


    »Ich verstehe das nicht! Deine Worte ergeben keinen Sinn!« Schmerz durchfuhr sie abermals und ließ ihre Stimme fast versagen. »Wo gehst du hin?«


    Die Schmerzen nahmen zu, doch Tiara sah die betroffenen Stellen unter der Erde und dem Schlamm nicht mehr. Ein weiterer Finger der monströsen Hand schloss sich unbarmherzig um ihren Oberkörper. Sie erkannte wild zappelnde Würmer und Käfer in der Erde. Die Hand erinnerte sie an ein sterbendes Tier, das seit so langer Zeit Krankheiten mit sich herumschleppte, dass die Maden schon angefangen hatten, es lebend zu vertilgen.


    »Du musst den Kreis der Spaltung finden, er kann dir alle Antworten geben. Achte aber darauf, dass du dem Spalter selbst nicht begegnest. Er kann dein Untergang werden, wenn du nicht stark genug bist«, rief der Mann, dessen Stimme nun deutlich entfernter klang.


    Tiara merkte, wie ihre Sinne schwanden und sich eine Ohnmacht ankündigte. Eisern versuchte sie ihre Gedanken zusammenzuhalten. »Kreis der Spaltung? Der Spalter? Was oder wer soll das sein?«


    »Der Kreis der Spaltung ist vielleicht das Einzige, was ihn aufhalten kann.«


    Tiara roch ihren eigenen Schweiß. »Hilf mir hier heraus, sonst werde ich sterben!«


    »Du stirbst nicht, das verspreche ich dir. Diese Umgebung ist sicherlich ein schlimmer Albtraum für dich, doch ich konnte keinen anderen Weg finden, um mit dir in Kontakt zu treten. Unser Treffen war notwendig, damit du später die richtigen Entscheidungen trifft.«


    »Und was ist die richtige Entscheidung nach deiner Meinung?«


    »Kein Mensch sollte aus den falschen Gründen sterben müssen, und jeder sollte vor seiner Verurteilung nochmals angehört werden. Dabei ist es egal, wie er aussieht oder woher er kommt. Es ist sogar egal, aus welcher Zeit oder welcher Welt er stammt. Behandele die anderen stets so, wie du selbst behandelt werden willst.«


    »Das habe ich immer getan!« Unbändiger Zorn beherrschte ihre Gedanken. »Wer in aller Welt bist du, dass du mich in eine solche Welt des Schmerzes holst und mir dann sagst, dass mir nichts geschehen würde?«


    Der Fremde schien unsicher zu werden. »Eventuell habe ich dich doch zu früh kontaktiert. Möglicherweise kannst du es noch nicht verstehen.«


    Die anderen, schnell dahinhuschenden Schatten traten wieder in Tiaras Sicht. Viele Stimmen von Männern und Frauen riefen und schrien unverständliche Worte.


    Der Fremde blickte sich hektisch um. Seine Haltung zeugte von Anspannung und Fluchtbereitschaft. Was sich auch außer ihm im Nebel herumtrieb, konnte ihm offenbar gefährlich werden. »Du musst Hema finden, auch wenn es unmöglich scheint. Sie ist das Weiße, wo das Schwarze regiert. Sie ist die Sonne, wo die Finsternis herrscht«, fügte er seinen ohnehin schon verwirrenden Worten hinzu.


    Tiara wollte aufbrüllen, wer denn nun Hema sei und was das alles mit ihr zu tun hätte, doch die Stimme des Mannes hatte sich erneut entfernt. Wenn er jetzt geht, sterbe ich hier, wurde ihr klar.


    »Geh nicht!«, brüllte sie hektisch. »Bleib hier und hilf mir hier raus! Danach können wir über alles reden, hörst du?«


    Da sprang unvermittelt ein Tier aus dem Nebel. Es schnellte auf Tiara zu. Alle Gedanken über den Fremden und seine Worte waren in Sekundenbruchteilen aus ihrem Kopf verbannt. Ihre Beine schmerzten entsetzlich, als sie durch einen natürlichen Reflex versuchte auszuweichen. Es war hoffnungslos, sie konnte sich nicht bewegen. Für Augenblicke blitzten scharfe Reißzähne auf, und Tiara spürte ein Brennen am linken Oberarm.


    So überraschend schnell das Tier aufgetaucht war und den Angriff durchgeführt hatte, so schnell war es auch wieder davongesprungen. Zurück blieb ein blutender Riss an ihrem Arm. Es war ihr nicht möglich gewesen, das fremde Tier in dem kurzen Moment genau zu erkennen. Sie hatte die erste Attacke noch nicht verarbeitet, da sprang eine weitere Kreatur aus dem Unterholz. Sie ließ sich jedoch Zeit, umwanderte die gefangene Waldläuferin und musterte sie aufmerksam. Auch Tiara konnte ihren Blick nicht von der Kreatur lassen.


    Es ähnelt einem verkrüppelten Hund, dachte sie. Die Statur könnte wirklich die eines Hundes sein. Es läuft auch auf vier Beinen, aber irgendwie wirkt es unförmig. Vielleicht liegt es an den vielen Beulen, die seinen Körper bedecken. Wie Geschwüre. Dem Wesen scheint auch das Laufen schwerzufallen. Dennoch war es eben unnatürlich schnell!


    Ihr wurde bewusst, dass das Wesen sie hätte töten können, wenn es das gewollt hätte. In ihrer Lage stellte sie keine Gefahr dar. Da fiel ihr Augenmerk auf weitere, paarweise schimmernde Punkte in der grauen Düsternis. Es mussten Augenpaare sein. Augen von Tieren oder tierähnlichen Kreaturen, die sie – die Beute – langsam umkreisten.


    Der Fremde war fort, und Tiara war alleine, alleine mit ihren Angreifern, die offenbar auf ihr Blut hofften. Von Panik ergriffen, versuchte sie an ihren Dolch zu gelangen, der an ihrem breiten Gürtel befestigt war. Ihre noch freie rechte Hand schnellte an die Stelle, doch ihre Finger umklammerten nur verdrehte Zweige.


    Da erklang nochmals die Stimme des fremden Mannes, undeutlich und weit, weit entfernt. »Nur gemeinsam können wir das Ziel erreichen. Wenn du Hema findest, wirst du auch den Kreis der Spaltung finden. Das eine wird ohne das andere nicht existieren.«


    Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie vernahm die Worte nur noch im Unterbewusstsein. Immer noch versuchte sie die Waffe zu erreichen. Die bösartig funkelnden Augen im Nebel umkreisten sie weiterhin, doch die auf allen Vieren laufende Kreatur, die nur wenige Schritte von ihr verweilte, stand einfach nur da, als warte sie auf einen Befehl.


    »Der Kreis der Spaltung«, schallte die leise Stimme des Fremden im Dunst, »alle acht Auserwählten zusammen.«


    Ohne Vorwarnung griffen die Tiere an. Sie sprangen hervor, fletschten die Zähne, schlugen mit krallenbewehrten Pfoten nach Tiara und verschwanden innerhalb weniger Augenblicke wieder im Nebel. Sie registrierte nur undeutlich, dass es nur Drohgebärden waren und sie – bis auf den allerersten Angriff – nicht verletzt wurde. All diese Geschehnisse konnte sie kaum noch begreifen. Ständig sprang eine weitere Kreatur aus der Nebelwand heraus, schrie oder knurrte die Anführerin der Waldläufer an und verschmolz dann wieder mit der grauen Masse um sie herum. Manche sahen aus wie verzerrte Hunde oder Bären, doch der eine oder andere hatte auf zwei Beinen gestanden wie ein Mensch. Allesamt hatten sie schwärende Wunden an den unschiedlichsten Körperstellen, die offen klafften und schon eiterten.


    Da nahmen ihre Schmerzen erneut weiter zu. Voller Angst schaute sie an sich herab. Die mit verfaulten Pflanzenresten überzogene Erde war weit gekommen. Sie fragte sich, was unter der Erde mit ihrem Körper geschah – das, was sie nicht sehen konnte, sich aber anfühlte, als ob ihr viele kleine Hände mit stumpfen Messern gemächlich die Haut abziehen wollten.


    Knorpelige Zweige umschlossen ihre Taille mit festem Griff. Der Dolch!, dachte sie, als sich ihre Hand endlich um etwas schloss. Im selben Moment rannte ein neues Wesen auf sie zu, größer und mächtiger als die anderen. Mit einem Kampfschrei hob Tiara den Gegenstand in ihrer Hand und hielt ihm dem Untier entgegen, um sich damit zu verteidigen. Das Wesen blieb stehen und schaute sie mit stechendem Blick an. Es war nur noch drei Schritte entfernt.


    Das sind keine Tiere! Sie starrte dem Wesen direkt in die Augen, die wie Funken glühten, und sie erkannte den Abgrund einer toten Seele. Weißer Dunst stieg stoßweise aus seinen Nüstern. Es setzte eine behaarte Pfote vor die andere und kam noch ein Stück näher. Die gelblichen Krallen bohrten sich in die Erde. Der Boden merkte die raue Behandlung, denn bei jedem Schritt zuckte er zusammen und schnürte die um Tiaras Hüfte gewachsene Erdhand enger. Ein raues Keuchen entrann ihrer Kehle. »Was bist du?«, fragte sie verkrampft.


    Eine dumpfe Stimme erfüllte die Umgebung mit beängstigendem Schall. »Ich bin der Albtraum meiner Feinde! Und wer bist du? Bist du ein Feind oder ein Freund?«, brummte es widerhallend aus allen Richtungen.


    Die Lautstärke des Gesagten ließ ihr Bewusstsein weiter schwinden. Ihre Augenlider flatterten. Das Wesen hatte seinen Mund nicht bewegt, als es gesprochen hatte – sie hatte die Worte nur in ihrem Geist vernommen. Aber vielleicht wäre es auch zum Sprechen nicht fähig gewesen, denn viele seiner herausragenden Zähne überkreuzten sich. Sie griffen ineinander wie die Finger betender Hände. Ober es sein Maul überhaupt öffnen konnte? Und wenn nicht, wovon lebte es? Wie nahm es seine Nahrung auf?


    »Ich bin … Tiara Mora, Anführerin … der Waldläufer«, stotterte sie irritiert.


    Das Wesen grinste. »Du brauchst deine Unsicherheit nicht verbergen, Menschlein, denn ich rieche sie.« Es zögerte und legte den Kopf schief. »Ich glaube ja, dass du Beute bist.« Das Wort `Beute´ hallte wider.


    »Ich bin keine Beute, und wenn du näher kommst, wirst du das auch bemerken«, zischte sie von neuer Entschlossenheit beseelt.


    Was glaubt das Vieh eigentlich, mit wem es sich hier einlässt? Ich bin eine echte Waldläuferin und eine der besten Kriegerinnen. Sie spürte ihre Stärke zurückkehren. Schließlich war sie eine Mora, dagegen konnten kein Redack-Ran, kein Ältestenrat und kein Urmonster aus dem Nichts etwas ausrichten. »Du machst mir keine Angst, Monster! Wenn ich heute und hier sterbe, werde ich so sterben, wie es sich für einen Krieger gebührt.«


    »Sterben willst du?«, fragte das Wesen lächelnd, falls das Hochziehen einer Lefze ein Lächeln darstellen sollte. Sabber triefte aus seinem Maul und tropfte zu Boden. Die Flüssigkeit wirkte dickflüssig und war genauso grau wie der umgebende Nebel.


    Vorsichtig hob Tiara den Gegenstand, den sie noch mit der Hand umklammert hielt, in die Richtung des Wesens. Erst jetzt blickte sie hin, um sicherzugehen, was sie dort hielt. Frost durchfloss ihre Adern. Das war nicht ihr handlicher Dolch, sondern nur ein krummer Weidenstock. Er war in sich selbst verdreht, kleinere Zweige dicht anliegend. Ihre Pupillen weiteten sich. Das kann nicht sein, ich habe meinen Dolch doch deutlich gespürt.


    »Oh, ich sehe, mit dir ist nicht zu spaßen. Eine wahre Waffe für einen wahren Krieger, so wie sie in den alten Liedern gepriesen werden.« Das Vieh lachte. Fragend runzelte Tiara ihre Stirn. Ihr Verstand drohte allmählich zu versagen. Es kam ihr vor, als ob jeder klare Gedanke sie verspotten würde.


    Das Wesen beruhigte sich wieder und hob das madenzerfressene Kinn. »Hm, du scheinst doch kein Feind zu sein, denn dafür bist du zu dumm.« Es schien das Interesse an dem zappelnden Menschlein zu verlieren. Die Kreatur drehte sich schwerfällig um, als wollte es gehen. Auch auf dem Rücken gab es unzählige klaffende Wunden, in denen sich kleine weiße Maden wanden.


    Gott, das Tier verfault ja bei lebendigem Leib, stellte sie entsetzt fest. Fast empfand sie Mitleid. Es muss doch entsetzliche Schmerzen haben!


    »Wenn du klug bist, kehrst du um, Menschlein, bevor du Dinge siehst, die dein Leben verkürzen könnten«, sagte die Kreatur abwesend. »Und halte dich von dem Mann im Nebel fern. Er ist nicht gut für dich und deinesgleichen.« Es klang wie ein Befehl.


    Kurz blieb die Kreatur nochmals stehen und schaute über ihre pelzige Schulter. »Sonst könntest du es mit deinem Leben bezahlen.«


    »Hör nicht auf ihn!«, drang eine schon vertraute Männerstimme an ihr Ohr. Sie schaute sich um. Nebel, überall war nur Nebel, und als sie wieder ihren Blick in Richtung des Untiers schweifen ließ, war es verschwunden. Es war fort.


    »Bist du der, vor dem mich das Vieh gewarnt hat?«, fragte Tiara ins Nichts hinein.


    »Es ist nicht wichtig, wer ich bin. Es wird der Tag kommen, da musst du dich für eine Seite entscheiden, und diese Entscheidung wird nicht so einfach sein, wie sie im ersten Moment aussieht. Nur wenn du dich für die richtige Seite entscheidest, kannst du uns allen Frieden schenken.«


    Tiara sah den Fremden im dichten Nebel nicht, doch sie vermutete ihn in der Nähe. Da ertönte ein tiefes Knurren aus dem undurchschaubaren Wachsgrau.


    »Sie kommen! Ich kann mich nicht länger vor ihnen verstecken.« Er wollte wohl noch etwas sagen, doch er wurde unterbrochen. Einzig die Worte »… werden mich töten … Gefahr zu groß …« gelangten noch zu Tiara. Danach hörte sie nur noch Schreie, menschliche Schreie, die zu tierischem Grunzen verschmolzen und dann rasch verstummten.


    Ihre Sinne rangen um die Oberhand. Die brennende Qual in ihrem Körper siegte. Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten, aber sie konnte auch nicht stürzen. Die Anführerin der Waldläufer spürte kräftiges Zerren an ihren Schultern. Sie wurde von irgendwas hin und her gerissen, wie ein Spielball des Windes.


    »Tiara«, erscholl ein körperloser Ruf um sie herum. Die Stimme kam ihr vertraut vor, aber sie wusste nicht woher.


    »Tiara!« Da war sie wieder, die Stimme des Fremden im Nebel. Sie wurde herumgerissen und kräftig geschüttelt. Ein Schmerz auf ihrer Wange gab ihr den Rest.


    »Tiara, wach auf! Komm endlich zu dir«, brüllte jemand in ihrer unmittelbaren Nähe.


    Mirkon. Es ist Mirkon, dachte sie verwundert. »Mirkon, ich kann dich hören, aber wo … wo bist du?«


    Der Nebel zog sich noch enger um sie herum. Immer bedrohlicher wob sich die graue Wand vor ihren Augen zusammen. Ein Schleier legte sich über sie.


    »Vermaledeit! Komm zu dir. Du liegst vor unseren Füßen und schreist und zappelst wie ein Kleinkind!« Mirkons Stimme überschlug sich fast vor Besorgnis. »Hörst du mich, Tiara?«


    Tiara schwankte. Sie wusste nicht, wie es geschehen war, aber plötzlich stand der Fremde aus dem Nebel dicht von ihr. Sie erkannte einen stattlichen Mann, der nicht viel mehr als 25 Winter zählen konnte. Er wirkte durchtrainiert, und sein Gesicht war attraktiv, doch seine Kleidung war vollkommen fremdartig. Er trug eine Jacke aus rehbraunem Wildleder, das so fein gegerbt war, wie es selbst Jasmin nicht konnte. Seine Beinkleider waren aus einem robust aussehenden, hellblauen Stoff gewebt – sie staunte über die Konsistenz des Materials, sie hatte so etwas noch nie gesehen. Und das Schuhwerk wirkte noch absonderlicher. Es sah sehr stabil aus, aber es war mit Verzierungen in grellbunten Farben geschmückt, wie Tiara sie nur von Blumen her kannte. In Lila und einem leuchtenden Wasserblau standen Schriftzeichen der alten Sprache auf den Schuhen. Jetzt bereute sie es, dass sie sich nie die Mühe gemacht hatte, die alte Schrift zu erlernen, denn sie konnte nicht lesen, was dort stand.


    Auf einmal befand sich sein Gesicht nur eine Handbreit von dem ihren entfernt. Seine Augen strahlten in einem tiefen Blau, und sein goldbraunes Haar hing wild und ungebändigt in seiner Stirn. Tiara traute sich nicht zu atmen. Sie dachte, wenn sie sich jetzt regte, würde er verschwinden, und das wollte sie nicht. Etwas lag in seinen Augen, was sie ungemein betörte.


    »Tiara!« Sie spürte einen Schlag ins Gesicht, kräftig genug, um ihren Kopf zur Seite schwingen zu lassen. Ein zweiter Schlag traf sie brennend auf der anderen Wange. Flatternd öffnete sie ihre Augenlider. Jetzt sah sie auch, von wem sie diese Behandlung erhalten hatte. Ihre Sicht wurde wieder klar. Von dem Fremden und den unheimlichen Wesen war nichts geblieben. Sie erkannte nur einen mürrischen älteren Mann, der breitbeinig über ihr stand und sehr besorgt dreinschaute.


    »Mirkon«, murmelte sie undeutlich hervor, »du hast mich geschlagen?«


    »Verdammtes Gör! Was hatte ich für eine Wahl? Spielst hier die Schlafende, die nicht mehr erwachen will! Hast du eigentlich eine Ahnung, welche Sorgen ich mir um dich gemacht habe?« Seine Zähne knirschten hörbar. Er konnte und wollte die Beunruhigung über Tiaras Zustand nicht verbergen. All die vorherige Anspannung wandelte sich langsam in erleichterte Wut. »Du dummer Mensch«, wiederholte er mürrisch. »Was treibst du? Weißt du, wie lange wir erfolglos versucht haben, dich wachzubekommen?«


    »Bei Wespär, Mirkon, schrei nicht so«, hauchte sie. »Du hast ja keine Ahnung, wie mir der Schädel brummt. Und du kannst mir doch nicht wirklich erzählen, dass du glaubst, dass ich meinen Zustand freiwillig herbeigeführt habe, oder? Du bist mir ein schöner Stellvertreter.«


    Unsicher tastete sie um sich herum, bis sie die vermaledeite Wand erreichte, an der sie eingeschlafen war. Taumelnd versuchte sie sich aufzurichten, wobei sie eine Hand auf ihre Stirn legte.


    »Mädchen, ich dachte, du wachst nicht mehr auf«, milderte Mirkon seinen Tonfall. »Die Sonne ist schon vor Stunden aufgegangen, und wir glaubten, wir würden dir etwas Gutes tun, wenn du noch etwas ruhen kannst. Dann aber fingst du an zu schreien und zu zappeln. Du erzähltest irgendetwas Unverständliches über Kreaturen der Finsternis, und dein Puls raste, als würdest du vor einem Bären fortlaufen.« Er zögerte. »Todesangst stand dir ins Gesicht geschrieben.«


    Erst langsam nahm sie ihr Umfeld wieder richtig wahr. Die Sonne stand schon weit über ihr, und einige Singvögel trillerten in den entfernten Bäumen des Waldes ihre Melodien.


    Nun bemerkte sie auch Diana, die schräg hinter Mirkon stand und sie besorgt musterte.


    »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, ich habe geträumt«, vermutete Tiara. Die kleine, blonde Kriegerin kniete sich neben sie. »Wie meinst du das: Du glaubst?«


    Mirkon ergriff das Wort. »Gut, lasst sie erst mal munter werden. Sie ist bei Bewusstsein, und das ist die Hauptsache.«


    Aus der Ferne näherten sich eilige Schritte. Stoßweise atmend kam Sina herangerannt. Er bremste sein Tempo so spät ab, dass er seinen Fuß tief in den Boden rammen musste. Sein aus Lederstücken zusammengesetztes Hemd plusterte sich dabei weit auf. Sein Blick flatterte von Diana zu Mirkon und von Mirkon zu Tiara. Dabei fing sein Mund so schnell zu arbeiten an, dass Tiara zuerst keinen Sinn aus den Worten erkannte. Den letzten Satz verstand sie jedoch ausnehmend gut. »Es wird aber auch Zeit, dass du erwachst, dann können wir endlich versuchen, die Tür zu öffnen.«


    Sie zuckte zusammen, als wäre sie mit einem Dolch angegriffen worden. Heftig atmete sie ein und schaute Sina fragend an. »Tür? Welche Tür meinst du?«


    Ohne die Antwort des Jungen abzuwarten, wandte sie sich an Mirkon und blickte ihn streng an. »Welche Tür meint er?«


    Mirkon war von der Störung des Jungen alles andere als begeistert, das war nicht zu übersehen. Er verzog die Augen zu engen Schlitzen. Die Antwort auf ihre Frage war wohl nicht das, was er ihr als erstes hatte erzählen wollen. Aber jetzt, wo es ausgesprochen war, konnte er es ihr auch nicht mehr verschweigen. »Also, alter Mann, ich warte«, sagte sie, als er nicht gleich antwortete.


    »Wir waren alle schon sehr früh auf«, begann er. »Ich habe eine weitere Erkundung der Umgebung angeordnet. Wie üblich.« Er zögerte, bevor er seine Erklärung – die wie eine Entschuldigung klang – weiterführte. »Diana sicherte nochmals mit Zar-daran die grauen Gebilde ab. Sie umkreisten jeden der mächtigen Würfel und erweiterten dann ihren Radius. Am Ende der Lichtung, wo der Wald seine volle Stärke entfaltet, fanden sie dann eine merkwürdige Steinformation. Die war ihnen schon gestern aufgefallen, aber erst bei Tageslicht haben sie erkannt, dass die Zusammenstellung der Steinbrocken nicht natürlich wirkt. Es sieht aus, als ob jemand bewusst tonnenschwere Quader auf einen riesigen Haufen zusammengetragen hätte. Das weckte ihr Misstrauen.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls entdeckten sie bei genauerer Betrachtung einen großen Spalt zwischen den Steinen, der zu einem gut verborgenen Tunnel führt. Sie kamen zurück, und weil du fest geschlafen hast, haben sie mich geholt. Da wollte ich dich noch nicht wecken, denn ich dachte mir, dass du dir den Schlaf verdient hast – wer konnte schon ahnen, dass … « Hilflos ließ er den Satz unvollendet. »Also, ich nahm dann den Grünschnabel hier, und gemeinsam mit Diana und Zar-daran schauten wir uns den Tunnel genauer an.« Bei dem Wort `Grünschnabel´ nickte er zu Sina. »Der steil abfallende Gang ist gut und gerne 500 Meter lang, und seine Wände sind …«, er stockte, »nun, sie sind anders als die heutigen Tunnelwände. Sie sind absolut eben und perfekt glatt bearbeitet. Im Grunde sind sie wie die Wände der grauen Gebilde hier.« Er wies auf das Gebäude hinter Tiara. »Wir sind den Tunnel hinabgegangen und haben am Ende des Ganges ein verschlossenes Tor vorgefunden. Dann sind wir wieder hierhergekommen, um dich zu wecken. Da erst bemerkten wir das Dilemma, in dem du stecktest«, beendete Mirkon seine Erläuterung.


    Sina nickte eifrig. »Wenn dieses Tor nicht aus der alten Zeit stammt, fresse ich meine Schuhe! Ich glaube, es könnte der Eingang zu den Gebilden sein.« Sina ließ seine Hand über die drei großen und die vier kleinen Kästen in der Landschaft gleiten.


    Tiara ergriff den Kragen von Mirkons Leinenhemd und zog ihn näher an sich heran. Sie musste ihre Frage gar nicht stellen, denn er erkannte zweifellos ihre Ungeduld. Er zeigte in eine Richtung. »Der Eingang zum Tunnel liegt ein Stück weit von hier in südlicher Richtung. Die aufgehäuften Steinquader liegen im Schutz des Waldes, zudem ist die Stelle tiefer als die Ebene hier.«


    »Habt ihr es geöffnet?«


    »Das Tor? Nein. Das hätten wir nie ohne deine Zustimmung versucht.« Mirkon wand sich in ihrem Griff.


    »Habt ihr sonst noch was entdeckt?«


    »Nein.«


    Tiara entspannte sich und lockerte den Griff. »Gut, dann lasst uns sofort nachsehen, was das Tor zu verbergen hat.«


    Sinas braune Augen funkelten lebhaft. Jegliche Vorsicht und jedes Misstrauen den anderen gegenüber hatte er vergessen. Sein Überliefererverstand war erwacht, und er wollte alles wissen, was es zu erfahren gab.


    Tiara ließ Mirkon los. Zögerlich suchte sie um sich herum einen Halt zum Aufstehen und fand ihr Schwert. Sie umfasste den Griff und nutzte es als Stütze. Als sie stand, folgte sie schwerfällig Mirkon, Diana und Sina, die sie zu den Steinquadern führten. Tiara fühlte sich völlig erschöpft, und so erschien ihr der Weg unermesslich lang.


    Saschan, Kodag-Ran, Semmel, Zar-daran und Jasmin warteten an den Steinen. Wachsam blickten sie umher und schauten fragend zu Mirkon, als sie sahen, wie ausgelaugt Tiara wirkte.


    »Dort.« Diana zeigte mit einem Speer auf eine Stelle zwischen den Quadern.


    Tiaras Augen verengten sich. »Ist dieser schmale Spalt im Boden der Eingang? Wie lang, sagtet ihr, soll der Tunnel sein?«, fragte Tiara die kleine Kriegerin.


    »Ich schätze 500 Meter. Er fällt langsam ab. Ich weiß nicht, wie tief das Tor am Ende des Ganges liegt, aber es hat offensichtlich ausgereicht, um der Hitze der Feuerapokalypse zu entgehen.«


    »Also bist auch du der Meinung, dass das Tor aus der Zeit vor dem Untergang stammt, Diana?«


    »Ich bitte dich: Wer oder was sonst hätte so einen Eingang erschaffen sollen? Ich habe es gesehen, und es ist definitiv nicht aus unserer Zeit.« Enthusiasmus funkelte in Dianas großen Augen.


    Tiara war nicht erfreut über ihre Begeisterung, nahm sie aber als gegeben hin. »Gibt es sonst noch was zu berichten?«


    Diana überlegte kurz und fuhr sich gedankenverloren über das kurzgeschorene Haar. »Wie Mirkon schon erzählt hat, habe ich zusammen mit Zar-daran den Eingang entdeckt. Zar-daran wollte mich nicht alleine hineingehen lassen, also haben wir Mirkon informiert. Unser asiatischer Freund ist zwar nur fünf Winter älter als ich, aber er behandelt mich die ganze Zeit wie ein kleines Mädchen.« Als Diana merkte, dass Tiara darauf nicht einging, zuckte sie mit den Schultern.


    Die anderen musterten neugierig ihre Anführerin. Sie sprach kein Wort und blickte sich auch nicht weiter um, sondern drückte sich an den riesigen Steinen vorbei und betrat die Erdspalte.


    Nach nur wenigen Schritten erweiterte sich die Lücke zu einem fünf Meter breiten und ebenso hohen Tunnel. Aus der Nähe erkannte sie die sauber gearbeiteten Wände und musste Mirkon mit seiner Beschreibung recht geben. Sie hatten das gleiche Aussehen und die Beschichtung wie die sieben rechteckigen Gebäude. Tiara versuchte in den Gang hinabzusehen, aber dort gab es nur absolute Schwärze. Plötzlich kam es ihr vor, als ob sie vor dem riesigen Maul einer Bestie stand und dumm genug war, freiwillig hineinzulaufen.


    Diana huschte neben ihr in den Gang. »Du brauchst eine Fackel, Tiara. Ich bringe dir eine.«


    Sie drehte sich um, rief etwas nach draußen, dann traten Sina und Mirkon in den Tunnel. Mirkon schnaufte, als er sich durch die enge Öffnung quetschte. »Ich habe Saschan gesagt, dass nur wir vier hinuntergehen und er mit den anderen wachsam die Umgebung im Auge behalten soll.«


    Tiara nickte zustimmend. Des spärlichen Lichtes am Eingang beraubt, standen sie alle im Dunkeln. Flink drückte sich Diana an Mirkon vorbei und ergriff etwas, was Saschan reinreichte. Vier Fackeln kamen zum Vorschein. Sina entzündete sie, indem er mit Feuerstein und Stahl Funken erzeugte, und gab sie weiter. »Gehe niemals unvorbereitet auf eine Expedition unter die Erde«, sagte er fröhlich.


    Langsam ging die kleine Gruppe voran. Der ebenmäßig rechteckige Gang verlief sanft nach unten. Es gab an den Wänden keine Vertiefungen oder Malereien, er war auf seine eigene Art perfekt schlicht gehalten. Die abgestandene Luft ließ sich jedoch zunehmend schwerer atmen. Tiara wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber noch erschien alles unauffällig, abgesehen von der Tatsache, dass es hier eigentlich keinen Gang geben durfte.


    Nach langen Minuten des Schweigens sah Tiara am hinteren Ende des Tunnels etwas, das das Fackellicht reflektierte. Wenig später standen sie vor einer silbernen Wand, an der der Tunnel endete. In der Mitte davon erkannte sie die feinen Linien einer geschlossenen Tür, die jedoch keine Scharniere oder Griffe hatte. Ein elektrisiertes Bitzeln durchzuckte sie. Unwillkürlich musste sie an die unbekannte Energie denken, die sie am Vortag gespürt hatte. Ob das von hier unten gekommen war?


    Sie wandte sich an ihre Begleiter: »Ich will, dass ihr zurückgeht und draußen auf mich wartet.«


    Mirkon blickte sie ungläubig an. »Das meinst du nicht ernst, oder?«


    »Sollte ich nach einer Stunde nicht wieder herauskommen, könnt ihr ja nach mir sehen. Doch bis dahin möchte ich hier alleine sein.«


    Mirkon wollte widersprechen, doch da hatte sich Diana schon umgedreht, sein Handgelenk ergriffen und zog ihn fort. Sina erhielt von Diana einen Wink und blickte daraufhin enttäuscht zu Boden. Lustlos folgte er ihr.


    Mirkon drehte bei jedem zweiten Schritt seinen Kopf, um sich zu versichern, dass Tiara wirklich dort blieb und ihnen nicht folgte. »Wem will sie was beweisen?«, fragte er.


    »Mirkon«, flüsterte Diana besänftigend. »Ob du es wahrhaben willst oder nicht: Sie weiß, was sie tut.«


    »Aber was ist, wenn ihr was passiert? Das würde mir ihr Vater – er ruhe in Frieden – nie verzeihen!«


    Diana lachte hell. »Ich bitte dich, alter Mann. Ich habe die Eingangspforte angesehen, und das Ding hat doch nicht einmal einen Türgriff. Was für eine Gefahr kann ihr hier schon begegnen? Alles, was ich jemals aus der Vergangenheit gesehen habe, war kaputt oder verfallen. Nichts kann über 500 Jahre unbeschadet überstehen, und die Tür, falls es überhaupt eine ist, lässt sich offensichtlich nicht öffnen. Unsere Mora wird dort nichts ausrichten können, glaube mir. Ich wäre ihrem Befehl auch niemals so schnell gefolgt, wenn ich nicht absolut sicher wäre, dass ihr schon nichts passieren wird.«


    »Oh, ihr Frauen«, stöhnte er. Sina musste grinsen, als er seinen verzweifelten Blick sah.


    


    oooOOOooo


    


    Sie waren aus Tiaras Sichtfeld entschwunden. Die Schimmer ihrer Fackeln waren zunehmend kleiner geworden, bis sie zur Größe von Glühwürmchen zusammengeschrumpft waren. Schweigend stand Tiara mit der Fackel in der Hand in dem Gang. Sie schlich zaghaft auf die silberne Wand zu, die von einer Seite des Ganges bis zur anderen reichte. Das Material war glatt wie ein unberührter Waldsee, dennoch war die Oberfläche matt, dass sie sich nicht darin spiegeln konnte. Die Umrisse der Tür darin waren nur als hauchdünne Linien zu erkennen. Es gab keinen Rahmen, keinen Griff und keine Scharniere, aber in der Mitte der Tür befand sich eine Vertiefung in Form eines Handabdruckes. Um den Abdruck herum waren in einem Halbkreis Schriftzeichen eingraviert, die sie nicht lesen konnten. Nichtsdestotrotz hatte sie das unbestimmte Gefühl, dass sie die Worte verstehen müsste.


    Sie hob den Blick und erkannte ein blutrot schimmerndes Kästchen, so breit wie eine ausgestreckte Männerhand, das an der Decke des Ganges kurz vor dem Tor befestigt war. Es bestand aus einem durchscheinenden Material, das Tiara die Möglichkeit gab, in seinem Inneren fremdartige Umrisse von dünnen Linien und Kügelchen auszumachen. Mehr konnte sie aus der Entfernung jedoch nicht erkennen. Und auch den Zweck des Kästchens konnte sie sich nicht erklären, daher konzentrierte sie sich wieder auf den Handabdruck.


    Es ist die alte Sprache, stellte sie fest. Ich würde jetzt zu gerne wissen, was dort steht. Vielleicht hätte ich Sina doch nicht so schnell fortschicken sollen.


    Sie war verwirrt, denn sie wusste selbst nicht, warum sie hatte alleine bleiben wollen, aber in dem Augenblick, als sie den Befehl geäußert hatte, war er ihr absolut richtig vorgekommen.


    Diana und Sina haben recht: Nichts und niemand könnte so etwas heute noch erschaffen. Wir haben dazu nicht die Möglichkeiten. Aber vielleicht ist es ja nicht ein Tor aus der Vergangenheit, sondern ein Tor in die Vergangenheit.


    Wenig später hatte sie jedes Zeitgefühl verloren. Lange saß sie im Schneidersitz vor der metallisch schimmernden Pforte, die brennende Fackel vor sich liegend. Gedankenverloren musterte sie jeden Winkel und jede nicht vorhandene Unebenheit, um zu verstehen, was sie dort sah. Sie war so damit beschäftigt, dass sie nicht bemerkte, wie sich erneut Fackellicht näherte. Auch die leisen Schritte entgingen ihrer Aufmerksamkeit.


    »Ähm, Entschuldigung.« Schüchtern drang eine Stimme zu ihr. Zuerst dachte sie, sie käme aus ihrem Kopf, doch dann hörte sie endlich die schlurfenden Schritte. »Tiara, ich wollte nach dir sehen.«


    Sie schaute sich um. »Sina, was tust du hier?«


    Verlegen kam er näher. »Ich habe mir Sorgen gemacht. Du hast zwar gesagt, wir sollen eine Stunde warten, aber ich habe mich schon nach der Hälfte der Zeit wieder rein geschlichen. Du bist doch schon so lange hier und …«, weiter kam er nicht. Flink wie ein Wiesel sprang sie auf die Beine und zog ihn heran. Sie zeigte nach oben. »Siehst du da oben das rote Kästchen? Was denkst du, als mein persönlicher Überlieferer, was das ist?«


    Überrascht schaute er zu dem oberen Ende der Tür. Er sortierte seine Gedanken und musterte das kleine Gebilde über ihren Köpfen. »Es könnte eine Lampe aus der alten Zeit sein.«


    »Eine Lampe? Ich sehe aber keinen Docht. Wie soll sie brennen?«


    »Einen Docht brauchte man damals nicht, um Licht in einer Lampe zu entzünden. Damals gab es Strom, der von Maschinen produziert wurde. Er floss durch künstliche Lebensadern und nährte eine Lampe, dass sie auch ohne Feuer leuchten konnte.«


    »Glaubst du, das Ding ist aus Glas? Ich habe mal einen Überlieferer über Glas berichten gehört, und so habe ich es mir immer vorgestellt.«


    Nachdenklich biss er auf seine Lippe, dann nickte er. »Ja, das ist ganz bestimmt Glas. Zuhause haben wir einige Bruchstücke, und das sieht genauso aus. Es wurde damals in allen Farben hergestellt, daher war es auch in Rot keine Seltenheit.«


    »Ich wusste es!« Übermütig strahlte sie ihn an.


    »Ich kenne aber die Bedeutung des Kastens nicht, Tiara. Wenn es eine Lampe war, ist sie sicherlich schon seit Jahrhunderten nicht mehr funktionsfähig.«


    Sein Blick fiel auf die Vertiefung in der Mitte der Tür. Er hatte sie schon bei seinem ersten Besuch bemerkt, aber Diana hatte ihm nicht die Zeit gelassen, die Schriftzeichen zu entziffern. Tiara bemerkte seinen Blick. »Kannst du das lesen?«


    »Die Zeichen ähneln der alten Schrift, aber irgendwie sind sie verschnörkelter.« Er überlegte. Tiara verspürte eine unterschwellige Erregung, die sie zu unterdrücken versuchte. »Und was steht da, Junge?«


    »Die Worte haben mit dem Handabdruck zu tun.« Fast zärtlich strich er mit einer Hand über die Buchstaben und konzentrierte sich auf deren Sinn. »Sie heißen: Mit einem reinen Herzen wird euch aufgetan. Auserwählte, lege deine Hand hinein.«


    Tiara runzelte die Stirn. »Reine Herzen? Schnickschnack, was soll das denn bedeuten? Woher soll die Tür wissen, ob jemand ein reines Herz hat?«


    Sina blinzelte durch sein zotteliges braunes Haar, das ihm bis zur Nasenspitze ins Gesicht hing. »Ich kann sehen, dass es gerne ausprobieren willst, nicht wahr? Du würdest gerne deine Hand dort hineinlegen, ich lese es in deinen Augen. Dennoch rate ich dir zur Vorsicht. Sei weise und rufe die anderen, bevor du etwas riskierst. Sicherlich kann nach fast 500 Jahren kein Mechanismus mehr funktionieren, aber um absolut sicher zu gehen, sollte keiner alleine ein Risiko eingehen. Was wissen wir schon über die vergangene Welt?«


    »Ha«, rief Tiara, »wenn du nichts über diese Zeit weiß, wer dann?«


    »Ich weiß vieles, sicher, aber ich kenne nur Geschichten. Erzählungen können nicht alles wahrheitsgemäß wiedergeben. Was wir Überlieferer aber mit Sicherheit wissen, ist, dass die Technik der menschlichen Rasse fast den vollständigen Untergang gebracht hatte, und das ist nicht sehr vertrauenserweckend.«


    Überrascht blickte die Waldläuferin zu ihm auf. Sie standen so dicht nebeneinander, dass ihr die 15 Zentimeter Größenunterschied unangenehm auffielen. Gelegentlich verhielt er sich noch wie ein Kind, doch gerade jetzt zeigte er wahre Größe und Weisheit. Das beeindruckte sie.


    Sie lächelte. »Ja, das stimmt. Ich hatte ein so mächtiges Verlangen, die Pforte zu sehen, dass ich schon fast eifersüchtig auf diejenigen war, die sie vor mir gesehen hatten.« Sie streckte sich nach oben und packte Sina mit beiden Händen an den Schultern. »Tue mir den Gefallen und hole Mirkon. Ich will ihn, Zar-daran und Diana hier sehen.«


    Sina zögerte nicht. Er umfasste seine Fackel fester und rannte eilig fort. Tiara war stolz auf ihren kleinen Überlieferer, denn heute hatte er ihr eine Lehre erteilt.


    


    oooOOOooo


    


    Sie kamen zu viert zurück. Mirkon und Diana bildeten die Spitze, Sina folgte ihnen mit zwei Schritten Abstand, und Zar-daran glitt gemächlich hinter den anderen her. Mirkon blickte sich um und stellte fest, dass Diana mit ihrer Aussage recht gehabt hatte. Nichts war passiert, noch nicht.


    Die kleine, blonde Kriegerin schlängelte sich derweil nach vorne. Sie grinste. »Der Junge meint, du willst deine Hand dort reinstecken? Glaubst du denn wirklich, da passiert etwas?«


    »Versuch macht klug«, antwortete Tiara knapp. Diana gab sich damit noch nicht zufrieden. »Und du meinst, dass die Vertiefung nicht nur zur Dekoration dient?«


    »Schau dich doch um! Den ganzen Gang hinunter gibt es nicht eine einzige Malerei oder Gravierung an den Wänden, warum also sollte hier eine sein? Ich bin davon überzeugt, dass der Abdruck eine echte Bedeutung hat, und vielleicht kann selbst heute noch etwas damit ausgelöst werden.«


    Mirkon schnaufte, verkniff sich aber einen Kommentar.


    Zar-daran trat näher, seine schmalen, dunklen Augen fest auf die Tür geheftet. »Ich habe so was noch nie gesehen.«


    Tiara war enttäuscht. »Wenn du so etwas auf deinen langen Reisen noch nicht gesehen hast, wie kann es dann einer von uns kennen? Du warst meine letzte Hoffnung, dass du uns erklären könntest, wieso dieses Tor noch existiert.« Sie strich sich durch die Haare.


    Eigentlich wollte Zar-daran noch etwas hinzufügen, doch dazu kam er nicht mehr. Tiara drehte sich um. Zögerlich streckte sie ihre Finger in Richtung der Vertiefung, doch da ergriff Diana plötzlich ihre Hand. »Nein, das wirst du nicht tun! Was ist, wenn das hier eine Falle ist? Was, wenn dieser vermeintliche Eingang nur dumme Menschen anlocken und dann töten soll? Das ist keine Aufgabe für eine Anführerin!«


    Ihre Blicke trafen sich. »Willst du hier denn ewig tatenlos stehen?«


    Diana ließ sie los. »Gut, wenn du dich nicht abhalten lassen willst, dann lass es mich wenigstens zuerst versuchen.« Ohne eine Antwort oder einen Widerspruch abzuwarten, schnellte ihre rechte Hand nach vorne und drückte sich in den Abdruck.


    »Nein!«, fauchte Tiara noch, doch es war zu spät. Dianas Hand saß in der Vertiefung. Mehrere Sekunden vergingen, in denen keiner sich traute, etwas zu sagen. Diana war es dann, die aufatmend die Anspannung unterbrach. »Nichts passiert.« Sie schien freudig überrascht.


    Plötzlich ertönte aus allen möglichen Richtungen zugleich leises Krachen und Knirschen. Die kleine blonde Kriegerin erstarrte vor Schrecken. Ein monotones Brummen kam aus dem roten Kästchen über ihrem Kopf, und ein schwaches Licht glomm darin auf. Erst hellrosa, dann rot, und zuletzt schimmerte es in einem blendenden Purpur. Dianas entsetzte Augen starrten völlig gebannt auf das beängstigende Licht. Sie wollte ihre Hand fortziehen und von der Tür wegspringen, doch sie stand wie versteinert vor dem Tor und rührte sich nicht mehr. Auch die anderen wussten nicht, wie ihnen geschah, und waren wie zu lebenden Salzsäulen erstarrt. Tiara dachte noch daran vorzuspringen und Diana nach hinten zu reißen, doch nun ging alles zu schnell.


    Ein blendend heller Strahl schoss aus der Lampe und umhüllte die kleine Kriegerin komplett. Diana kreischte auf, und Sina schrie vor Überraschung mit. Tiara vergaß zu atmen. Das rote Licht fächerte sich von oben nach unten auf und umhüllte Dianas Körper komplett.


    »Was ist das?«, brüllte Mirkon, doch keiner antwortete ihm. Das grelle Licht zog sich wieder zu einem schmalen Strahl zusammen, der sich von Dianas Kopf bis hin zu ihren Füßen vorarbeitete und keinen Millimeter von ihr ausließ.


    Dann – so schnell wie er gekommen war – verschwand der Strahl wieder. Alles wurde wieder dunkel bis auf das schwache Fackellicht. Diana taumelte zitternd von dem Eingang weg. Sie stöhnte auf und sank in Mirkons starke Arme. Er blickte sie sehr besorgt an. »Mädchen, wie geht es dir?«


    »Ich … ich weiß nicht. Glaube gut, oder?«


    Vorsichtig ließ er sie zu Boden gleiten. Ihren Kopf bettete er auf seinen Schoß. Sina eilte dazu und fühlte nach ihrem Puls. Noch keiner hatte sich richtig von dem Schrecken erholt, da ertönte ein neues Geräusch. Ein dunkles Grollen erfüllte den Gang und übertönte jedes ihrer Worte. Dann war in diesem Grollen eine Stimme zu erkennen.


    »Das ist nicht ... «, die Stimme stockte, »das ist nicht eine der ... Auserwählten.«


    Alle starrten zur Tür. Die Stimme schwieg kurz, dann erklang sie erneut. »Nicht die Richtige!«


    Schweigen.


    Stille.


    Tiara blickte von Mirkon zu Sina, dann zu Zar-daran. Diana war noch vollkommen orientierungslos und schien die fremde Stimme nicht gehört zu haben. Keiner wagte es, etwas zu sagen oder sich zu bewegen. Die Stimme hatte weiblich geklungen, aber auch blechern und fremd. Das Schlimmste war jedoch, dass sie von dem silbernen Tor gekommen war.


    »Sina?«, fragte Zar-daran flüsternd, »hast du von so etwas schon jemals gehört?«


    Mirkon schüttelte den Kopf, als wenn die Frage an ihn gerichtet gewesen wäre. Seine Hand fuhr durch das kurz geschorene Haar der verwirrten Kriegerin auf seinem Schoß. »Diana geht es nicht gut. Sie ist schwach und zittert, als wenn sie Fieber hätte.«


    Die Blicke aller richteten sich auf sie. Dianas Augenlider flatterten, und ihre Lippen bebten. »Wir bringen sie lieber nach draußen, und wenn ihr mich fragt, sollten wir alle gehen«, sagte Zar-daran. Er wirkte sprungbereit, als rechnete er mit einem Angriff.


    »Wir wissen nicht, was genau geschehen ist, und Diana scheint ja nichts Ernstes passiert zu sein«, konterte Tiara.


    Mirkon mischte sich ein. »Woher willst du das wissen? Weißt du, ob sie Folgeschäden davontragen wird? Das merken wir erst in Stunden, wenn überhaupt. Jedenfalls benimmt sie sich, als hätte sie verdorbenes Fleisch gegessen. Das ist ja wohl was Ernstes, oder? Wer sagt, dass sie sich wieder erholt?« Sein Gesichtsausdruck war hart geworden.


    Tiara gab sich unbeeindruckt. »Ihr bringt Diana raus, doch ich werde noch bleiben. Habt ihr denn nicht gehört? Die Stimme sagte, dass sie nicht die Richtige gewesen ist.«


    »Und wer ist die Richtige?«, knurrte Mirkon. »Glaubst du, dass du es bist?«


    »Vielleicht! Vielleicht kann ich ja wirklich diese Tür in eine andere Welt öffnen.«


    Mirkon blickte sie verständnislos an, da brüllte Sina begeistert los. »Das ist es! Jetzt erinnere ich mich! Ich habe doch schon von so etwas gehört. Es gab in der alten Zeit Mechanismen, die mit Hilfe der Technik so verändert werden konnten, dass sie nur auf die körperlichen Gegebenheiten eines bestimmten Menschen reagierten. So konnte auch das Schloss an einer Tür so verändert werden, dass es ausschließlich auf die einmalige Signatur der Linien in den Händen, der Iris eines Auges oder gar die Zusammensetzung des Blutes reagierte. Es ist zwar schwer vorzustellen, doch jeder Mensch hat unterschiedliche Körpermerkmale und einzigartige Blutsignaturen. So konnten sie sicherstellen, dass nur jene eintraten, die es durften. Wenn die Erzählungen hierzu korrekt übertragen wurden, dann könnte es sich tatsächlich um einen solch fantastischen Mechanismus handeln. Wenn das stimmt, dann kann nur der Mensch mit der richtigen Hand das Schloss öffnen.«


    »Was? Mit der richtigen Hand?« Mirkon war offensichtlich verärgert. »Du willst doch nicht, dass wir alle unsere Kralle dort reinstecken und darauf warten, dass uns ein Unheil widerfährt?«


    »Nein, Mirkon, es wird uns nichts geschehen.« Sina klang überzeugt. »Was für ein Unheil kann uns denn widerfahren? Wenn der Strahl tödliche Folgen hätte, würden doch hier lauter Leichen herumliegen, oder? Die Leichen von Narren wie uns, die es mal versucht haben.« Sina blickte unbekümmert drein. »Das hier muss etwas in dieser Art sein. Es ist nur ein Wunder, dass der Mechanismus noch heute funktioniert. Das ist eigentlich unmöglich …«


    »Es kann aber auch sein, dass der Geist auf Dauer verwirrt wird, als Strafe dafür, dass du es dir angemaßt hast, es zu versuchen«, konterte Mirkon und ließ Diana vorsichtig auf den Boden gleiten. Er verschränkte seine Arme und richtete sich auf. So stand er vor Sina. Auf eine gewisse Art erinnerte das Bild Tiara an ein typisches Vater-Sohn-Gespräch, in dem beide versuchten, ihren Spielraum festzustecken.


    Sie wandte sich wieder dem Tor zu. »Ich glaube nicht, dass die Maschine den Geist verwirrt«, kommentierte sie Mirkons Anmerkung. Sie strich zärtlich über das Metall. »Vermutlich hat sich Diana fast zu Tode erschreckt und nur einen Schock erlitten. Die Symptome könnten dafür sprechen. Wenn dem so ist, hat das Tor Diana nicht bösartig angegriffen, sondern ihr Zustand ist nur die Folge eines unglücklichen Zufalls.« Tiara spürte in das kalte Metall hinein. »Ich frage mich, was sich dahinter verbirgt. Ich meine, wenn das silberne Tor von den Vorangegangenen erbaut wurde und der Mechanismus die Jahrhunderte überdauern konnte, dann müssen sich wahre Wunder dahinter verbergen, die so wichtig sind, dass sie bis zum heutigen Tag geschützt werden mussten.«


    »Frevel!«, brüllte Mirkon. »Wenn das der Ältestenrat hören würde. Keiner von uns will etwas mit den Maschinen oder Erfindungen der alten Zeit zu tun haben, und du solltest das auch nicht wollen. Sie sind gefährlich!«


    Zar-daran wuchtete Diana hoch und stützte sie. Er führte sie langsam fort. Sie wirkte wie jemand, der nach einem Rausch nur langsam wieder munter wurde.


    Tiara beachtete sie nicht. »Ob das alles hier etwas mit meinem merkwürdigen Traum zu tun hat?«, fragte sie so leise, dass niemand sie verstand. Gedankenverloren fuhr sie über die eingravierten Buchstaben. Sina hatte sie ihr vorgelesen: Mit einem reinen Herzen wird euch aufgetan! Auserwählte, lege deine Hand hinein.


    Da bemerkte sie unten links, am Rand der Tür, weitere Buchstaben. Sie waren kleiner und nicht ganz so tief eingraviert, aber sie waren da. »Sina, hast du das schon gesehen?«


    Mirkon ließ den Jungen nicht zu Wort kommen. »Es ist nicht unsere Aufgabe, unser Leben im Namen der Neugier zu riskieren!«, polterte er. »Erinnerst du dich noch an unsere eigentliche Aufgabe?« Unvermittelt schwieg er. Seine hohe Stirn glänzte vor Anstrengung, und die langen, feinen Narben in seinem Gesicht und am Hals leuchteten hell auf seiner rötlichen Haut. Es war seine Mora, die er hier anbrüllte, das wurde ihm schlagartig bewusst. Er senkte den Kopf, und jeder sah, dass ihm eine Entschuldigung auf den Lippen lag. Er hätte seine Anführerin nicht so respektlos angehen dürfen, aber er brachte es nicht übers Herz, das zuzugeben. Eigentlich fühlte er sich im Recht. Tiara sah den Zwiespalt, mit dem ihr Stellvertreter zu kämpfen hatte, und verbiss sich jeden Kommentar.


    Sina kniete nieder, um die Buchstaben besser lesen zu können. »Die kleinen Buchstaben scheinen eine Widmung zu sein.«


    »Was ist eine Widmung?«, fragte Tiara.


    »Eine Widmung war ein freundliches Zeichen der Verbundenheit und des Dankes. Früher waren solche Vermerke oft in Büchern angebracht, wenn jemandem eine Nachricht für die Ewigkeit hinterlassen werden sollte.«


    »Eine Nachricht für die Ewigkeit«, wiederholte sie. »Und wie lautet die Nachricht?«


    »Sie heißt: Der Kreis der Spaltung grüßt die kommenden Auserwählten. Tretet ein und seid im Einklang.«


    Sina runzelte die Stirn und kratzte sich irritiert am Kopf. »Das gibt irgendwie keinen Sinn, oder?«


    Was Sina nicht sah, war, dass Tiara hinter ihm regungslos verharrte. Seine Worte hatten sie wie eine Schwertspitze in die Brust getroffen. Der Kreis der Spaltung, dachte sie zuerst verwirrt, doch dann wusste sie, was sie tun musste. Ohne Vorwarnung eilte sie vor und presste ihre Rechte in die Vertiefung.


    Sina brüllte auf und versuchte, sie fortzureißen, doch es war zu spät. Das purpurne Kästchen über der Tür fing abermals an zu vibrieren, und ein kleiner Lichtpunkt entstand in seinem Inneren. Einen Herzschlag später schoss ein Strahl hervor und erfasste Tiara. Er hüllte sie in blutrotes Licht, und wie zuvor bei Diana wanderte er über ihren ganzen Körper. Langsam kroch das Licht über sie hinweg und ließ keinen Flecken ihres Selbst unbeachtet. Tiara bewegte sich nicht. Hilflos mussten Mirkon und Sina mit ansehen, wie das Licht sie umgab und sie wie eine mächtige Hand festhielt. Tiara fühlte keine Angst und auch keinen Schmerz. Eigentlich fühlte sie gar nichts, und darüber war sie froh.


    So schnell, wie der Lichtstrahl gekommen war, verschwand er wieder. Unerträgliche Stille breitete sich aus. Es hatte nur Sekunden angedauert, aber ihnen war es wieder wie eine Ewigkeit vorgekommen. Ein weiteres Knacksen und Knirschen war zu vernehmen. Die kalte Frauenstimme erklang erneut. »Nenne mir deinen Namen, Auserwählte!«


    Dieses Mal hatte die Stimme nicht gezögert. Es wirkte, als sei die Sprecherin nach einem langen tiefen Schlaf erwacht und nunmehr bereit für das, was kommen mochte.


    Tiara löste ihre Hand und schwankte unsicher zu Sina. Er bemerkte ihre Schwäche und fing sie auf. Sie hob ihren Kopf und blickte zum oberen Ende des Tores, wo der dunkelrote Kasten noch leicht glühte. Es kam ihr vor, als würde sie zu einem Riesen sprechen, dessen Auge das Kästchen war. »Mein Name ist Tiara Mora. Ich bin die Anführerin des Clans der Waldläufer. Meine Begleiter heißen Mirkon und Sina.« Sie wartete, dann fragte sie: »Wer bist du?«


    »Tiara Mora, Anführerin der Waldläufer. Dein Name ist mir nicht bekannt, dennoch steht es außer Zweifel: Du bist eine Auserwählte. Tritt ein und finde …«, die gefühllos klingende Stimme stockte hörbar unfreiwillig, »… deinen … Weg.«


    Mirkon hastete nach vorn und umklammerte Tiaras Schultern, um ihr Halt zu geben. »Bist du verletzt?«


    »Nein.«


    »Geht es dir gut?«


    »Ja.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Ja!«


    Jetzt musste Tiara gegen ihren Willen lächeln. Wahrlich, der Mann war ein Freund ihres Vaters gewesen, und das nicht ohne Grund: Sie waren sich ähnlich. Sein besorgtes und herzensgutes Gesicht nahm währenddessen einen trotzigen Ausdruck an. Sie konnte die Moralpredigt schon hören, bevor er sie angefangen hatte. »Bist du des Wahns, Tochter eines Hirnlosen?«


    »Mein Vater war nicht hirnlos.« Sie grinste provozierend.


    »Was hast du dir dabei gedacht? Hast du überhaupt gedacht?« Sein Griff wurde fester.


    Tiara verzog ihre Lippen zu einem schmalen Strich. »Ich musste es einfach tun, Mirkon. Ich kann es dir nicht erklären, aber selbst, als Diana ihre Hand in den Abdruck gesteckt hat, habe ich es schon gewusst: Es war meine Aufgabe.«


    »Was erzählst du denn da? Diese unsinnige Pforte hätte dich verbrennen können.«


    Tiara neigte ihren Kopf zur Seite. »Unsinnig? Wie kommst du darauf? Die Stimme sagt doch, ich darf eintreten. Wollten wir das nicht?«


    Ein tiefes Schnaufen beantwortete ihre Frage, doch er gab ihr noch ein Kopfschütteln dazu. »Also ich wollte das nicht. Ich bin hergekommen, um nach Nahrung für unseren Clan zu suchen und aufzupassen, dass dir nichts passiert.«


    »Hört doch, da tut sich was«, unterbrach Sina die beiden. Hinter der Tür erklang ein leises Rauschen, schwoll zu einem lauten Surren an und verstummte nach einem dumpfen `Wumms´. Die Tür öffnete sich leicht in ihre Richtung. Sina sprang zurück. Er wollte sie nicht berühren.


    Tiara löste sich aus der festen Umklammerung Mirkons und griff mit ihren langen Fingern in den neu entstandenen Spalt. Ohne jegliche Anstrengung konnte sie die Tür zu sich ziehen und damit öffnen.


    »Sie geht federleicht auf, dabei sieht sie so schwer aus. Wie kann das sein?«, fragte Sina.


    »Ich gehe da rein, wollt ihr mit?« Tiara fragte ausschließlich in Mirkons Richtung, da sie wusste, dass Sina nicht zurückbleiben würde.


    »Als wenn du uns eine Wahl lassen würdest«, keifte Mirkon vorwurfsvoll. »Wenn ich nicht mitkomme und dir dort drin etwas passiert, wird dein Vater mir im Jenseits die Hölle im Himmel bescheren.« Mit diesen Worten und festem Schritt ging Mirkon an Tiara vorbei und betrat als erster den dunklen Raum dahinter.


    


    oooOOOooo


    


    Weit entfernt von den Geschehnissen wachte eine Frau schweißgebadet aus einem Albtraum auf.


    »Herrin, was habt Ihr?« Eine junge Dienerin eilte zu der schwarzhaarigen Frau, die schwer atmend in ihrem Himmelbett lag. Die Schwarzhaarige blickte sich irritiert um. Nur träge registrierte sie, wo sie sich befand.


    »Herrin?«, wiederholte die Dienerin und griff besorgt nach der weißhäutigen Hand ihrer Herrin, die vor Schweiß feucht glänzend auf der Bettdecke lag. Nach und nach normalisierten sich die Gesichtszüge der Schwarzhaarigen. Sie schenkte ihrer besorgten Untergebenen ein besänftigendes Kopfnicken. »Keine Sorge, Jeannine, ich habe nur geträumt.«


    »Was habt Ihr geträumt, Herrin?« Jeannine setzte sich auf den Bettrand. Ihr Körper sank tief in die weiche Matratze.


    »Es war merkwürdig. Es war ein Traum aus alter Zeit.« Sie zögerte. Ihre tiefschwarzen Augen suchten die hellblauen der Jüngeren. »Jeannine, ich glaube, Selva ist erwacht.«


    Das blonde Mädchen zog erschrocken die Luft ein. »Selva …«, hauchte sie erschüttert, dann wandelte sich ihre Miene. Ein Ausdruck von lang ersehnter Glückseligkeit spiegelte sich darin wieder.


    


    oooOOOooo


    


    

  


  
    3. Teil: Die lebenden Toten im Herzen


    


    23. März im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    10. Tag der Reise in den fremden Süden, unterhalb der würfelartigen Steinquader, Eingangsbereich


    


    Die Luft, die Mirkon entgegenkam, war trocken und roch alt und abgestanden, aber er konnte sie atmen. Hier war es viel kühler als im Gang, in dem Mirkon trotz der Tiefe kaum einen Wärmeunterschied zur Oberfläche wahrgenommen hatte. Zuerst vernahm er nur seine eigenen blechernen Schritte, dann jedoch erwachte der unbekannte Raum unvermittelt zum Leben. Wie bei einem fernen nächtlichen Gewitter blitzten an unterschiedlichen Stellen Lichter auf. Sie flackerten kurz und erstrahlten dann mit voller Kraft. Mirkon sah kleine Lichtpunkte, die so hell wie Sterne schimmerten. Manche leuchteten schwächer und erinnerten an die glühenden Augen eines wilden Tieres. Wiederum andere blinkten in einem regelmäßigen Rhythmus oder blitzten nur kurz auf und blieben danach dunkel.


    Er hatte kaum die Gelegenheit, das Gesehene zu realisieren, da wurde alles in blendende Helligkeit getaucht. Über seinem Kopf waren längliche Kästen befestigt, die an das blutrote vor dem Tor erinnerten, nun aber blendend hell aufstrahlten und jeden Winkel des vor ihm liegenden Raumes erleuchteten.


    Mirkon überlegte noch, ob er nicht einfach an einem Herzinfarkt sterben sollte, damit er es hinter sich hatte, doch sein Herz schlug zwar beschleunigt, aber kräftig weiter. Nur seine Kehle schnürte sich vor aufkommender Panik zu.


    Er verstand nicht, was er sah. Die Wände und die Decke bestanden aus einem ihm unbekannten Metall. Überall standen Pulte mit unzähligen Schaltern, Knöpfen und verwirrenden Anzeigen. Er sah Hebel und Schieber und diverse Zeiger an den Geräten, und manche hatten auch mehrfarbige Ausschläge, die ihre Farbe pulsierend von grün nach rot wechselten. In der Mitte standen vier fest mit dem Fußboden verbundene Stühle. Sie wirkten breit und stabil und erinnerten an überdimensionale Pilze, die aus dem Boden emporgewachsen waren. Ihre ungewöhnlich runden Metallformen wurden mit einem offensichtlich weichen Samtbezug überdeckt. Auf den Armlehnen waren weitere Schalter angebracht.


    Auf einigen Tischen, die scheinbar ohne Ordnung in der Gegend herumstanden, waren aufrecht stehend schmale, rechteckige Scheiben positioniert. Sie waren durch feine bunte Stränge mit dem Boden verbunden. Auch viele der anderen Dinge wiesen die mehrfarbigen, dünnen Adern auf, die von einem Gerät zum nächsten reichten oder in den Wänden verschwanden. Wozu all das diente, entzog sich Mirkons Kenntnis.


    Sina drückte sich an ihm vorbei, dicht gefolgt von Tiara. Der großgewachsene Junge blieb mit offenem Mund stehen und starrte umher. Seine braunen Augen leuchteten, als er flüsterte: »Das kann doch alles nicht wahr sein! Seht euch das an! Seht ihr das?«


    »Ja, Sina, wir sind ja nicht blind«, brummte Mirkon, »jedenfalls noch nicht. Ich sehe es, aber ich weiß nicht, was es sein soll.« Der alte Krieger konzentrierte sich noch immer auf seinen Herzschlag.


    »Ich habe so etwas schon gesehen«, sagte Sina, »zumindest auf Zeichnungen.«


    »Was ist das?«, fragte Tiara eingeschüchtert.


    »Bei den Göttern, das sind Computer! Seht ihr? Hier sind die Kabelstränge, die Daten aller Art zu einem Netzwerkserver bringen. Dort sind Bildschirme und Tastaturen, mit deren Hilfe Kommandos in die Rechner eingegeben werden konnten.« Er zeigte mit einem ausgestreckten Finger auf die schmalen, rechteckigen Scheiben. »Früher gab es dazu noch weitere Eingabehilfen, so genannte Mäuse, aber sie wurden um das Jahr 2020 abgeschafft, da die Computer nur noch sprachgesteuert wurden. Selbst die Tastaturen wurden damals – soweit es mir beigebracht wurde – nur noch bei technischen Notfällen zu Hilfe genommen. Das Material, aus dem sie hergestellt wurden, soll so elastisch und dünn gewesen sein, dass sie bei Nichtgebrauch einfach zusammengerollt und weggepackt werden konnten. Ich hätte niemals geglaubt, dass ich eines Tages so etwas zu Gesicht bekomme: Tastaturen, Touchscreens und Grafiktablets. Bis heute waren das nur Worte für mich, aber genau so müssen sie ausgesehen haben.« Bei jedem der Worte wies er auf einen Gegenstand, der irgendwo auf den Tischen lag.


    »Mäuse …«, brummte Mirkon emotionslos.


    Sina ging nicht weiter darauf ein. »Kurz gesagt: mit den Geräten konnten Informationen in die Maschinen eingegeben werden, und diese wurden dann in Großrechnern verarbeitet. Computer waren kurz gesagt ungemein klug! Was kein Mensch im Kopf errechnen oder bearbeiten konnte, machte eine solche Maschine in einem Sekundenbruchteil. Alles, was ein Rechner brauchte, war eine logische Folge von Nullen und Einsen.«


    Aufgeregt schaute er sich weiter um. Er nickte zu einem rechteckigen Gebilde, auf dem ein paar Blatt Papier lagen. »Das ist ein Gerät, mit dem die ermittelten Daten auf Papier gedruckt werden konnten. Seht doch, da liegt sogar noch Papier!« Ungläubig ging er hin und fasste es an. »Habt ihr schon einmal ein so sanftes und perfekt hergestelltes Blatt gesehen? Und es zerfällt nicht, trotz des Alters, wie kann das sein?«


    Er drehte sich um und ergriff einen Handschuh, der auf einem der Tische lag und an den Fingerkuppen merkwürdige Ausbeulungen aufwies. »Unglaublich! Das muss ein Datenhandschuh sein. Er diente der Orientierung im virtuellen Raum.«


    »Was?« Tiara kräuselte irritiert die Nase.


    »Na ja, jemand konnte ihn anziehen und damit wild in der Luft herumfuchteln. Dann erst wurde ein vorher nicht vorhandener Datenbildschirm sichtbar, und mit den Gesten der Hand konnten Vorgänge und Berechnungen in Gang gebracht werden, die dann für jedermann zu sehen waren. Es wurden Programme gesteuert, ohne dass etwas wirklich berührt wurde. Setzte man dazu noch eine Datenbrille auf«, er legte den Handschuh zur Seite und bückte sich, um ein halbmondförmiges, handgroßes Gebilde aufzuheben, das auf dem Boden lag, »fühlte sich der Betreffende in eine fremde Traumwelt versetzt, die einem alles zeigen konnte, was man sich nur wünschte. Computer lernten. Das bezeichnet man als künstliche Intelligenz. Lagen genaue, digitalisierte Daten einer Landschaft vor, dann konnten sie einem mithilfe der Geräte das Gefühl geben, inmitten dieser Landschaft zu stehen. Bewegte man sich, bewegte sich die Landschaft mit. Virtuelle Spaziergänge an unbekannten Orten, Wäldern oder einst vorhandenen Städten – faszinierend!«


    »Da ist es schon wieder, dieses Wort: virtuell«, knurrte Mirkon.


    »Virtualität beschreibt eine Form der Existenz, die nur zu existieren scheint, es aber nicht real tut, verstehst du?«


    Mirkons Blick machte Sina zweifellos klar, dass er kein einziges Wort verstand, weshalb der Junge engagiert fortfuhr. »Also, wenn etwas nicht physisch existent ist, sondern nur in der Vorstellungskraft des Computers, dann ist es virtuell. Wir können es nicht anfassen, aber in der Datenwelt existiert es dennoch.«


    Er schaute zu Mirkon, dann zu Tiara. Beide bewegten sich nicht und starrten ihn an. Schnell entschied er, das Thema ruhen zu lassen. Stattdessen zeigte er auf die hohen Wände aus Metall, in denen die bunten Lichtfunken leuchteten. »Dort, das sind Kontroll- und Überwachungspulte.«


    Mirkon schüttelte den Kopf. »Kontrollpulte? Aber was kontrollieren sie?«


    »Das weiß ich nicht. Sie konnten für alles Mögliche eingesetzt werden.« Sina erinnerte sich an alte Erzählungen und Bilder. Was er oder jeder andere Überlieferer sich nie zu träumen gewagt hätte, war nun geschehen. Die Legenden einer toten Epoche waren lebendig geworden. Die Bilder und Worte aus den Büchern ergaben plötzlich Sinn. Er sah die eigentlich verbotene Technik vor sich, und sie funktionierte nach einer Zeitspanne von mehreren Jahrhunderten noch immer. Ihm schossen Tränen in die Augen. Jeder Überlieferer würde alles dafür geben, ein einziges Mal einen solchen Raum zu erblicken.


    Tiara sah den schlaksigen Jungen an und verstand, dass er hier wohl die wichtigste Entdeckung seines Lebens gemacht hatte. Sie selbst konnte ihm nur schweigend zuhören, wenn er von einer Maschine zur nächsten rannte und wilde Erklärungen von sich gab. Sie verstand das meiste nicht, versuchte aber seinen Beschreibungen zu folgen. Manchmal stockte er, offensichtlich unsicher, ob er sich über die Entdeckung wirklich freuen sollte, doch dann gewann seine Begeisterung wieder die Oberhand.


    Tiara neigte den Kopf. »Junge, dein Gesicht zeigt Bewunderung und Abscheu zugleich.«


    Sina hielt inne. Verlegen blinzelte er. »Da hast du leider nicht unrecht. Ich weiß nicht, ob ich mich nicht von den Wundern abwenden sollte. Gleichzeitig möchte ich alles bis ins kleinste Detail studieren und erforschen. Bücher und Aufzeichnungen können niemanden verletzen, aber wir alle wissen, dass die Technik der Vergangenheit den Menschen geschadet hat. Was sonst soll die Feuerapokalypse ausgelöst haben, als der falsche Umgang mit jenen Wunderwerken?«


    »Von Natur aus neugierig und wissenshungrig, so haben deine Ausbilder dich beschrieben«, antwortete Tiara. »Das ist auch der Grund, warum du jede Aufzeichnung aus der alten Zeit förmlich verschlingst und warum deine Lehrmeister dich als einen der besten Schüler bezeichnen. Es soll kein Geheimnis der damaligen Technik geben, das dir nicht zumindest teilweise bekannt ist.«


    Sinas Wangen verfärben sich leicht ins rötliche. »Ich wundere mich immer, dass es viele gibt, die sich nicht für unsere Vergangenheit interessieren. Wie könnt ihr in die Zukunft gehen, ohne zu wissen, woher ihr kommt? Es hat eine Zeit gegeben, da war kein Fleck der Welt unbekannt und der Mensch war die stärkste Macht auf dem Planeten. Mit der Feuerwalze hat sich das geändert. Sie hat jedes Haus, jeden Ort, jede Stadt und jede Fabrik verschlungen. Auch die technischen und medizinischen Errungenschaften schienen vernichtet, so glauben es die Überlieferer zumindest bis heute.«


    »Na und?«, warf Mirkon ein. »Was ist falsch daran, mit der Natur im Einklang zu leben, statt sie zu unterjochen? Wir zählen die Mond- und Jahreswechsel mit Einkerbungen in Steinformationen, wer also braucht Computer?«


    So vieles schien Sina durch den Kopf zu gehen, als er sich nun jenen Mysterien gegenübersah und gefesselt umher blickte. »Was habt ihr bloß getan? Warum habt ihr zugelassen, dass all das verloren ging?«


    Tiara trat neben ihn und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter.


    Er schaute sie nicht an. »Was ich mich aber am meisten frage, ist, warum manche Schalter noch leuchten, als ob sie betriebsbereit seien. Ohne Strom kann keine Maschine funktionieren.«


    »Strom?«, wiederholte Tiara.


    »So wurde die unsichtbare Bewegung einer Energie genannt, die durch eine leitbare Fläche transportiert werden konnte. Elektrischer Strom ist die Konzentration einer Kraft, die in Festkörpern, Flüssigkeiten und Gasen vorkommen kann. Ich behaupte nicht, dass ich weiß, was das alles bedeutet, aber so habe ich es in alten Büchern gelesen und mir eingeprägt.«


    »Also war Strom eine Maschinennahrung«, schlussfolgerte sie.


    Er nickte und wies auf die Kabel, die von den kleineren Computern in den Boden verschwanden. »Sie bezogen es durch die Kabel.«


    »Kabel?«, fragte Tiara erneut.


    Der Junge wollte ihr gerade eine Erklärung geben, da kam ihm jemand zuvor. »Kabel sind … jede biegsame elektrische Leitung, die eine Schutzhülle zur Isolierung und meist … eine Hülle gegen mechanische und chemische Beschädigungen hat. Den Strom führenden Teil eines Kabels wird Kabel-Seele genannt. Sie wird durch eine oder mehrere gegeneinander isolierte elektrische Adern gebildet. Mit euren Worten würde ich sagen, dass Kabel … Verbindungen von Maschinen zu ihren Energiequellen sind. Sie schenken ihnen das Leben, so wie eine Mutter einem Baby die Muttermilch zum … Leben schenkt!«


    Schnell wie eine Raubkatze zückte Tiara ihren Dolch. Es war wieder die fremde weibliche Stimme, jedoch klang sie viel lebendiger und wacher. »Wer bist du, und warum zeigst du dich nicht?« Tiaras Ruf hallte mehrfach durch den Raum.


    »Ich bin Selva. Ich bin die letzte Wächterin dieses Ortes und Beschützerin meiner Kinder. Ich brauche mich auch nicht zu verstecken, denn ihr steht bereits vor mir.«


    Tiaras Pupillen weiterten sich. Sie starrte umher, fand aber außer sich, Mirkon und Sina keine lebende Seele. Sie zögerte, dann war ihr Blick von Entschlossenheit gestärkt. »Du lügst. Hier ist niemand außer uns dreien.«


    »Ich bin nicht programmiert zu lügen. Ich kann es nicht. Aber ich verstehe dein Zögern. Die letzten Informationen, die ich von der Außenwelt erhielt, sagten mir, dass die Menschheit in den Jahrhunderten wieder degeneriert ist. Die Menschen sind nicht mehr das, was sie einmal waren, daher ist es nur logisch, dass ihr von meinen Erklärungen überfordert seid. Die Welt hat sich gewandelt.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ihr habt offenkundig der Technik abgeschworen und wisst nicht mehr, was Computer, Biomechatronik, Nanotechnologie oder DNA-Moleküle sind. Es wird daher schwer werden, euch klarzumachen, was ich bin, wobei der junge Mann in eurer Gesellschaft mit einem erstaunlichen theoretischen Wissen aufwarten kann.«


    Die Stimme klang traurig und dennoch ungebrochen monoton und statisch. »Ich bin eine halbbiologische Maschine. Meine Erschafferin gab mir keinen Körper, und doch ist alles, was ihr um euch herum seht, ein Teil von mir. Ihr steht im Eingangsbereich eines unterirdischen Komplexes: der Stadt Lebonara. Da mein Geist mit allen Winkeln meiner verborgenen Welt verbunden ist, kann man sagen, dass alles hier ein Teil von mir ist. Meine Augen sind die überall angebrachten Kameras. Meine Ohren sind die Mikrofone, und mein Mund sind die Lautsprecher.«


    »Maschine?«, hauchte Sina beeindruckt.


    »Eine Stadt?«, fügte Tiara fragend hinzu.


    »Wir nennen Lebonara nur eine Stadt, aber eigentlich ist der Komplex nicht groß genug, um als solche bezeichnet zu werden. Die Wortwahl hat sich nur bei den Bewohnern so eingebürgert, und ich habe es übernommen. Ich stelle eine perfekte Symbiose zwischen Technik und biologischem Leben dar. Ich bin die Verbesserung mechatronischer Produkte unter Nutzung biologischen und medizinischen Wissens. Ich bin eine Verschmelzung von einer biologischen Lebensform und einer Maschine unter Zuhilfenahme von Nanotechnologie. Ich bin Selva.« Selva hielt inne und lauschte. Da ihr niemand antwortete, fuhr sie fort. »Trotz allem habe ich einen eigenständigen Geist. Man lehrte mich, mir meine eigene Meinung zu bilden. Ich bin also viel mehr als eine Maschine, die nur ihren eingegebenen Befehlen gehorchen muss.«


    Selvas Besucher schwiegen weiterhin, und Selva erkannte, dass die Fremden mit der Situation überfordert waren. Sie hatte schon bei dem Scan vor dem Tor bemerkt, dass die fremde Frau, die sich Tiara Mora nannte, Ernährungsmängel und schlecht verheilte alte Knochenbrüche aufwies. Selva schlussfolgerte, dass diese Frau beispielhaft für noch alle in der Außenwelt lebenden Menschen stand und dass es um die Lebensqualität außerhalb der Stadt schlimmer stand, als sie bisher vermutet hatte. Es konnte nicht mehr viele Überlebende geben, und die Wahrscheinlichkeit, dass dabei eine Auserwählte war, war verschwindend gering gewesen. Schon damals, vor der Feuerapokalypse, gab es nur eine unter einer Million. Dennoch hatte der Scan eindeutig offenbart, dass die Menschenfrau die gesuchte DNA-Sequenz in sich trug, die sie zu einer Auserwählten machte. Zweifel konnte es nicht geben, auch wenn die Besucher auf eine gewisse Art primitiv wirkten.


    Mit ihren künstlichen Augen zoomte Selva die drei Fremden heran und betrachtete sie genauer. Der ältere Mann sah von der Situation erschüttert, aber auch gefährlich aus. Zudem stand Angst in seinen Augen, was auch den beschleunigten Herzrhythmus erklärte, den sie bei ihm registrierte.


    Der Junge wirkte ein wenig unbeholfen, aber wissensdurstig. Nicht zu vergessen, dass er der Einzige war, der die Geräte im Eingangsbereich teilweise benennen konnte – das hatte Selva gehört.


    Und dann war da noch die Frau, die sich selbst Tiara Mora nannte. Bei ihr überwog anscheinend die Verwirrung, obwohl ihr ungebrochener Ehrgeiz ins Gesicht geschrieben stand. Selva hatte so eine Mimik schon gesehen – es war jene einer Frau, die das erste Mal mit ihrer Bestimmung konfrontiert wurde.


    Selva kam zu dem Ergebnis, dass ihre Besucher offenbar versehentlich zu ihr gestoßen waren. Das erhöhte das Risiko, dass sie wieder gingen und Selva erneut alleine blieb. Das musste sie verhindern. Sie musste die Kommunikation einfacher gestalten, denn sie wollte sie nicht verjagen. Sie brauchte diese Fremden so sehr.


    »Bitte …«, versuchte sie es auf die menschliche Art. »Bitte redet mit mir. Ich habe seit vielen Jahrzehnten kein lebendes Wesen mehr gesehen, geschweige denn gesprochen. Ich bin glücklich, dass ihr da seid. Und ich bin bereit, euch alle Fragen zu beantworten, die ihr an mich stellt.«


    Tiara schaute sich aufmerksam das Pult vor sich an. Auch Mirkon näherte sich mit gebührendem Respekt. Sie sahen das Pult als Fixpunkt für die fremde Stimme an. Beide schienen damit zu rechnen, dass gleich ein kleines, vom Alter gebücktes Mütterlein aus dem Kasten herausspringen musste und alles als einen Scherz darstellte.


    Sina war wie zur Salzsäule erstarrt. Viele der von Selva genannten Begriffe hatte er zuordnen können, aber er konnte nicht glauben, was gerade geschehen war. Er konnte nicht glauben, was er gehört hatte. Seine Stirn war von breiten Linien durchpflügt, und er versuchte krampfhaft, die Situation zu begreifen.


    »Du lügst schon wieder«, behauptete Tiara. »Alle Maschinen wurden durch den großen Feuerball zerstört, und so etwas, wie du vorgibst zu sein, existiert nicht.«


    Tiara konnte ihr Wissen und ihre Emotionen nicht miteinander in Einklang bringen. Ihr Gefühl sagte ihr, dass all das hier real war, doch ihr Verstand konnte dem nicht zustimmen.


    »Ich bin mehr als der Tisch oder der Bildschirm vor dir, Tiara Mora. Ich bin nicht einfach eine Maschine, das hatte ich versucht, dir zu erklären. Alles um dich herum ist ein Teil von mir, und meine Lebensadern gehen durch die komplette unterirdische Stadt, bis tief hinein in meine verborgene Energiequelle, die mich und all meine Funktionen am Leben erhält.«


    Mit dem Gefühl, betrogen worden zu sein, wich Tiara zurück. »Ich weiß, dass du nicht einfach eine Maschine bist. Du bist ein Mensch wie wir, und irgendwo hier versteckst du dich«, sagte sie verärgert. »Jetzt höre endlich auf, mir Märchen von einer unterirdischen Stadt einzureden. So was hat wirklich noch keiner gehört, das ist Blödsinn!«


    Sina erwachte aus seiner Erstarrung. Behäbig zog er seine Anführerin zu sich und flüsterte ihr ins Ohr. »Selva muss wirklich ein Computer sein, da bin ich mir sicher. Der lange Tunnel und das fremdartige Tor stammen nicht aus unserer Zeit, Tiara. Dieser ganze Raum ist nicht aus unserer Zeit, und das weißt du. Ich bin mir sicher, dass der Eingang tatsächlich schon wer weiß wie lange nicht geöffnet wurde, und daher hätte ein Mensch hier unten ohne Nahrung und Wasser nicht überleben können. Das Einzige, was Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte unbeschadet überstehen kann, ist eine Maschine, wenn sie richtig gewartet und gepflegt wird.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wieso die Maschine hier unten ist, und ich kann auch nicht erklären, wieso sie noch funktioniert, aber alles, was wir hier sehen, spricht für die Wahrheit ihrer Worte!«


    »Ich bitte dich«, erwiderte Tiara nicht überzeugt, »sie redet mit uns. Seit wann sprechen Maschinen?«


    »Ich habe gelernt, dass manche Maschinen das konnten. Sie konnten auch begrenzte logische Schlussfolgerungen ziehen, und somit waren sie der menschlichen Denkweise nachempfunden. Maschinen brauchen fast nichts zum Existieren. Sie benötigen nur eine Energiequelle. Also wenn Selva eine Maschine ist, dann muss sie hier eine eigene Energieversorgung haben. Das wäre auch die Erklärung für das künstliche Licht aus den Lampen.«


    Er fuchtelte mit den Händen durch den Raum. »Tiara, hast du schon mal eine funktionierende elektrische Lampe gesehen? Ich zumindest nicht. Aber genau das sehen wir alleine in dem Raum hier hundertfach. Warum soll es also nicht wahr sein? Wir sind unter der Erde, und die riesigen viereckigen Gebilde über uns sind aus einem fremden Material. Es könnte ja wirklich sein, dass die Lage der Räume die Maschine geschützt hat und dass sie all die Jahrhunderte überdauern konnte.«


    »Junge«, warf sie ein. »Mit der großen Feuerapokalypse wurde all sowas zerstört. Es kann sich hier nur um einen bösen Streich handeln. Kein Mensch hat nach dem Untergang eine Maschine gesehen.«


    »Woher willst du das wissen? Wir sind doch aus unserer Heimatregion kaum herausgekommen, und wir haben nur wenige reisende Besucher über die Jahrzehnte gehabt. Wir haben ja sogar clanübergreifend nur sporadischen Kontakt.«


    Tiara schüttelte kritisch den Kopf, schaute dann aber Mirkon an, der sich über das Pult beugte und offenkundig mit seinen Fingern nach einer verborgenen Abdeckung suchte.


    »Wie willst du die Feuersbrunst überlebt haben?«, fragte Sina Richtung Decke. Selva schwieg.


    »Warum antwortest du ihm nicht?«, wollte Tiara wissen.


    »Weil ich darauf programmiert wurde, nur mit den Auserwählten zu sprechen. Du bist eine Auserwählte, daher spreche ich mit dir.«


    Was auch immer eine `Auserwählte´ sein soll, dachte Tiara missmutig, aber das war ein Punkt, den sie später klären wollte. »Also wenn ich es richtig verstehe, bin ich in deinen Augen eine Auserwählte?«


    »Das ist korrekt.«


    »Und den Auserwählten beantwortest du jede Frage und bist ihnen sogar zu Diensten?«


    »Soweit es mir möglich ist, ja.«


    »Gut, Selva, dann höre mir zu: Ich will, dass du meinen Begleitern und allen anderen Waldläufern so Rede und Antwort stehst, wie du es bei mir tun würdest. Ich weiß auch nicht, was mich zu etwas Besseren in deinen Augen macht, aber das ist mir im Moment auch egal. Wenn meine Clanmitglieder dir eine Frage stellen, will ich, dass du sie ohne Zögern beantwortest. Hast du das verstanden?«


    Selva schwieg kurz, als ob sie darüber nachdenken müsste, doch dann antwortete sie. »Der Wunsch einer Auserwählten ist mir Gesetz.«


    »Gut, dann fangen wir noch mal von vorne an«, entschied Tiara. »Du behauptest, eine Maschine zu sein, die bereits vor der Feuerapokalypse existierte?«


    »Das ist korrekt.«


    »Und wie konntest du weiter existieren, wenn alles um dich herum starb? Du weißt doch, dass eine gigantische Feuerwalze im Jahr 2063 die Welt zerstörte, oder?«


    »Ja, das ist mir bekannt«, bestätigte Selva. »Es hat Milliarden Leben gekostet, und die Errungenschaften der Menschen gingen verloren. Ihr wurdet um Jahrhunderte in der Entwicklung zurückgeworfen. Die Menschen von damals strebten zu den Sternen und wollten die Welt, in der sie lebten, bis ins kleinste Molekül verstehen. Heute scheint ihr damit zufrieden zu sein, euer Überleben zu sichern.«


    Mirkon knurrte vernehmlich. »Wieso bist du hier?«


    »Meine Erschafferin ahnte, was geschehen würde, und sie wollte nicht, dass alles, wofür der Mensch einst gelebt hatte, verloren ging. Aus diesem Grund wurden meine Stadt und ich erschaffen. Mein Lebensziel ist es, eine Insel aus der vergangenen Zeit zu erhalten und in die Zukunft zu bringen. Eines Tages, so sagte mir meine Erschafferin, würde eine Auserwählte kommen und mich erwecken. Dann liegt die Erfüllung meiner Lebensaufgabe in erreichbarer Nähe.«


    Tiara atmete schwer und entnervt. »Hör zu! Ich bin nicht auserwählt, sondern einfach nur eine normale Kriegerin.«


    »Die Ausübung der kriegerischen Handlung steht dem Auserwähltsein nicht entgegen. Der Status einer Auserwählten bestimmt sich anhand der Gene, und diese werden vererbt. Es ist dieselbe Gensequenz, die auch meine Erschafferin in sich trägt. Sie kommt nur bei Frauen vor, und wenn sie aktiviert wird, befähigt sie ihre Trägerin zu unvorstellbaren Leistungen. Doch diese Fähigkeiten müssen geweckt werden, was nur meine Erschafferin ermöglichen kann.«


    Tiara winkte ab. »Du weichst meiner Frage aus: Wie kommt es, dass du noch existierst?«


    Ohne Vorwarnung erhob sich aus dem Boden eine durchsichtige Plattform. Sie stieg ohne sichtbare Halterung bis auf Augenhöhe und verweilte dort schwebend. Sina trat vor. Tiara musterte das flache runde Objekt aufmerksam. »Was ist das?«, fragte sie den Jungen, doch er zuckte nur mit den Schultern. »Von so etwas habe ich noch nie gehört. Keine Ahnung, welchen Sinn es hat.«


    »Es ist ein dreidimensionaler Bildprojektor«, erläuterte Selva. »Ich werde euch Aufnahmen aus der Vergangenheit zeigen, dann versteht ihr es vielleicht besser.«


    Ein leises Summen ertönte um die runde Fläche, und bunte Konturen flammten auf. Alle zuckten zurück. Sina sog scharf die Luft ein, Tiara griff sich unvermittelt an die Brust und Mirkons Hand zuckte zu seinem Dolch. Sie erkannten eine dreidimensionale Miniaturlandschaft, die sich auf der Oberfläche der Plattform auftürmte und so echt wirkte, dass Mirkon nach einem verunsicherten Zögern hineingriff. Seine Hand glitt durch das Bild hindurch und brachte es nur leicht zum Verschwimmen. Nach wenigen Sekunden erkannte sie wieder klar und deutlich eine Landschaft mit Wiesen und Bäumen.


    »Teufelswerk«, entfuhr es ihm, obwohl er einen Anflug von Bewunderung in seiner Stimme nicht verbergen konnte.


    »Das ist der Ort, an dem wir uns im Moment befinden, bevor dieser Komplex hier errichtet wurde. Ihr seht einen Scan der Gegend, bevor die ersten Baumaßnahmen erfolgten. Meine Erschafferin entschied sich für diesen Landstrich, da er sehr abgelegen und unbewohnt war. Sie und ihre Anhänger hatten hier genügend Abstand von der Zivilisation, um alles vorbereiten zu können. Lebonara geht sechs Stockwerke in die Tiefe, tief genug, um alles Innenliegende vor der mächtigen Zerstörungswut der Feuerwalze zu beschützen. Nur die teuersten und besten Materialien wurden für den Bau verwendet. Zudem wurden viele Werkstoffe eigens hierfür vollkommen neu entwickelt. Meiner Erschafferin standen Möglichkeiten zur Verfügung, von denen damals schon nur geträumt werden konnte.«


    Die stillen Beobachter sahen innerhalb von Sekunden, wie inmitten eines idyllischen Waldes eine großräumige Freifläche geschlagen wurde. Dort kamen und gingen wie Bienen zu ihrem Stock ununterbrochen rollende Fahrzeuge, die Selva `Lastwagen´ nannte. Über die Projektion gebeugt sahen sie winzige Menschen, die umherliefen, gelegentlich stehen blieben und ausgebreitete, großflächige Papierrollen hochhielten. Sie schienen sich zu unterhalten, doch die überraschten Betrachter konnten keinen Ton hören.


    Unvermittelt verschwanden die kleinen Menschen, und mächtige Metallgebilde erschienen im Bild, die Selva als `Baumaschinen´ bezeichnete. Und nachdem das Holz fortgebracht worden war, kamen noch größere Maschinen, die die Erde aufrissen und eine gewaltige Grube schufen.


    Es ging alles so schnell, dass Tiara ganz schwindelig wurde. Sie versuchte die Größe der Grube abzuschätzen, da die Menschen darin wie kleine Insekten wirkten, doch es gelang ihr nicht. Sie sah jedoch, dass für die Baumaschinen lange, abfallende Wege geschaffen wurden, damit sie am Boden der Grube eingesetzt werden konnten. Aufwendige Metallgestelle stabilisierten die Wände und stellten die Basis für diese Ebene dar. Tiara und ihre Begleiter sahen, wie Wände und Decken eingezogen und längliche Verbindungen angebracht wurden, die sie an die Schnüre erinnerten, die Sina `Kabel´ genannt hatte.


    »Sechs Stockwerke reicht der Komplex in den Untergrund, verbunden mit Aufzügen und Treppen. Ihr befindet euch im Eingangsbereich des ersten Stockwerks. Jede Ebene ist fünf Meter hoch und 600 Meter breit wie lang. Im Zentrum des Komplexes gibt es eine Aussparung, die von Stockwerk zwei bis fünf reicht und in zwei eigenständige Abschnitte untergliedert ist. Im unteren liegt meine Energiequelle, im oberen befindet sich mein Kontrollraum, aber dazu später mehr.«


    Tiara beugte sich noch näher über die dreidimensionale Darstellung der Räume und erkannte, wie die unterste Ebene – das sechste Stockwerk – nach der Fertigstellung mit textilen Bodenbelägen und Möbeln ausstaffiert wurde. »Die Wohnräume«, erklärte Selva.


    »Kein Mensch kann sich so schnell bewegen«, stammelte Mirkon undeutlich, als er mit einer Hand ein Zeichen ausführte, das als Glaubensbekenntnis des Gottes Wespär galt und böse Geister fernhalten sollte.


    »Wir sehen hier eine beschleunigte Aufzeichnung im Zeitraffer«, informierte Selva sie. »Ihr seht einen Mitschnitt von Bildaufzeichnung einer audiovisuellen Darstellung der wahren Geschehnisse von damals, aufgezeichnet mit technischen Hilfsmitteln, wie Kameras. Den Ton habe ich unterdrückt, da dieser für meine Erläuterungen zurzeit nicht unterstützend wäre. Alle Aufzeichnungen stehen mir digitalisiert zur Verfügung, und somit kann ich sie nach Belieben zurück- oder vorspulen. In unserem Fall beschleunige ich die Geschehnisse, damit Tage und Wochen wie Sekunden vergehen und ihr besser versteht, was geschehen ist.«


    Stockwerk für Stockwerk sahen sie, wie der unterirdische Komplex heranwuchs und dem oberen Rand näher kam.


    »Wir haben hier Wohnräume in allen möglichen Varianten und Größen. Zudem haben wir auf jeder Ebene eine Großküche, eine Werkstatt und einen Technikraum sowie einen modernen Fitnessbereich. In jedem zweiten Stockwerk gibt es zudem eine Bibliothek, in der jedes damals zu erwerbende Buch, ob Lehrbuch oder Unterhaltungs-Literatur, in elektronischer wie altmodischer Papierform vorhanden ist. Auch gibt es mehrere Ausstellungen, die die zeitlichen Epochen der menschlichen Geschichte mit unzähligen echten Exponaten, Aufzeichnungen und holografischen Berichten widergeben. Meine Erschafferin hat versucht, so viel wie möglich zu retten, damit ihr, die Nachfahren der Überlebenden, die Chance erhaltet, zu erfahren, woher ihr stammt.«


    Eine Gänsehaut überzog Tiaras Arme. So viele unvorstellbare Eindrücke stürzten auf sie ein, und Selva war noch nicht fertig. »Damit der Plan meiner Erschafferin jedoch funktionieren konnte, brauchte diese Einrichtung ein Herz, das nicht nur perfekt funktionieren, sondern auch eigenständig denken und handeln konnte.« Die Ansicht wandelte sich. »Ich setze den Fokus meiner Erläuterung nun auf das Zentrum der Stadt. Ich zoome euch den Bereich heran.«


    Der Blickwinkel der Aufzeichnung veränderte sich so, dass es Tiara ganz mulmig im Magen wurde. Ihre Sicht schnellte zu der zentralen, freigelassenen Stelle. In scheinbarer Windeseile wurde mit kompliziert aussehenden Apparaturen, die oberirdisch verankert waren, eine monströse Kugel herabgelassen, deren Durchmesser Tiara auf die Größe des Versammlungshauses der Waldläufer schätzte. Die Kugel leuchtete von innen heraus, und ihr Licht war so blendend hell, dass sie alle ihre Augen abwenden mussten.


    »Meine Energiequelle«, erklärte Selva ungewöhnlich knapp. Nachdem die Kugel so tief versenkt worden war, dass sie den Hohlraum auf Höhe der vierten Ebene fast vollständig ausfüllte, wurde der Bereich versiegelt. Es wurde eine weitere Zwischendecke eingezogen, die für den noch verbliebenen, darüberlegenden Bereich als Boden diente.


    »Und direkt darüber liegt mein Heim.«


    Arbeiter kamen und gingen. Leitungen, Schläuche und Kabel wurden gelegt. Als sie sich dem oberen Bereich zuwandten, begannen sie dort ein gigantisches Glasgebilde aufzustellen, was von vielen Pulten und Armaturen umgeben war. Metallplattformen wurden an den Wänden in den unterschiedlichsten Höhen befestigt, und an einer Stelle führte ein metallener Steg zu einer gläsernen Tür im Behälter.


    Mirkon runzelte missmutig die Stirn. »Was soll das werden, wenn es fertig ist?«


    Der leicht ellipsenförmige Glasbehälter reichte mindestens zwei Stockwerke hoch und stand frei in dem Saal. Selva beantwortete Mirkons Frage nicht, doch alle konnten sehen, wie der Glasbehälter mit einer zäh aussehenden Flüssigkeit gefüllt wurde. Kurz darauf kam eine fremdartige Hebevorrichtung in das Blickfeld der Betrachter, die vorsichtig eine klobige, dunkle Masse hinabließ und in dem Behälter versenkte.


    Gerade wollte sich Tiara den Vorgang genauer betrachten, da änderte sich erneut der Blickwinkel und sie entfernten sich von den zentralen Geschehnissen. So vergingen Minuten, in denen Tiara, Mirkon und Sina schweigend alles beobachteten, bis die Bauarbeiten des obersten Stockwerks beendet waren und über den Großteil des Komplexes wieder Erde aufgeschüttet wurde. Sieben rechteckige Stellen waren dabei offen geblieben, und Tiara ahnte, was dort stehen sollte: die sieben würfelartigen Gebilde, die sie zu diesem Ort gelockt hatten.


    Als ob ein Mensch seinen Blick nach hinten richten würde, änderte Selva erneut die Ansicht. Emsig rollten weitere Lastwagen heran, die Unmengen von Kisten und Materialen herbeibrachten. Alles wurde ausgeladen und an den vier kleineren offenen Stellen herabgelassen.


    Die Kamera folgte den Arbeitern in die Tiefe und gab dem Betrachter das Gefühl, dass er direkt hinter ihnen ging. Gänge teilten sich, führten in Räume und kleinere Säle, und Selva hielt das Bild erst an, als sie in einem der größeren drei Säle angelangt war. Dieser war, im Gegensatz zu den vier kleineren, bereits mit aneinandergereihten, durchsichtigen, länglichen Behältern bestückt, die groß genug waren, um einen Menschen aufzunehmen. Reihe für Reihe füllten sie den Saal aus und ließen nur einen breiten Durchgang frei. »Das sind die Schlafkapseln für die Bewohner der Stadt.«


    Die Behälter erinnerten Tiara auf eine unangenehme Art an Särge, doch sie waren leer. In jedem der Behälter, die mit vielen Schläuchen und Kabeln mit dem Boden verbunden waren, konnte sie nur Mulden ausmachen, die den menschlichen Konturen nachempfunden waren, als ob jemand darin gelegen und seinen körperlichen Abdruck hinterlassen hätte.


    In einer unglaublichen Geschwindigkeit rannten Menschen durch die Flure und Hallen und arbeiteten an jeder Ecke, doch die meisten Arbeiter konzentrierten sich nun auf die noch offenliegende Decke über dem großen Saal. Ein enormes kuppelförmiges Metallgestell wurde errichtet, das weit über den Erdboden hinausragte und mit kleinen, handflächengroßen Blättchen bedeckt wurde. Die Blättchen überlappten sich leicht, wie die Schuppen eines Tieres, und jedes wies eine durchsichtige Beschichtung auf. Dort gab es winzige Kabel, die an feine Venen erinnerten und zu dünnen, silbern funkelnden Scheiben führten.


    Die dreidimensionale Ansicht glitt aus dem großen Saal heraus. Die Bauarbeiten erschienen nun aus der Vogelperspektive. Unwillkürlich breitete Tiara die Arme leicht aus, als ob sie sich festhalten wollte. Sie sah, dass über allen sieben Sälen gleichzeitig Kuppeln errichtet wurden und die Arbeiter wie Ameisen umher rannten oder auf den Kuppeln herumkletterten. Weitere für die Waldläuferin unverständliche Vorrichtungen wurden errichtet, zusätzliche Schlafkapseln wurden hinabgebracht, und nachdem alle sieben Kuppeln fertiggestellt worden waren, begann die Errichtung der glatten, grauen Wände um sie herum. Nur wenige Herzschläge später waren die makellosen viereckigen Gebilde vollendet.


    »Damit ich den Schlaf der Bewohner einwandfrei überwachen und die Funktionen jeder einzelnen Schlafkapsel kontrollieren kann, wurden die technisch hochentwickelten Kuppeln errichtet. Ihre Energiesignaturen sind allerdings sehr sensibel, und die Nähe zu meiner Energiequelle verfälschte die übermittelten Werte. Dieser Fehler wurde leider zu spät erkannt, um die Schläfersäle tiefer anzulegen. Ihr dürft nicht vergessen, dass ein derartiges Gebäude noch niemals errichtet worden war und wir deshalb mit dieser Komplikation nicht gerechnet hatten. Wir mussten also improvisieren, und deshalb liegen die Kuppeln oberirdisch. Die Entfernung ist gerade ausreichend, dass die Energiequelle die notwendigen Messungen nicht beeinflusst. Doch damit, das wusste meine Erschafferin, würden sie der Feuerwalze ausgesetzt werden. Um sie also vor der zerstörerischen Kraft zu beschützen, wurden die rechtwinkeligen Schutzwände konstruiert, verstärkt durch eine innenliegende mehrschichtige Netz- und Folienstruktur eines selbst mir bis dahin unbekannten Materials. Meine Erschafferin hatte es zu uns gebracht und die Baufirmen angewiesen, es in den Schutzwänden zu verarbeiten. Hierdurch sollten sie selbst einem Vulkanausbruch standhalten, zumindest aber haben sie bei dem Untergang der alten Welt dem Feuer, der Hitze und der Druckwelle widerstanden.«


    »Das ist total irre«, murmelte Sina.


    »Die Bauarbeiten dauerten mehrere Jahre«, kam Selva zum Ende.


    Lebonara schien vollendet, die umherstehenden Maschinen wurden abtransportiert. Die aufgewühlte Erde überzog sich in rasender Geschwindigkeit wieder mit frischem Gras, und junge Bäume wuchsen eilig heran. Nach wenigen Sekunden schien es so, als sei dort niemals etwas passiert. Einzig die sieben würfelartigen Gebilde waren Zeugnis dafür, dass hier etwas Einmaliges erschaffen worden war.


    Für eine gewisse Zeit veränderte Selva das Bild nicht. Auch schwiegen ihre Besucher andächtig und versuchten, das Gesehene zu verstehen.


    Da nahm sich die Mora ein Herz und nickte in Richtung der Darstellung und fragte: »Und wir befinden uns nun im Inneren Lebonaras? All das, was wir gesehen haben, liegt um uns herum? Wer bei allen Göttern kann so etwas erbauen? Wer ist deine Erschafferin?«


    Selvas Projektion durchfuhr ein Zittern, dann erschien das Bild jenes Raumes, in dem Tiara und ihre Freunde standen, allerdings schien es sich auch hierbei um eine alte Aufnahme zu handeln, denn sie sahen sich nicht selbst. Stattdessen standen einige Kisten herum, die lieblos an die Wand geschoben worden waren. Erst da bemerkte Tiara, dass in der Wand, die der Eingangstür gegenüberlag, fünf weitere Türen offen standen.


    Verwundert schaute sie auf und entdeckte jetzt erst die in die Wände eingelassenen, nun geschlossenen Türen. Ihre Ränder verschmolzen fast makellos mit der umliegenden Wand.


    In der Projektion wandelte sich die Ansicht so, als ob der Betrachter durch eine der Türen ging und einigen Gängen eilig folgte. Sie sahen eine Treppe, die sie schnell hinter sich ließen, dann begegneten sie in einem hell erleuchteten Gang anderen Personen, die gut gelaunt in die gleiche Richtung strömten.


    Das dreidimensionale Bild hielt plötzlich in einer mächtigen Halle an, in der gerade eine Versammlung stattfand. Dort drückten sich die Zuhörer aneinander und lauschten einer Frau, die auf einem Podest über allen anderen stand. Diese hochgewachsene Fremde wuchs auf einmal an, alles andere verschwand aus dem Bild. Am auffälligsten waren ihre langen tiefschwarzen Haare, die fast bis auf den Boden reichten. Sie umspielten eine wunderschöne Figur und ein bezauberndes Gesicht. Die Frau trug einen hellen Overall und wirkte auf ihrer erhöhten Position sehr selbstsicher. Tiara erkannte sofort eine Führungspersönlichkeit in ihr.


    »Wer ist das?«, fragte sie, ganz von dem Angesicht der Fremden fasziniert, das inzwischen deutlich zu erkennen war.


    Unheimlich, aber irgendwie auch wunderschön, dachte sie bei sich.


    »Das ist meine Erschafferin und geistige Führerin«, erklärte Selva. »Wäre ich ein Mensch, würde ich sie als meine Mutter bezeichnen. Ihr Name war Hema.«


    »Sie erinnert mich an eine Figur aus den alten Märchen«, sagte Sina, der gefesselt die Projektion anstarrte. »Es ist das Märchen von Schneewittchen. Die Haut so weiß wie Schnee, das Haar so schwarz wie Ebenholz und die Lippen so rot wie Blut.«


    »Mich erinnert sie nur daran, dass wir hier etwas sehen, was wir niemals hätten sehen dürfen«, fauchte Mirkon. »Es ist gegen die Natur, mithilfe einer Maschine in die Vergangenheit zu blicken.«


    »Es ist eine einfache technische Aufzeichnung und nicht gegen die Natur«, erwiderte Selva neutral.


    »Blödsinn«, widersprach der ältere Krieger brummig.


    Die Projektion verschwand abrupt. Tiara und Sina schauten sich fragend an. Für kurze Zeit war nichts zu hören, dann flackerte ein Bildschirm am Rand des Raumes auf. Zuerst wurde die Glasfläche nur von feinen Linien durchzuckt, die zögernd ein erkennbares Bild aus geometrische Linien und Formen entstehen ließen, die mit Zahlen und Bezeichnungen untermauert waren. Sina ging darauf zu. Mirkon verschränkte abweisend die Arme und blieb wie angewurzelt stehen.


    »Das ist der Grundriss von Lebonara«, erklärte Selva.


    »Lebonara«, wiederholte Tiara. »Leb-on-nara sagte unsere Kräuterfrau immer, wenn sie jemanden Gesundheit oder einen guten Neuanfang wünscht. Soweit es mir bekannt ist, hat sich die Sprache in den vergangenen Jahrhunderten nicht sonderlich gewandelt, aber das eine oder andere neue Wort hat sich schon eingeschlichen. Aber wer hätte gedacht …. « Sie zögerte. »Kann das sein? Kann der Name dieser Stadt identisch mit einem Wort aus unserer Zeit sein, wenn doch dazwischen rund 500 Jahre liegen?« Sie blickte irritiert zu ihren Begleitern, doch beide schienen die Antwort nicht zu kennen.


    »Meine Erschafferin teilte mir nicht mit, wie die Namensfindung vonstattenging. Sie sagte mir nur, dass die Stadt den Namen verdient hätte. Sie meinte, dass Lebonara einmal ein Ort der Zusammenkunft zwischen Jung und Alt, zwischen Vergangenheit und Jetzt sein werde.«


    »Oh, ihr Götter«, hauchte Sina. »Wer oder was war wohl diese Hema, dass sie all das wissen konnte? Woher wusste sie von der Feuerapokalypse? Alle schriftlichen Aufzeichnungen geben einwandfrei wieder, dass niemand sie hat kommen sehen. Keiner konnte sich darauf vorbereiten.«


    »Das sind Hirngespinste«, sagte Mirkon. »Jedes Kind kann dir voraussagen, dass die Zukunft Unvorhersehbares mit sich bringt. Lass dich doch von so etwas nicht beeindrucken.«


    »Ich habe euch vieles erzählt und gezeigt«, unterbrach Selva, »und was auch immer ihr von all dem hier halten mögt, ich bin davon überzeugt, dass es Schicksal war, dass ihr diesen Ort gefunden habt. Ich brauche eure Hilfe.«


    »Hilfe?«, fragte Tiara verwundert.


    »Ja. Hema gab mir die Möglichkeit, Jahrhunderte zu überdauern. Meine Hauptaufgabe bestand darin, die Bewohner Lebonaras, meine schlafenden Kinder, zu bewachen. Das habe ich auch getan, länger als ich es ursprünglich tun sollte, doch bin alt, sehr alt. Es war nicht geplant, dass ich so lange aktiviert bleibe.«


    »Deine schlafenden Kinder?« Tiara wurde misstrauisch.


    »Hema hat versucht, Menschen davon zu überzeugen, dass ein schreckliches Unglück kommen würde. Viele nahmen sie jedoch nicht ernst. Sie versuchte, ihr Vertrauen zu erwerben, und gelegentlich versprach sie ihnen sogar Geld, Heilung oder Unterstützung – je nachdem, was der Betroffene benötigte. Am Ende scharte sie genau 992 Gefolgsleute um sich, die ihr glaubten und überleben wollten. Gemeinsam mit Hema erschufen sie diese Einrichtung, und als Lohn durften sie bleiben. Sie begaben sich in meine Hände.«


    »Es gefällt mir nicht, was die Maschine da andeutet«, äußerte Mirkon.


    »Hema entwarf mit meiner Hilfe eine weiterentwickelte Form der Kryonik, um das Altern und den Tod zu besiegen. Die Wissenschaft der Tieftemperatur wurde von uns dazu genutzt, spezielle Tiefschlafkapseln für jeden ihrer Anhänger anzufertigen. Nur mit dieser Kryotechnik sahen wir die Chance, dass die Menschen die Feuerapokalypse und die folgenden schweren Jahrzehnte überstehen konnten. Ihr habt die Schläferkapseln in meinen Aufzeichnungen gesehen.«


    »Aber sie waren leer«, wiegelte Tiara ab.


    Mirkon schlug die Hände über sein Gesicht. »Gott, ich wusste es! Die elende Maschine hat hier unten Menschen aus der alten Zeit.«


    »Nein. Nichts und niemand konnte die Feuerwalze überstehen«, widersprach Sina energisch.


    »Nichts, was auf der Oberfläche verweilte. Doch meine Kinder – wie ich sie seit dem Tag der Kryokonservierung nenne – liegen in Kapseln und schlafen einen Schlaf ohne jedes Zeitgefühl. Sie warten darauf, dass Hema oder eine ihrer Auserwählten kommt und sie erweckt.«


    Tiara schaute die Armaturen entlang und blickte nochmals auf den dargestellten Grundriss. »Das meinst du nicht ernst, oder?«


    »Doch, sicher. Die Lebenserhaltung der Schlafenden zu überwachen ist meine Hauptaufgabe. Was nützt es, die Technik und die Erinnerungen an die Zeit vor der Feuerapokalypse zu erhalten, wenn der Mensch selbst dabei zurückgelassen wird?«


    Mirkon, Sina und Tiara schauten sich entsetzt an. Sicherlich hatte Tiara viel erwartet, als sie die merkwürdigen Bauwerke oberhalb des Erdbodens erblickt hatte, aber das hier war zuviel. »Die Vergangenen sind nicht ohne Grund ausgestorben, Selva. Wir, die Kinder der Überlebenden, distanzieren uns ganz entschieden von ihnen. Sie haben uns nur Übel und den Tod gebracht.« Angewidert verzog sie das Gesicht. »Keiner von uns will mit ihnen noch etwas zu tun haben, und keiner von uns hätte ernsthaft jemals in Erwägung gezogen, dass noch welche leben könnten.«


    »Ihr seid Menschen, wie meine schlafenden Kinder. Menschen sollten stets füreinander da sein.« Selva klang verwirrt. »Wie könnt ihr mit eurer eigenen Art nichts zu tun haben wollen? Meine Kinder sind unschuldig und reinen Herzens, sonst hätte Hema sie nicht aufgenommen. Sie wollte das Beste für alle und suchte mit einer perfektionistischen Genauigkeit jene aus, die es wert waren zu überleben. Hier verweilen junge Frauen, starke Männer, Visionäre, Wissenschaftler, Künstler und viele mehr. Wie kannst du sagen, dass du mit ihnen nichts zu tun haben willst?«


    »Was erwartest du von uns?«, rief Mirkon laut Richtung Decke. Dem Tonfall war deutlich zu entnehmen, dass er die Frage nicht ernst, sondern sarkastisch gemeint hatte, doch Selva schien das nicht wahrzunehmen. »Ihr seht hier auf dem Bildschirm einen Grundriss. Der kürzeste Weg zu den Kryonikkapseln des vordersten Schläfersaals ist als rote Linie vermerkt. Folgt der Linie, folgt meinen Anweisungen und helft meinen Kindern.«


    Tiara wurde übel, doch Selva ließ nicht locker. »Keiner wusste, wie lange ihr Schlaf wirklich andauern würde, aber Hema kalkulierte mit einer Zeit von einhundert bis zweihundert Jahren. Sie war sich zumindest sicher, dass sich innerhalb dieses Zeitraumes die Welt soweit erholt haben müsste, dass die Schlafenden wieder erweckt werden könnten. Sie selbst war beim Untergang der damaligen Welt nicht mehr hier. Sie hatte sich mit einer kleinen Gruppe abgesetzt und sich ihren eigenen Unterschlupf gesucht. Dort wollte sie dafür sorgen, dass die Auserwählten die folgenden Generationen überdauern sollten und dass sie, wenn es an der Zeit war, zurückkehren konnten.«


    Tiara schüttelte energisch ihren Kopf. »Nein, wo hätte sie denn hingehen sollen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es noch einen zweiten Ort wie diesen gibt.«


    »Warum nicht, Tiara Mora? Hema und ihre engsten Anhänger sind fortgegangen und wollten dereinst wiederkehren. Die einzige logische Schlussfolgerung ist die, dass es noch mindestens einen weiteren tief liegenden Ort gibt, an dem ein Überleben möglich gewesen war.«


    »Aber«, unterbrach Sina, »sie kam nicht zurück, sonst hättest du jetzt nicht das Problem, dass du unsere Hilfe brauchst.«


    »Sie kam nicht zurück, das ist korrekt. Nach zweihundertfünfzig Jahren wurde mir klar, dass weder Hema noch ihre Anhänger kommen würden. Deswegen musst ich mir die Frage stellen, wie ich verfahren sollte. Meine geschätzte Lebenserwartung erstreckt sich auf einen Zeitraum von 350 bis 400 Jahren. Da ich allerdings das erste Lebewesen meiner Art bin, konnte das keiner genauer beziffern. Wir haben heute den 23. März 2601, das heißt, die Feuerwalze zog vor genau 537 Jahren, neun Monaten und zwei Tagen über das Land. Wäre ich in der Zwischenzeit gestorben, wären auch alle Schlafenden mit mir verstorben. Die einzige Chance, die meine Kinder hatten, war eine Verlängerung meiner Lebensspanne. So reduzierte ich alle nicht notwendigen Funktionen und sparte jeden Funken Energie, wo es möglich war. Ich verringerte sogar die Energiezufuhr zu den Tiefschlafkapseln, damit die Energie noch für weitere Jahrzehnte reichte, doch ich selbst habe meine Lebenserwartung schon lange überschritten. Ich kann meine Funktionen nicht mehr vollständig ausführen. Wie lange also kann ich meine Kinder noch beschützen? Meine Fähigkeiten und Möglichkeiten schwinden.«


    »Ich verstehe nicht, worauf du hinaus willst«, gab Tiara zu.


    »Ich sterbe«, gestand Selva. »Meine Kinder werden mit mir sterben, wenn ihr ihnen nicht helft. Du bist die erste Auserwählte seit der Versiegelung, die durch die Eingangstür tritt. Und nur du hast die Macht, die Schlafenden zu erwecken.«


    »Die Maschine hat den Verstand verloren«, murmelte Mirkon. »Wie kann sie nur glauben, dass wir uns so benutzen lassen?«


    »Das sprengt all meine Erwartungen«, flüsterte Sina.


    »Warum können nur deine so genannten Auserwählten die Schlafenden wecken?«, wollte Tiara wissen.


    »Es war eine Sicherheitsmaßnahme zum Schutz der Schlafenden. Hema programmierte mich so, dass ausschließlich Frauen mit dem speziellen Gen den Mechanismus der Wiedererweckung in Gang setzen können. Sicherlich bin ich um vieles mehr als eine einfache Maschine oder ein Computer, aber am Ende muss ich meinen Grundprogrammierungen folgen. Auch wenn das zu Widersprüchen in meinen Anweisungen führt. Hier habe ich zum einen den Befehl erhalten, mich um die Schlafenden zu kümmern. Auf der anderen Seite darf ich keine Schläfer erwecken, auch wenn ihr Leben davon abhängt.«


    Tiara schüttelte erneut verständnislos den Kopf, doch Selva ließ sich nicht stoppen. »Du, Tiara Mora, trägst in deiner DNA die Signatur einer Auserwählten, und daher darfst du dich hier frei bewegen. Du und all jene, die du für würdig hältst. Du kannst alles ändern und unzählige Leben retten.«


    »Das reicht!« Tiara konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Stopp!«


    Unsicher wankte sie zurück, rempelte versehentlich Mirkon an, den sie daraufhin erschrocken anblickte. Er sah verzweifelt aus. Es war leicht zu erkennen, dass er diesen Ort so schnell wie möglich verlassen wollte und fieberhaft darauf wartete, dass Tiara genau das vorschlug. Als sie ihn jedoch nur wortlos betrachtete, zog er sie energisch zur Seite. »Ich weiß nicht, wo wir hier hineingeraten sind, und ich weiß nicht einmal, ob ich das überhaupt wirklich wissen will, aber ich bin mir sicher, dass wir jetzt gehen sollten. Wir können hier hinausspazieren und so tun, als sei das alles nie geschehen. Wir waren nie hier, und Sina wird nichts in seinen Berichten dazu erwähnen. Wie wäre das?« Sein Blick wurde flehend. »Bitte, lass uns gehen.«


    »Ihr könnt jederzeit gehen, doch die Auserwählte muss bleiben«, mischte sich Selva ein. Mirkon drehte sich um. »Ist das etwa eine Drohung? Willst du uns etwa aufhalten?«


    »Nein«, antwortete Selva wesentlich sanfter. »Das könnte ich zwar, werde ich aber nicht. Das muss ich auch nicht. Hema lehrte mich, dass keine Auserwählte gegen ihre Natur handeln kann. Sie alle suchen nach Frieden und bieten den Hilflosen ihren Schutz. Auch das liegt in ihren Genen. Tiara Mora wird nicht gehen, bevor meine Kinder in Sicherheit sind. Möglicherweise ist sie die erste ihrer Art nach der Zerstörung. Würde es noch weitere Auserwählte geben, hätten sie früher oder später – von einem inneren Gefühl geleitet – hierher gefunden. Und so war es auch Tiara Mora vorherbestimmt, ihren Weg zu mir zu finden.«


    Tiara ballte die Fäuste. Aus der ansteigenden Verwirrung wurde langsam Wut. Keiner hatte ihr zu sagen, was sie zu tun oder zu lassen hatte. Es stimmte, dass ein unermesslicher Drang sie zur Eingangspforte gebracht und sie dazu bewegt hatte, ihre Hand in die Vertiefung zu drücken. Jetzt jedoch ging ihr all das zu weit.


    »Noch bin ich mein eigener Herr!«, brüllte sie. »Ich kenne deine vermaledeite Hema und ihre Auserwählten nicht. Ich will auch keine Verantwortung für fast tausend Menschen übernehmen, die nicht einmal aus meiner Zeit stammen. Hörst du mich? Du hast uns von 992 Menschen erzählt, die hier auf ihre Erweckung warten, aber wie stellst du dir das vor? Unser ganzer Clan zählt deutlich weniger Mitglieder, als es hier Schläfer gibt. Wie sollen wir uns um sie kümmern? Ganz zu schweigen davon, dass du anscheinend nicht die geringste Ahnung hast, welchen Ruf die Vergangenen haben. Wenn ich tatsächlich nur einen Einzigen aus der Vergangenheit mit zu uns nehme, bricht dort das ultimative Chaos aus. Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass sie einfach nicht in unsere Zeit gehören? Dass sie damals hätten sterben müssen?«


    Schwer atmete sie aus. Ihr Gesicht war rot angelaufen, und ihre Augen glichen denen von Zar-daran, so hatten sie sich verengt. »Ich werde jetzt meine Gefährten nehmen und gehen. Ich werde die Schlafenden nicht erwecken, und es interessiert mich auch nicht, was aus ihnen oder dir wird. Nur damit du es weißt: Wir haben tatsächlich eine wichtige Aufgabe, aber es ist eine andere, als du denkst. Und die Aufgabe werden wir nun ohne weitere Verzögerung erfüllen.«


    Sie ergriff Sina am Arm, der fasziniert mit seinen Fingern über die Apparaturen fuhr, und riss ihn davon weg.


    »Tiara, lass uns doch noch wenigstens eine von denen dort öffnen«, bat er flehentlich und wies auf die fünf in den Wänden eingelassenen Türen. Ohne langsamer zu werden, wandte sie sich ab und schritt entschlossen zu der offenen Eingangstür, wobei sie den zappelnden Sina hinter sich her schleifte. Mirkon folgte ihr, genauso eilig darauf bedacht, alles hinter sich zu lassen.


    »Wir sehen uns bald wieder, junge Anführerin der Waldläufer. Die Zeit mag vieles verändert haben, aber gegen deine eigene Natur wirst du nicht ankommen. Ich und meine schlafenden Kinder werden auf dich warten. Wir haben so lange gewartet, da kommt es auf einen Tag mehr oder weniger nicht an. Du wirst zurückkommen, weil dein Blut und dein Herz es dir befehlen. Du kannst nicht einfach den Tod von so vielen unschuldigen Menschen in Kauf nehmen.«


    Die Stimme schallte Tiara noch in den Ohren, als sie durch den Korridor huschte. »Wir werden auf dich warten, Tiara Mora!«


    Langsam wurde Selvas Stimme leiser, bis sie ganz verstummte.


    Kurz darauf sahen sie den schwachen Lichteinfall, der durch die Steinformation am Tunneleingang ins Innere drang. Ohne langsamer zu werden, drückte sich Tiara an den Steinen vorbei. Eilig hob sie eine Hand, um sich vor dem Tageslicht zu schützen, das nach der Düsternis des Tunnels blendend hell erschien. Sie atmete tief die frische Luft ein, die einen Anflug von kommenden Regen in sich trug. Sie hörte den Wind in den Blättern rauschen und ferne Vögel singen. Unendliche Erleichterung überkam sie, dann erst nahm sie die restlichen Gefährten wahr, die in nur wenigen Metern Entfernung wissbegierig auf sie blickten. Diana ging es wieder sichtlich gut, und ihre Augen funkelten. Neben ihr standen Zar-daran, Jasmin und der dicke Semmel. Saschan lehnte keine fünf Schritte entfernt mit verschränkten Armen an einem Baum. Kodag-Ran stand weiter weg auf einem Hügel und ließ den Blick seines gesunden Auges in die Ferne schweifen.


    Oh, dachte Tiara, da lassen sie ausgerechnet den einzigen einäugigen Mann in unserer Truppe Wache schieben.


    Sina nutzte die Gelegenheit, um sich an Tiara vorbeizuschieben und sein verrutschtes Flickenhemd wieder richtig über die Schultern zu ziehen. Tiara hatte es bei ihrem rasanten Abgang fast zerrissen.


    Nun trat auch Mirkon ans Tageslicht. Im gleichen Moment stürzten die ersten Fragen auf Tiara ein. Alle redeten durcheinander, wollten alles wissen, doch Tiara konnte jetzt mit niemandem reden. Sie wollte alleine sein. Flink schob sie sich durch ihre Begleiter und verschwand im dichten Wald. Viele Blicke folgten ihr, aber keiner ging ihr nach.


    Sina übernahm die Aufgabe, all das Geschehene zu berichten. Er strahlte dabei über das ganze Gesicht, da selbst Saschan ihm ausnahmsweise schweigende Aufmerksamkeit schenkte.


    Erst als Tiara außer Hörweite war, verlangsamten sich ihre Schritte. Sie hielt inne und verweilte auf einer kleinen Lichtung. Vorsichtig ließ sie sich nieder. Sie schaute nach oben, in die majestätischen Kronen der Bäume, die einen weiten Kreis um sie zogen.


    Ein kleiner Vogel sang ganz in ihrer Nähe und sprang von einem Ast zum nächsten. Sie bewunderte die Grazie des Tieres und seine schlichte Schönheit. Ein aufkommender Wind schenkte ihr erfrischende Abkühlung, die sie mit Hingabe genoss. Dann atmete sie tief durch, schloss die Augen und versuchte sich daran zu erinnern, was eigentlich gerade geschehen war.


    Was hatte diese Selva erzählt? Gab es eine Verbindung zu ihrem merkwürdigen Traum? Sie wusste es nicht, aber aus irgendeinem Grund konnte sie einfach den Anblick von Hema nicht vergessen. Sie konnte es nicht beschreiben, aber etwas an der Frau fesselte ihren Verstand.


    Wenn ich ihr jemals persönlich begegnet wäre, hätte ich ihr wohl auch alles geglaubt. Sie hatte eine wirklich mächtige, fast überirdische Ausstrahlung. Beängstigend.


    Andererseits hatte Selva sie möglicherweise belogen. Es konnte genauso gut sein, dass es keine Menschen mehr aus der Vergangenheit gab und sich dieses Ding unter der Erde nur einen Spaß mit ihr erlaubt hatte. Wie konnte sie überhaupt sicher sein, dass Selva eine Maschine war? Was wäre, wenn doch Menschen dahinter steckten, die den Komplex schon vor langer Zeit entdeckt und besiedelt hatten und durch ein Sprachrohr nur so taten, als seien sie Selva? Aber wenn dem so wäre, wie konnten sie dann elektrische Lichter zum Leben erwecken und dreidimensionale Aufzeichnungen abspielen?


    Nein, das alles ist unlogisch. Die Bilddarstellung hätte heute niemand erzeugen können. Die Maschinen sind zumindest echt. Und wenn die Maschinen real sind, dann ist wohl auch Selva real, und warum sollte sie uns ein so verrücktes Märchen auftischen? Es ergibt keinen Sinn, es sei denn, es wäre die Wahrheit.


    Sie lehnte sich zurück. Die Pflanzen und Tiere um sie herum waren ihr mehr als heilig. Immer, wenn sie Probleme hatte, ging sie an einen solchen ruhigen Ort und ließ ihre ganzen sorgengetränkten Gedanken zurück. Dieses Mal jedoch wollte es ihr einfach nicht gelingen. Sie ließ sich weiter nach hinten sinken und spürte in ihrem Rücken das dünne Waldgras, das sich so weich anfühlte wie das Fell eines Jungtieres.


    Sie genoss den Gesang des Vogels und schloss die Augen. Computer – davon habe ich schon gehört. Ich weiß selbst nicht, wie ich sie mir vorgestellt habe, doch so wohl nicht. Es gab vermutlich nichts, was die Dinger nicht errechnen oder auf ihren Bildschirmen projizieren konnten. Sie führten Befehle ohne Widerworte aus, aber das hier?


    Sie öffnete die Augen und blickte in den klaren, blauen Himmel.


    Wenn die Vorangegangenen solche Möglichkeiten hatten, hätten sie dann nicht ihren eigenen Untergang voraussehen müssen? Nun gut, Hema wusste es wohl, aber das konnte auch Zufall gewesen sein. Damals gab es eine unvorstellbare, weiterentwickelte Technologie. Es heißt, dass die Menschen problemlos mit Maschinen in den Himmel und sogar bis zum Mond fliegen konnten.


    »Ob das Gestein auf dem Mond so glänzt, wie es von hier unten bei Vollmond aussieht?«, fragte sie sich selbst.


    Und sie hatten Waffen, mit denen sie ganze Städte mit einem Schlag vernichten konnten. Das ist auch der Grund, warum heute alle denken, sie seien selbst am Untergang schuld. Sicher, man versicherte uns stets, dass Frieden auf der Erde herrschte, als die Feuerwalze kam, aber davor hatte es so viele Kriege zwischen den einzelnen Gruppierungen gegeben. Wäre es dann nicht möglich, dass ein erneuter Krieg ausgebrochen war, der eben nur nicht mehr dokumentiert werden konnte?


    »Das sind alles nur Spekulationen, Tiara«, belehrte sie sich selbst. »Keiner weiß wirklich, was geschehen ist.«


    Sie versuchte, die Vorangegangenen nicht voreilig zu verurteilen, aber die Welt um sie herum sprach eine harte und direkte Sprache. »Keiner weiß, was damals geschehen ist«, wiederholte sie nachdenklich, »außer vielleicht die Überlebenden dort unten.«


    Wenn die Maschine, diese Selva, mir oder meinen Begleitern Leid hätte zufügen wollen, dann hätte sie es schon tun können. Woher wusste Hema von dem Untergang? Und wie konnte sie die Schläfer davon überzeugen, ihr das eigene Leben in die Hände zu geben?


    Tiara war so in Gedanken vertieft, dass sie zunächst nicht bemerkte, dass sich jemand an sie herangeschlichen hatte. Doch dann fühlte sie sich beobachtet. »Wer ist da?« Ihre Hand lag auf dem Griff ihrer Klinge.


    »Keine Angst, ich bin es, Saschan. Ich wollte dich nicht stören.«


    »Und weil du mich nicht stören wolltest, hast du mich lieber schweigend beobachtet? Seit wann stehst du da?«


    »Nicht lange«, sagte Saschan und trat aus dem Schatten eines Baumes hervor. Es sah aus, als löse sich sein Körper aus dem Stamm selbst heraus, so perfekt war seine braune Kleidung den Farbspielen des Waldes angepasst. Er ließ sich neben ihr nieder. Als wäre sie gar nicht da, starrte er in den Himmel und musterte die Umgebung.


    »Du hast dir hier einen schönen Platz ausgesucht. Genau wie früher, wenn du Ruhe gesucht hast.«


    Über seine Bemerkung musste die Waldläuferin schmunzeln. »Tja, aber mit meiner Suche nach Ruhe hatte ich wohl keinen großen Erfolg, wenn du mich gefunden hast, oder?«


    Nun blickte er sie von der Seite an, wobei sein feuerroter Haarschopf in der Sonne leuchtete.


    »Ich dachte, du brauchst irgendwen zum Reden. Mirkon und vor allem Sina haben uns genau erzählt, was geschehen ist. Sie sagten, dort unten wäre eine Maschine, die dich als Auserwählte bezeichnete und dich am liebsten gleich behalten hätte. Glaubst du denn, es handelt sich wirklich um eine Einrichtung der alten Welt?«


    Sachte stützte sich Tiara auf dem Gras ab um schaute ihn an. »Kennst du sonst noch jemanden, der zu sowas fähig wäre?«, fragte sie tonlos.


    Saschans stechender Blick wanderte wieder in die Ferne und verlor sich im Unterholz. »Nein.«


    Lange schwiegen beide. Jeder war in seine eigenen Gedanken vertieft. Unbeeindruckt von den im Gras sitzenden Menschen lief ein kleiner, dürrer Hase in der Nähe der kleinen Waldlichtung entlang.


    »Ich danke dir, dass du nach mir gesehen hast«, flüsterte Tiara leise, um das Tier nicht zu verschrecken.


    »Ich werde immer nach dir sehen, wenn du Sorgen hast, das weißt du«, war seine ebenso leise Antwort. Mit einem Satz verschwand der Hase im Schutze des Waldes.


    Tiara seufzte und beugte ihre Beine, um aufzustehen. Träge wuchtete sie sich hoch. »Ich werde noch einmal hinuntergehen.«


    Saschan schaute sie an. »Irgendwie habe ich das gewusst. Wir kennen uns einfach schon zu lange und zu gut. Als Sina nur halb mit seinen Erzählungen fertig war, wusste ich es: Du wirst diesen fremdartigen Ort nicht so schnell verlassen.« Gleichgültigkeit lag in seiner Stimme, aber Tiara wusste es besser. Ihr alter Jugendfreund lebte gerne im Hier und Jetzt, wollte nicht über das Morgen nachdenken, aber ihre Sicherheit lag ihm am Herzen.


    »Was erwartest du?«, fragte er.


    »Mir sind da noch ein paar Fragen eingefallen, die ich der Halbmaschine gerne stellen möchte. Wichtige Fragen.« Sie klang sehr ernst.


    »Den Ausdruck kenne ich. Genauso hast du geschaut, als du von dem Tod deines Vaters erfahren hast: eisern und entschlossen.«


    Ihr Gesicht versteinerte.


    »Ich will dir helfen«, fuhr er fort, stockte dann aber verunsichert. »Tiara, glaubst du, es war deine Bestimmung hierherzukommen? Bitte denk daran, dass die Maschine dir erzählen kann, was immer sie will. Du weißt nicht, ob sie dich nur für ihre Zwecke missbraucht.« Er zögerte und wog seine Worte gründlich ab. »Auserwählt nennt sie dich, aber was soll das bedeuten? Auserwählt von wem oder was?«


    Ihre grünen Augen erschienen glanzlos. »Ich weiß es nicht, mein Freund, doch ich kann mich ihrem Bann einfach nicht entziehen. Ich weiß, dass sie Diana den Eintritt verweigert hat und mich bereitwillig einließ. Immerhin hatten wir somit die Möglichkeit, mit ihr zu reden.« Sie zuckte mit den Achseln. »Möglicherweise weiß die Maschine, wie wir unserem Volk in schweren Zeiten Sicherheit schenken können, wenn wir sie nur danach fragen.«


    Saschan zögerte nicht länger. »Gut, aber dieses Mal komme ich mit.«


    


    oooOOOooo


    


    Schon von Weitem erkannte Tiara, dass Mirkon Anweisung gegeben hatte, das Lager direkt an den aufgehäuften Steinquadern aufzuschlagen, die den Tunneleingang verbargen. Sina und Semmel kümmerten sich wie gewohnt um das Lagerfeuer und um das mickrige Reh, das einer der Krieger inzwischen erlegt haben musste. Alles sah aus, als würde es bald Abendessen geben. Tatsächlich hatte sich die Sonne am Horizont weit herabgesenkt, und die Abenddämmerung breitete sich aus.


    Diana kauerte im Schatten eines Baumes und hielt sich den Kopf. Jasmin legte ihr mit Kräutern gefüllte Stoffumschläge auf die Stirn, die sie mit frischem Quellwasser getränkt hatte. Zar-daran und Kodag-Ran waren nicht zu sehen, woraus Tiara schloss, dass Mirkon sie als Wache eingeteilt hatte. Bis jetzt waren sie noch auf keine Schwierigkeiten gestoßen, doch das konnte sich jederzeit ändern. Vorsicht war eine lebensverlängernde Maßnahme.


    Tiara rief alle zusammen. »Freunde und Gefährten. Ihr wisst, was wir dort unten gefunden haben. Euch wurde auch sicherlich berichtet, was uns die fremdartige Halbmaschine Selva erzählte und wie ich auf ihre Aufforderung zu bleiben reagiert habe.« Tiara fühlte sich zerbrechlich. Ruhig legte sie eine Hand auf ihr Herz. »Ich weiß nicht, was die Maschine genau von mir will, noch weiß ich, ob es das Richtige ist. Trotzdem habe ich beschlossen, dort wieder hineinzugehen und mit ihr zu reden.«


    Unruhe breitete sich aus.


    »Sie weiß viel über unsere Vergangenheit«, fügte sie hinzu. »Vielleicht kennt sie sogar die Ursache der Feuerapokalypse. Ich möchte jedenfalls diese Chance nicht verstreichen lassen. Selva wird mir nichts tun, denn wenn sie das gewollt hätte, wäre es schon geschehen. Wir haben ihre Möglichkeiten nur teilweise erblickt, und sie gehen schon weit über unsere Vorstellungskraft hinaus.«


    »Wie es Selva prophezeit hat«, sagte Sina überrascht. Mirkon blickte ihn verärgert an. Es war ihm anzusehen, dass er das Risiko für zu hoch hielt, und seine Widerworte standen ihm ins Gesicht geschrieben.


    Sina dagegen war begeistert. »Nimmst du mich mit? Ich kann dir bestimmt gut zu Diensten sein. Dort könnte es noch was zu lesen geben und«, er erhob belehrend seinen Zeigefinger, »immerhin bin ich ein Überlieferer.«


    »Nein, du bist nur ein Überlieferer-Lehrling«, verbesserte Semmel ihn besorgt. Sein Hemd spannte sich stramm um den Bauch, als er tief Luft holte. »Tiara, der Junge ist noch zu unerfahren, lass ihn hier.«


    In Sinas Gesicht zeichnete sich zuerst Überraschung ab, dann Zorn. Tiara wusste, dass er Semmel für einen Freund hielt und jetzt nicht verstand, wie er ihm so in den Rücken fallen konnte. Aber sie ahnte, was in dem kräftig gebauten Koch vorging: Er hatte Angst um Sina.


    »Was soll das?«, fauchte Sina. »Wer hat dich nach deiner Meinung gefragt? Als Überlieferer bin ich grundsätzlich verpflichtet, mitzukommen. Ich muss erfahren, was es zu erfahren gibt!«


    »Sina hat recht! Er wird mitkommen«, erklärte Tiara bestimmend. Sie schaute zu Jasmin, die sich die ganze Reise über schon zurückgehalten hatte. »Jasmin, meine Liebe, du bist unser Medium. Seit unserem Aufbruch hast du mir mehrfach gesagt, dass du noch keine besonderen Empfindungen hattest. Ist dem immer noch so?«


    Die schlanke Kriegerin hob den Blick und wirkte verlegen. Sie sah hilfesuchend zu Mirkon, doch der schaute, wie alle anderen, erwartungsvoll in ihre Richtung. »Nun«, fing sie verunsichert an, »ich kann das wirklich nur schwer beantworten. Normalerweise kann ich mich auf meine Gefühle und Empfindungen fast blind verlassen. Sollten diese einmal ausbleiben, habe ich noch die Möglichkeit, eine Vision herbeizurufen. Das hat mich die oberste Priesterin des Gottes Wespär gelehrt. Wie ihr wisst, war ich fünf Jahre in ihrer strengen Priesterausbildung, um meine Fähigkeiten zu vertiefen.«


    »Priesterin Fiorella aus deinem Clan?«, wollte Tiara sich versichern, und Jasmin nickte sofort: »Ja. Fiorella selbst hat mich unterrichtet.«


    »Lebt sie noch?«, fragte Saschan verwundert. »Sie muss doch schon steinalt sein.«


    Jasmin gab sich brüskiert. »Nur wenn jemand schlohweiße Haare und ein paar Gesichtsfalten hat, muss er nicht gleich halbtot sein.«


    »Ein paar Gesichtsfalten? Die Falten sind so tief, dass sich eine ganze Baumspringerfamilie darin verstecken könnte.« Saschan schaute sie auffordernd an, Sina kicherte unterdrückt.


    Tiara winkte ab. »Das beantwortet noch nicht meine Frage. Was spürst du?«


    »Was ich sagen wollte, war, dass ich hier nur sehr undeutliche Gedanken und Ahnungen erfassen kann. Ich glaube, in all meinen Jahren als Beraterin habe ich noch niemals so unsicher in die Zukunft schauen können. Was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass du noch große Taten vollbringen wirst und dass deine Tage noch längst nicht gezählt sind. Sterben wirst du zumindest nicht, wenn du Selva erneut besuchst.«


    Auf einmal wirkte Jasmin, als frage sie sich, ob sie das so direkt hätte sagen dürfen, da lachte Tiara auf. Sie deutete eine Verbeugung vor Jasmin an. Deren Wangen röteten sich. »Du bist uns eine große Hilfe, Jasmin. Und wenn es dich beruhigt: Selbst wenn du nicht jederzeit auf deine mediale Begabung zugreifen kannst, so sind allein schon deine Bogenkünste und deine Fähigkeiten als Näherin und Gerberin auf unserer Reise hier unentbehrlich.« Tiaras Blick fiel auf Diana. »Zudem haben deine heilenden Hände Diana wieder schnell auf die Beine gebracht.«


    »Oh! Wenn du mir noch ein paar Stunden Zeit gibst, ist Diana wieder ganz die Alte. Der kleine Zwischenfall dort unten wird keine bleibenden Schäden an ihr hinterlassen, da bin ich mir sicher.«


    »Tja. Schade nur, dass du die schon vorhandenen Schäden nicht auch beseitigen kannst«, kommentierte Saschan zweideutig.


    Diana warf ihm einen wütenden Blick zu. »Wie meinst du das?«


    Tiara hob beide Hände. »Es ist gut. Ich weiß ja, was ich wissen wollte. Jasmin kann weder für noch gegen mein Vorhaben sprechen, und ihr habt auch keine handfesten Argumente dagegen. Sina, du darfst mich begleiten. Saschan nehme ich dieses Mal auch mit. Ihr anderen bleibt hier.«


    Sie schaute nach zum Himmel. »Dort unten gibt es keine Tages- oder Nachtzeit, daher ist es gleich, ob wir bis morgen früh warten oder gleich aufbrechen. Deswegen bringen wir es lieber hinter uns und gehen jetzt. Ich weiß nicht, wie lange wir bleiben, also macht euch keine Sorgen, wenn wir morgen früh noch nicht zurück sind. Wenn irgendwas schief gehen sollte, schicke ich den Jungen zurück.«


    Murrend verschränkte Mirkon die Arme, doch niemand sagte etwas.
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    23. März im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Früher Abend, Eingangsbereich der unterirdischen Stadt Lebonara


    


    



    Mit dem ersten Fuß, den Saschan auf den Boden des Raumes setzte, schaltete sich das Deckenlicht an. Es knackte, flackerte und strahlte in einer Intensität, die er am liebsten gemieden hätte. Die hellen Röhren mit den künstlichen Lichtquellen erinnerten an kleine Sonnen, die aus der Form geraten waren. Er fühlte sich wie ein in die Enge getriebenes Tier. Es war das eine, von den Wundern der Vergangenen zu hören, aber sie selbst zu sehen, das raubte ihm den Atem.


    Tiara folgte ihm dicht auf. Sie blickte sich um. Den fünf in die Wände eingelassenen Türen hatte sie bei ihrem ersten Besuch kaum Beachtung geschenkt, doch nun betrachtete sie sie genauer. Die Konturen waren nur schemenhaft auszumachen, und ähnlich wie bei der Eingangspforte konnte sie keinen Griff oder einen anderen Mechanismus zum Öffnen entdecken. Nicht einmal die Vertiefung eines Handabdrucks war zu sehen. Offenbar war Selva die Einzige, die sie öffnen konnte – wenn sie es wollte.


    »Ich freue mich, dich wiederzusehen, Anführerin der Waldläufer. Wie komme ich zu der Ehre?«


    Saschan zuckte zusammen und nahm eine sprungbereite Haltung an, doch Tiara hob beruhigend die Hand. Selvas Frage klang fast sarkastisch, und Tiara fragte sich unweigerlich, ob eine Maschine zu Sarkasmus überhaupt fähig war. »Ich dachte, du wolltest, dass ich zurückkomme? Ich habe nachgedacht und mich entschieden, dir noch einige Fragen zu stellen. Wirst du sie mir beantworten?«


    »Natürlich.« Selva klang erheitert. »Es wird mir eine Freude sein. Schon so lange konnte ich keine Frage mehr beantworten, ich hatte es bereits vermisst. Was nützt mir all mein Wissen, wenn ich es mit niemandem teilen kann? Bitte stelle deine Fragen.«


    Langsam schlenderte Tiara an eines der Pulte. Saschan versuchte sich zu entspannen und die ungewöhnliche Situation als gegeben zu akzeptieren. Tiara musterte die bunten Lichter vor ihr. »Wie konnte deine Schöpferin wissen, dass der Untergang der alten Welt vor der Tür stand und dass er mit einer gigantischen Feuerwalze kommen würde?«


    »Hema sagte mir, dass es das Schicksal der Menschheit war.«


    Tiara runzelte ungläubig die Stirn. Sie wartete, doch Selva schien mit ihrer Erläuterung am Ende zu sein. »Ist das alles? Mehr hast du dazu nicht zu sagen? Es war das Schicksal der Menschheit?«


    »Meine Erschafferin war diesbezüglich nicht sehr auskunftsfreudig«, wich Selva weiterhin aus.


    Tiara wurde misstrauisch. »Dafür, dass du angeblich darauf programmiert bist, mir Rede und Antwort zu stehen, sind deine Antworten äußerst unbefriedigend.« Sie entschied sich für eine andere Taktik. »Du hast im letzten Gespräch von Ereignissen berichtet, die nach deiner unterirdischen Versiegelung geschehen sind. Woher hattest du die Informationen?«


    »Spezifiziere die Informationen, die du genauer erläutert haben möchtest.«


    »Du kennst den genauen Tag des Untergangs, und du hast die Zeitrechnung nach der alten Weise fortgeführt.«


    »Der Tag des Untergangs war der 21. Juni im Jahr 2063. Wir haben heute den 23. März 2601, und es ist 19:08 Uhr. Den Tag des Unterganges selbst konnte ich mit meinen Außensensoren registrieren. Die Sensoren wurden in den würfelförmigen Erhebungen so angebracht, dass sie die Werte der Umwelt auch nach der Feuerapokalypse messen konnten. Sie hielten mich in all den Jahrhunderten über die Regeneration des Planeten auf dem Laufenden. So konnte ich auch die Veränderungen in der Tier- und Pflanzenwelt verfolgen und dokumentieren. Die Informationen sind in meinen Datenspeichern hinterlegt. Interessiert dich die Veränderung der Natur der letzten Jahrhunderte? Ich kann dir eine ausführliche Abhandlung darüber zukommen lassen.«


    »Ähm, nein«, sagte Tiara. »Möglicherweise später.«


    Sina beugte sich über einen ausgeschalteten Bildschirm. »Du erzähltest uns kurz von deiner Energiequelle und von einer `Sümbose´, die du mit einer Maschine eingegangen wärst. Was ist das? Erkläre mir, was du wirklich bist.«


    »Das Wort, das du suchst, lautet Symbiose, mein junger Freund«, erwiderte Selva mit freundlichem Unterton. »Eine Symbiose ist eine Verbindung zweier Dinge oder zweier Wesen zu einer Einheit. Das ist es auch, was zwischen meinen biologischen und technischen Bestandteilen geschehen ist. Die ehemalige Computeranlage des unterirdischen Komplexes wurde mit meinem biologischen Kern verschmolzen. Mein biologisches Ich hat vorher nicht alleine existieren können. Ich selbst bin tatsächlich erst mit der Vereinigung entstanden. Alleine ist keiner von uns lebensfähig, wenn wir hier überhaupt von einem `Uns´ sprechen können. Meine biologische Seite ist von meiner technischen Seite abhängig und umgekehrt. Das Wort biologisch bedeutet in diesem Zusammenhang nichts anderes als lebendig.«


    Sina seufzte. »Aber wie hat Hema das gemacht?«


    »Später«, unterbrach Tiara ihn. Er schaute sich verstimmt um.


    »Meine Lebenserwartung ist durch meinen biologischen Organismus beschränkt, denn lebende Zellen altern, während eine Maschine, wenn sie vor Umwelteinflüssen beschützt bleibt, wesentlich länger durchhalten kann. Es wurde dennoch höchste Zeit, dass der Zweck meiner Existenz erfüllt wird. Du bist eine Auserwählte, Tiara Mora, und du hast deinen Weg nach Lebonara gefunden. Du wirst meine Kinder vor dem eisigen Tod erretten, es ist jedoch notwendig, dass schnell gehandelt wird.«


    Tiara wechselte schweigend Blicke mit Sina und Saschan, doch beide zuckten nur mit den Schultern.


    »Durch die starke Reduzierung und Einschränkung meiner Überwachungsanlagen und Sensoren habe ich vor Monaten den Kontakt zu vielen Tiefschlafkapseln verloren. Ich befürchte, dass es meinen Kindern nicht gut geht, und unter Umständen …« Selva stockte. »Es kann sein, dass schon einige von ihnen verstorben sind. Meine Fähigkeiten sind inzwischen so verkümmert, dass ich es einfach nicht feststellen kann.«


    »Ein Hoffnungsschimmer«, murmelte Saschan.


    »Das heißt, es könnten alle tot sein«, schlussfolgerte Tiara.


    »Wenn sie nicht mehr leben, dann haben wir auch nicht das Problem, über ihre weitere Zukunft zu entscheiden«, sagte Saschan kühl. »Wie viele waren es noch mal?«


    »992 Lebenslichter waren es bei Beginn der Tiefschlafphase. Aber ich erkannte bereits vor dem Schwinden meiner Sinne, dass es nur noch von 635 Lebenszeichen gab. Das ist einige Jahre her. Zwischenzeitlich habe ich gelegentlich Phantomlebenszeichen registriert: Lebenszeichen, die verloschen waren, aktivierten sich wieder, nur um einige Wochen später wieder zu erlöschen. Ich benötige dringend einen Menschen, der in mein Innerstes geht und nachsieht, was wirklich passiert ist.«


    Tiara bedachte das Gesagte. »Für eine Maschine zeigst du viel Gefühl für deine `Kinder´.« Das letzte Wort betonte sie, da es ihr schwer fiel, Menschen als Kinder einer Intelligenz zu sehen, die sie nicht greifen oder gar beschreiben konnte.


    »Hema war wie eine Mutter für mich, und ihre Lehren ruhen in meinem Bewusstsein. Stets strebte ich nach einem menschlichen Denken und Handeln, doch zu Beginn meiner Existenz wusste ich noch nicht, dass Emotionen auch ein Fluch sein können. Ich musste in den vergangenen Jahrzehnten untätig mit ansehen, wie meine Funktionen versagten, und konnte die Schlafenden nicht selbstständig erwecken. Als Hema mich verließ, war ich noch sehr jung. Ich war erst im dritten Lebensjahr und dachte, dass Hema immer über mich wachen würde. Damals war ich davon überzeugt, dass sie schon darauf achten würde, dass mir und meinen Kindern kein Leid geschieht. Ich habe mich geirrt. Ich musste lernen, dass es Geschehnisse gibt, die ich nicht verhindern kann. Dazu gehört auch der Tod. Aber was kommt danach? Was kommt nach der Eliminierung?«


    Tiara versuchte sich in Selvas Situation hineinzuversetzen und bekam eine beklemmende Angst dabei. Die Vorstellung, dass die Mitglieder ihres ganzen Clans nacheinander sterben müssten, ohne dass sie es verhindern konnte, diese Vorstellung brachte sie fast um den Verstand. Wenn Selva tatsächlich Gefühle und einen menschenähnlichen Geist hatte, konnte der dann noch klar sein?


    »Die mit Hema vereinbarte Zeit verstrich, aber es kam niemand, um meine schlafenden Kinder zu erwecken.«


    »Es tut mir leid«, brachte Tiara leise hervor. »Dein Schicksal klingt wirklich grausam. Hast du denn wirklich niemals versucht, die Tiefschlafkapseln selbst zu öffnen?«


    »Versucht habe ich es, aber ohne Erfolg. Ich vermute sogar, dass der vergebliche Versuch meinen Zustand verschlechtert hat.«


    Tiara stimmte das alles sehr nachdenklich. Am Anfang hatte sie der Maschine misstraut und sie für gefährlich gehalten, doch jetzt empfand sie Anteilnahme. Es gab Seiten an Selva, die sie vorher nicht in Erwägung gezogen hatte. War es denn möglich, einer Maschine ein so reales Leben einzuhauchen, dass auch sie Angst vor dem Tod haben konnte?


    Tiara glaubte zu verstehen, warum die halbbiologische Maschine sie nicht gehen lassen wollte. Sie an ihrer Stelle hätte auch alles versucht, um ihren Clan – ihre Kinder – zu retten. Und so traf sie ihre Entscheidung intuitiv. Sie trat einen Schritt vor. »Wie können wir dir helfen? Wo befinden sich deine Kinder?«


    »Tiara«, hauchte Saschan entsetzt, doch sie winkte nur ab.


    Selva dagegen klang erleichtert, fast befreit. »Ihr seht vor euch fünf geschlossene Türen. Jede davon führt in ein anderes Gangsystem, und diese wiederum enden in unterschiedlichen Schlafsälen. Ich habe die Möglichkeit, euch den Weg zu weisen. Meine Sprach- und Aufnahmesensoren sind nicht mehr überall aktiv, das heißt, dass ich nicht immer mit euch sprechen kann, aber ich werde auf den Fußböden eine Lichtleiste als Wegweiser in die relevanten Säle aufleuchten lassen. Folgt einfach den wandernden Lichtpunkten und ihr werdet die Tiefschlafkapseln finden. Du, Tiara Mora, kannst die Schlafenden dann erwecken.«


    »Wir werden sehen«, fiel Tiara ihr ins Wort. »So einfach ist das nicht. Was sollen wir mit ihnen machen, wenn wir sie erweckt haben? Keiner aus meinem oder den benachbarten Clans würde sie freundlich aufnehmen. Ich weiß nicht, was ich von den Vorangegangenen halten soll. Sie haben wahrscheinlich ihre eigene Welt zerstört. Milliarden Menschen starben. Die folgenden Generationen hatten unter ihrer Rücksichtslosigkeit ungemein zu leiden. In ihrer Zeit hatten sie alles, was ein Mensch zum glücklichen Leben brauchte, und nur, weil es ihnen nicht gereicht hat, müssen wir in unserer Existenz um unser Überleben kämpfen und um unsere Kinder bangen.«


    »Wer behauptet, dass sie ihre Welt zerstört haben?«, fragte Selva verwundert.


    »Wer hätte es denn sonst gekonnt?«, stellte die junge Anführerin die Gegenfrage.


    »Es stimmt, dass die Menschen lange Zeit ihrer Umwelt großen Schaden zugefügt haben. Sie nutzten die Ressourcen der Natur kompromisslos aus und verschmutzten ihre Umwelt. Damit hatten sie wirklich die kommenden Generationen gefährdet. Aber sie hatten inzwischen aus ihren Fehlern gelernt. Sie hatten erkannt, dass ihre Ahnen den falschen Weg gegangen waren. So arbeiteten alle Länder intensiv daran, die Armut weltweit abzuschaffen und die Natur wieder aufzubauen. Die Welt hatte sich verändert, und die Menschheit erkannte ihre Fehler. Jene, die ich kennen lernen durfte und die hier ruhen, haben niemals ihren eigenen Lebensraum zerstört, dafür hatte die Zivilisation schon zu große Fortschritte gemacht.«


    »Weißt du, was genau am 21. Juni 2063 geschehen ist?«, fragte Sina zögernd. Bis jetzt hatte er Angst vor der Frage gehabt.


    »Ich weiß, was meine Sensoren damals registriert haben. Aber vermutlich zielt deine Frage auf etwas anderes ab: ob ich weiß, was der Auslöser war. Nein. Ich habe keine Information in meinem Speicher, wie es zu der Feuerapokalypse gekommen ist. Ich kann nur sagen, dass ich nicht glauben kann, dass sie von Menschen verursacht wurde.«


    »Ja«, sagte Tiara siegessicher, »aber wer hat dir die Daten in den Speicher eingegeben? Ich bin nicht davon überzeugt, dass Hema den größten Fehler der Menschheit in deinen Datenspeicher hinterlegen würde. Sie hätte dir damit die Fähigkeit gegeben, dass du sie selbst als fehlerhaft einstufen könntest, und keine Mutter will, dass ihr Kind weiß, dass auch sie falsche Entscheidungen treffen kann.«


    »Einst war ein Verdächtiger so lange unschuldig, bis ihm das Gegenteil bewiesen wurde. Wenn du genau wissen willst, was geschehen ist, dann gibt es nur eine Person, die dir die Frage beantworten kann.«


    Misstrauisch schaute Tiara drein. »Und wer soll das sein?«


    »Hema.«


    »Verflucht! Spiele keine Spiele mit uns, denn schließlich willst du ja was von mir und nicht umgekehrt«, fauchte Tiara aufbrausend. »Deine Schöpferin fristete ihr Dasein vor über 500 Jahren, und sie kam niemals zurück, wie du uns bestätigt hast. Also muss sie schon lange zu Staub zerfallen sein.«


    »Verzeih, wenn ich dich erzürnt habe, aber sie ist es, die alle Antworten kennt. Möglicherweise hat sie sich selbst auch in den Kryonikschlaf begeben und steht dir damit heute noch zur Verfügung. Das wahre Problem liegt darin, sie zu finden.«


    Ein leichtes Rauschen verriet eine gleitende Bewegung. Alle drehten sich in die Richtung des Geräuschs. Dort glitt eine der fünf Türen in der Wand zur Seite und offenbarte einen düsteren Korridor. Langsam flammte darin ein Lichtschein auf, erst schwach und dann zunehmend stärker. Tiara erkannte, dass die Wände des Gangs vollständig weiß verkleidet waren.


    »Ihr wolltet Antworten. Hema ist nicht mehr hier, aber es gibt hier viele andere, die ihr nahestanden und sicherlich vieles wissen, was mir verborgen ist. Helft mir und meinen Kindern, dann können wir auch euch helfen.«


    


    oooOOOooo


    


    23. März im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Waldläufer-Siedlung Steinquell


    


    Fiebus-Ran, oberster Sprecher des Ältestenrates, verließ nur widerwillig Steinquell. Langsam und mühselig stützte er sich bei jedem Schritt auf seinen gewundenen Weidenstock, der ihm schon seit vielen Jahren gute Dienste leistete. Sein langes, braungraues Baumwollgewand schleifte dabei um seine Füße herum auf dem Boden. Brummend hob er seinen grauhaarigen Kopf und blickte in die Ferne. Er erkannte am angegebenen Treffpunkt eine mächtige Eiche, die schon seit unzähligen Jahren dort wuchs. Ihr Stamm konnte nur mit Mühe von drei erwachsenen Waldläufern umfasst werden. Dort am Fuße des Baumes stand Redack-Ran. Der Krieger drehte sich in seine Richtung und erkannte Fiebus. Ehrfürchtig richtete er sich zur vollen Größe auf und deutete eine Verbeugung an. Besänftigend gab Fiebus mit seiner Hand zu verstehen, dass es hier keiner Förmlichkeiten bedurfte.


    »Danke, dass du gekommen bist«, sagte Redack mit einer rauen und festen Stimme, als Fiebus ihn endlich erreicht hatte. Mit der schwarzen Lederkleidung und dem schweren Leinenumhang war Redack gut gerüstet für die kühle Abendzeit.


    »Natürlich, mein Freund. Ich sagte dir doch, dass ich für dich da sein werde, wenn du Kummer hast. Du hattest mich um ein Gespräch gebeten, und selbstverständlich bin ich gekommen«, antwortete Fiebus in einem sanften, fast predigenden Ton. Ein Lächeln umspielte seine faltigen Gesichtszüge.


    Redack verzog seine Lippen zu zwei schmalen Linien. Sein kurz geschorener Bart vibrierte leicht. »Ich konnte nicht länger warten, Fiebus. Wir müssen endlich miteinander reden. Ich weiß, dass der Rat Tiara absetzen will, unabhängig von dem Erfolg oder Misserfolg ihrer Mission. Ich weiß auch, dass ihr mich an ihrer Position sehen wollt, aber das ist falsch.«


    Fiebus blickte ihn überrascht an. »Aber, mein Freund! Selbstverständlich kann unsere Mora Erfolg haben, und dann wird sie ihres Ranges natürlich nicht enthoben. Aber sollten die Umstände es ergeben, dass du als Marun erwählt wirst, wäre es sicherlich eine gute Wahl! Eine Wahl, die natürlich nur im Notfall getroffen werden würde.«


    Redack schüttelte energisch den Kopf. Seine Gesichtszüge wirkten noch härter. »Ich bin nicht dumm, Fiebus. Wir kennen uns schon sehr lange, fast unser ganzes Leben lang. Ich weiß, wie du denkst. Du und der Ältestenrat, ihr werdet Tiara auf die eine oder andere Weise loswerden, da sie euch unangenehm geworden ist. Du kannst mir erzählen, was immer du willst, doch ich bevorzuge die Wahrheit.«


    Der Sprecher des Rates brummte nachdenklich vor sich hin, dann zuckte er mit den Schultern. »Na gut. Deine Vermutungen sind korrekt. Wir wollen dich als Marun sehen und Tiara wieder als normale Kriegerin in unserem Clan haben. Ist es das, was du wissen wolltest?«


    »Ich will dir ins Gewissen reden, Fiebus«, sagte der Krieger. »Tiara hat viele moderne Ansichten, und sie stimmt nicht immer mit euren Entscheidungen überein. Sie stimmt ja nicht einmal immer mit meinen Entscheidungen überein, aber sie ist dennoch eine wirklich gute und beliebte Anführerin. Sie hat stets das Wohl ihres Volkes im Kopf, und das wird sich auch nicht ändern. Das Problem zwischen ihr und euch liegt woanders. Die Ratsmitglieder sind überall hoch angesehen und werden verehrt. Sie leben in den größten Häusern, ohne dass sie diese hätten erbauen müssen. Sie bekommen die beste Nahrung, ohne dass sie selbst auf Jagd gehen müssen, und sie haben ihren besonderen Status bis zum Tode, ohne dass sie neu gewählt werden müssen.«


    Fiebus‘ Blick wurde stechend. »Es gefällt mir nicht, worauf du da anspielst.«


    »Das weiß ich. Aber wenn wir keine klaren Worte sprechen, machen du und der Rat einen wirklich großen Fehler. Die Wahrheit ist, dass sie euch entwachsen ist. Mit ihren 25 Wintern weiß sie alles, was notwendig ist, eine gute Mora zu sein. Sie braucht euch nicht mehr.«


    Fiebus wurde laut. »Findest du es gut, dass sie ständig unsere Ratschläge und Urteile vor dem Clan kritisiert und unsere Autorität untergräbt?«


    »Nein! Ich kenne ihre Schwächen, Fiebus, aber ich glaube, dass der Rat nicht unschuldig an ihrem rebellischen Verhalten ist. Meiner Meinung nach sind beide Seiten auf dem Holzweg. Es ist keine Lösung, Tiara Mora ihres Amtes zu entheben. Aber es ist auch nicht korrekt, dass sie euch zusehends mehr ignoriert. Ihr braucht einander. Aber ihr müsst zuerst lernen, euch gegenseitig Respekt zu zollen. Und wenn ihr Tiara ihres Amtes enthebt, wird der Clan euch das niemals verzeihen.«


    »Wenn der Clan sich aufregt, wird er sich auch wieder beruhigen«, wiegelte Fiebus ab, doch Redack wirkte amüsiert. »Du bist naiv geworden, Fiebus. Die junge Generation blickt lieber zur Mora als zum Rat. Wenn ihr sie entmachtet, könnte das eine Revolte auslösen. Die Waldläufer könnten ernsthaft darüber nachdenken, dass die Tochter von Judan Marun vielleicht recht hat und wir euch nicht mehr benötigen.«


    Das Abendlicht wurde zusehends schwächer. Ein kühler Wind, der vom Waldrand zur Siedlung getrieben wurde, ließ Fiebus frösteln. Der alte Mann schwieg verbissen. Er blickte in das harte Gesicht von Redack. Der Krieger war mit seinen 1,70 Metern wirklich nicht groß, doch trotz seiner 50 Winter wirkte er noch unbezwingbar. Sein kurzes braunes Haar, das überall von grauen Strähnen durchzogen wurde, und sein kurz gehaltener Bart passten perfekt zu seinen kantigen Gesichtszügen.


    Schweren Herzens gestand sich Fiebus ein, dass Redack recht haben könnte. Redack war ein ehrlicher Mann, der List und Tücke nicht fähig. Es war diese Eigenschaft, die Fiebus früher an ihm gemocht hatte und die nun manchmal Probleme erzeugte. Ihn als Marun einzusetzen, konnte zu Schwierigkeiten führen. Der Ratssprecher senkte nachdenklich seinen Blick.


    »Fiebus, wir waren einst gute Freunde«, fuhr Redack bittend fort. »Denke über meine Worte nach. Auch wenn du es nicht wahrhaben magst, ihr – der Rat und Tiara Mora – ergänzt euch wirklich gut. Gebt ihr eine Chance. Sie wird lernen, mit dem Rat diplomatischer umzugehen. Ich als ihr Berater werde diesem Wildfang schon noch Manieren einhämmern.«


    Fiebus schmunzelte. »Du liebst das Mädchen wie deine eigene Tochter, nicht wahr?«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Das ist kein Geheimnis, und es ist auch nicht schlimm. Ich weiß, dass du damals bei dem Jagdtrupp dabei warst, bei dem Judan ums Leben gekommen ist. Ich weiß auch, dass du damals dein Leben für ihn gegeben hättest, wenn es in deiner Macht gestanden hätte.«


    »Es hat aber nicht in meiner Macht gestanden«, fügte Redack verbittert hinzu, »und es hat nichts mit der aktuellen Situation zu tun. Wirst du über meine Worte nachdenken?«


    Fiebus‘ graue Augen suchten seinen Blick, und er musste erkennen, wie entschlossen Redack war. So gab er sich geschlagen. Er nickte. »Gut, ich werde …«, weiter kam er nicht.


    Ein Sirren wie von einem fliegenden Pfeil durchschnitt die Luft und verstummte schlagartig. Fiebus-Rans Augen weiteten sich. Sein Mund öffnete sich zu einer ungestellten Frage, und ohne Eile schaute er an seinem Körper hinab. »Oh, bei den Göttern«, hauchte er kaum vernehmbar, dann fiel er in sich zusammen.


    »Fiebus!«, schrie Redack erschrocken. Er stürzte zu dem Ratssprecher und zog ihn eilig hinter den riesigen Baumstamm. Schwer atmend schaute er auf seinen alten Freund. Im düsteren Licht erkannte er undeutlich eine weißgemusterte Spitze aus seiner Brust ragen. Sofort erfasste er die Situation und zog sein Schwert. Er spähte an dem Stamm vorbei zum Waldrand, der gut 100 Meter entfernt lag. Nichts war zu sehen, nichts war zu hören.


    Wer in aller Welt würde so etwas tun?, schoss es ihm durch den Kopf. Selbst bei den anderen Stämmen sind die Ratsmitglieder angesehene Leute, und Fiebus ist eines der höchsten Mitglieder. Das ist Verrat!


    Aufgeregt schaute Redack wieder zu dem schwer verletzten Mann. Fiebus‘ Arme griffen zu seiner Brust, doch seine Bewegungen wurden zusehends langsamer. Sein Atem war kaum noch zu vernehmen, und ein kleines Rinnsal Blut schlängelte sich aus seinem Mund.


    »Stirb mir jetzt nicht weg!« Redack betrachtete den Pfeil genauer. Er wollte abschätzen, ob er ihn auch ohne Heiler entfernen konnte, doch dann stockte er. Es war kein Pfeil, was da aus Fiebus‘ Brust ragte. Redack blickte auf das Ende eines gigantischen Stachels, der von hinten seinen Brustkorb durchschlagen hatte. Eine große Gewalt musste hinter dem Schuss gesteckt haben.


    »Fiebus«, flüsterte er zu dem Sterbenden. Er konnte die Augen kaum von der Stachelspitze abwenden. Seine Gedanken überschlugen sich. Ohne weiter zu spekulieren, sprang er auf. Er drehte sich zur Siedlung, bildete mit den Händen einen Trichter vor dem Mund und legte alle Kraft in seine Stimme: »Alarm! Alarm! Überfall eines Unbekannten!«, brüllte er donnernd. »Alarm! Ein Ratsmitglied ist verletzt! Überfall!«


    Unruhe entstand in den Behausungen, während Fiebus seinen letzten Atemzug tat.


    


    oooOOOooo


    


    23. März im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Innerhalb der unterirdischen Stadt Lebonara, erste Ebene


    


    »Bitte folgt dem Gang.« Tiara und ihre Begleiter zögerten. Jeder schaute den anderen an, als ob sie auf ein entscheidendes Wort warteten. »Ihr könnt mir vertrauen«, brachte Selva freundlich, aber bestimmend vor. »Der Gang führt euch in einen Bereich, in dem meine Sensoren schon vor Jahren ausgefallen sind. Die Schlafsäle sind so angelegt, dass man von einem in den anderen kommt. Wenn ihr beim ersten Saal anfangt, könnt ihr durch jeden der Säle hindurchgehen und die Kapseln einzeln kontrollieren.«


    »Das sind doch 992 Kapseln!«, rief Sina erschrocken hervor. »Wie lange soll das denn dauern?«


    »Es gibt sieben Schlafsäle, und in jedem stehen 150 Tiefschlafkapseln, aber nicht jede ist belegt. In der Mitte jedes Saales steht ein Steuerungspult, das, im Gegensatz zu mir, mit wenigen Handgriffen den genauen Status der Kapseln anzeigen kann. Ich habe keine Verbindung mehr zu dieser Steuerung, aber ihr könnt sie ganz einfach bedienen. Bitte folgt dem Gang und vertraut mir. Ich werde euch leiten. Ihr habt nichts zu befürchten. Keiner wird euch etwas antun.«


    Tiara dachte über die Möglichkeiten und Risiken nach. So viele Leben lagen in ihrer Hand.


    Selva ahnte wohl ihre Überlegungen. »Ihr werdet dort sicherlich viele Antworten finden, auch auf Fragen, die ihr noch nicht gestellt habt.«


    »Ich weiß nicht recht«, gab Tiara zu.


    »Ich finde, wir müssen dem Wesen helfen«, sagte Sina leise zu ihr. »Wir können die Vergangenen nicht einfach sterben lassen.«


    Tiara schüttelte sanft den Kopf. »Was ist, wenn die Menschen wirklich einen bösen Kern in sich tragen, so wie es uns die alten Leute immer erzählt haben? Was, wenn sie auch unserem Volk Verderben bringen? Willst du dafür verantwortlich sein, das Böse auf unsere Welt losgelassen zu haben?«


    Sina schaute ungläubig drein. »Das Böse? Sie waren so gut oder böse, wie wir es heute sind. Wir sind doch von gleichem Fleisch und Blut. Wir reden hier immerhin nicht über eine völlig fremde Lebensform, so wie es die Ammoben sind.«


    »Das kannst du nicht miteinander vergleichen«, winkte Tiara ab. »Keiner weiß etwas Genaueres über die Tierwesen. Der eine oder andere glaubt nicht einmal an ihre Existenz, und die, die daran glauben, wissen nicht, woher sie stammen. Manch einer behauptet sogar, dass die Wesen einst Menschen waren, die einfach durch die Veränderungen in der Natur mutiert sind.« Ratlos breitete sie die Hände aus. »Vielleicht ist es auch eine Art Fluch von bösen Göttern.«


    Saschan hatte bisher zugehört, ohne sich einzumischen. Nun aber bewegten ihn Tiaras Worte. Unmerklich strich er sich über seine Stirn. Ein Fluch, ja, das könnten die Mutationen schon sein. Seine leuchtend gelben Augen waren stets sein größter Makel gewesen, zumindest glaubte er das. Er konnte sie einfach nicht als normal akzeptieren. Wenn Menschen in seiner Gegenwart über die Ammoben sprachen, fühlte er sich peinlich berührt, als ob er mit diesen Wesen etwas gemein hätte.


    Er vertrieb den Gedanken und ging auf Tiara zu. »Ich habe einen Vorschlag«, mischte er sich ein. »Wie wäre es, wenn wir uns erst einmal die Fremden ansehen. Selva ist sich ja nicht einmal sicher, ob sie noch leben. Sollten sie mittlerweile verstorben sein, hat sich die Diskussion schon erledigt, oder? Dann brauchen wir uns auch keine unnötigen Gedanken mehr darüber zu machen, was wir nach ihrer Erweckung mit ihnen tun.«


    Sie schaute ihn verwundert an. Normalerweise hielt sich Saschan zurück, es sei denn, es roch nach Ärger – Ärger, den er am liebsten selbst verursachte, mit frechen und unpassenden Kommentaren.


    »Gut«, nickte sie ihm zu. Sie drehte sich um und ging ein paar Schritte zu der geöffneten Tür. »Wir werden uns die Schläfer erst mal ansehen und feststellen, ob sie noch leben, und falls ja, wie viele es von ihnen noch gibt.«


    »Danke«, hauchte Selva erleichtert. Sie klang erschöpft.


    »Bedanke dich lieber nicht zu früh.« Mit diesen Worten betraten die drei den hell erleuchteten Gang. Auf dem Boden erschien am Rand eine wandernde Lichtlinie.


    »Ich hätte da noch eine Frage«, sagte Tiara beiläufig, ohne dabei langsamer zu werden. »Du sagtest, dass Hema nur Menschen mit reinen Herzen ausgesucht hat. Aber auf der anderen Seite hast du uns auch erzählt, dass sie kaum einen Menschen von ihrer Weltuntergangstheorie überzeugen konnte. Wie passt das zusammen?«


    »Hema versuchte auf viele Arten, Kontakte zu knüpfen, aber die meisten lehnten ihre Ansichten ab. Eines der größten Probleme war, dass die Menschen, die jene Mission in eine unbekannte Zukunft wagten, ihr Leben riskierten. Keiner konnte ihnen die Sicherheit geben, dass die experimentellen Tiefschlafkapseln und die von uns weiterentwickelte Kryotechnik wirklich funktionierten. Soweit es in meinen Datenspeichern hinterlegt ist, sind schon Jahre vor meiner Erschaffung in geheimen Labors Experimente mit den Kapseln durchgeführt worden, aber eine langjährige Studie gab es nicht. Nichtsdestotrotz bot unsere Kryoniktechnik eine Chance zu überleben, unter der Annahme, dass Hema recht hatte. Nach ihren Worten würde fast jeder Mensch auf der Oberfläche des Planeten sterben, daher hatten die Freiwilligen im Grunde nichts zu verlieren. Doch wenn man ihr nicht glaubte, erschien es verrückt, einen solchen Schritt zu wagen. Hema fing also an, andere Interessengruppen genauer ins Auge zu fassen. Die, die gesundheitlich oder emotional am Ende waren, nahmen ihre Hilfe gerne an. Sie versprach ihnen Heilung und ein besseres Leben, und daran glaubten ihre Anhänger.«


    »Wie konnte sie ihnen ein besseres Leben versprechen?«, fragte Tiara.


    »Die meisten meiner Kinder trugen eine tödliche Krankheit in sich, als Hema sie fand. Sie prüfte vorab den Charakter und die Reinheit des Herzens, und wer die Prüfung bestand, wurde von ihr geheilt. Aus Dankbarkeit folgten sie ihr und riskierten den Tiefschlaf und das Erwachen in einer unbekannten Zeit.«


    »Das sind doch Ammenmärchen«, kritisierte Saschan. »Seit wann kann ein todkranker Menschen einfach so geheilt werden?« Er tippte mit dem Zeigefinger auf seine Stirn. »Die Maschine spinnt.«


    »Zum einen bin ich – wie ich schon sagte – nicht einfach eine Maschine, und zum anderen sage ich die Wahrheit. Ich bin nicht zum Lügen programmiert.«


    »Du wiederholst dich«, brummte Saschan gelangweilt.


    »Jeder der Schläfer hat eine eigene Historie. Sie sollten jedoch ihre Geschichten selbst erzählen.«


    »Aber die Menschheit wurde nicht vollständig ausgelöscht«, sagte Sina. »Jene, die nicht todkrank waren, hätten vielleicht auch überlebt. Schau uns an! Wir sind die Kinder der Überlebenden.«


    »Hema gab jedem die Chance zu wählen. Sie konnten neu geboren werden, wie der Phönix aus der Asche.«


    »Was ist ein Phönix?«, fragte er.


    »Das sollten wir später besprechen«, unterbrach Saschan. Er stieß Tiara von der Seite her an. »Schau«, sagte er und wies zum Ende des Ganges. Dort flackerten neue Lichter auf und beleuchteten einen großen Saal bis in den letzten Winkel.


    In den letzten Metern vor dem Saal waren dreidimensionale Bilder an den Wänden aufgehängt. Sie zeigten lachende Menschen, die sich an den Händen hielten. Noch wenige Schritte trennten die drei von dem Eingang. Saschan ging voran, während Tiara die Bilder an den Wänden bewunderte. Sie sah grazile Gebäude, mächtige Brücken und große Städte. Sie schüttelte den Kopf. Was war das für eine Welt, dachte sie.


    Das letzte Bild war das Gemälde einer Frau, die in der Mitte eines Kreises stand, der von acht weiteren Frauen gebildet wurde. Sie trug ein weites, weißes Gewand und strahlte einen tiefen inneren Frieden aus. Ihre nachtschwarzen Haare reichten bis auf den Boden, und ihre Augen waren dunkel wie die Nacht. Die anderen Frauen trugen eine schlichtere Ausführung desselben Gewandes. Das Bild stellt zweifellos jene geheimnisvolle Hema dar. Zumindest war dies die Frau, die Selva ihnen in der Projektion gezeigt hatte.


    Tiara musterte das Bild eingehend. »Selva, hörst du mich?«


    »Ja, ich höre dich, aber sehen kann ich euch nicht mehr.«


    »Hier hängen viele fremdartige Bilder. Zurzeit stehe ich vor einem, auf dem deine Hema dargestellt wird. Sie steht inmitten eines Kreises aus acht Frauen. Was hat das zu bedeuten?«


    »Diese Bilder sind Fotografien von Metropolen. Auch wurden viele Aufnahmen besonders schöner Landstriche hier verewigt. Die Auserwählten legten sehr viel Wert auf Kunst. Sie wollten, dass die Schlafenden einen Teil ihrer Zeit mit in die Zukunft nehmen, und brachten daher alle Arten von Zeichnungen, Fotografien, Gemälde und Steinmetzarbeiten überall in Lebonara an. Das Bild, vor dem du stehen musst, ist allerdings ein Ölbild. Es stellt Hema dar, so wie der Künstler sie sah.«


    Tiara nickte und schaute Saschan und Sina hinterher. Beide hatten gerade den ersten Tiefschläfersaal betreten. Fast kam es ihr verboten vor, einen Fuß in diese Räumlichkeit zu setzen, doch sie überwand das Gefühl. Geräuschlos glitt sie in den Saal und schaute sich ungläubig um. Die Decke war höher als jeder Baum, den sie jemals gesehen hatte. Sie endete in einer teilweise durchsichtigen Kuppel, die den Saal noch um vieles größer erscheinen ließ. Darüber konnte Tiara die Umrisse eines viereckigen Quaders erkennen, der so grau wie der dickste Nebel war. Die Waldläuferin wusste sofort, wo sie waren: unter einem der würfelförmigen Gebilde. Ungeachtet all dessen erschien es ihr wie ein wundersamer Traum. Unterhalb der Kuppel war eine riesige silberne Kugel angebracht, die bläulich schimmerte und von der unzählige Schläuche und Kabel fortliefen. Sie zogen sich wie Spinnweben an den Seiten der Kuppel entlang und folgten den Wänden nach unten. Dort führten die Stränge zu länglichen rechteckigen Glaskästen, die Tiara bereits aus Selvas Projektionen kannte: die Schläferkapseln.


    Die oberen Seiten der Behälter waren leicht nach außen gewölbt. Tiara konnte erahnen, dass sie einst durchsichtig gewesen sein mussten. Aber inzwischen waren sie von einer Art Raureif überzogen. Sie schimmerten in demselben zarten Blauton wie die riesige Kugel über ihren Köpfen.


    Es dauerte nicht lange, da bemerkte sie, dass nicht alle Glaskästen hellblau glühten. Einige wirkten eher grau und matt, was ihr ein ungutes Gefühl vermittelte.


    »Seid ihr in dem ersten Saal? Seht ihr meine schlafenden Kinder?«, fragte Selva erwartungsvoll.


    Tiara war sich nicht sicher, was sie sagen sollte. Mürrisch blickte sie nach oben. Das Letzte, was sie wollte, war, dass Selva sie nur unter einem Vorwand benutzte. Selva sprach weiter: »Die akustischen Kommunikationskanäle funktionieren noch. Auch die Helligkeit und die Raumtemperatur in den einzelnen Sälen kann ich noch regulieren. Ich kann mich mit euch verständigen, doch ich sehe und fühle in den Bereichen nichts mehr.« Sie wurde leiser. »Sag, Tiara Mora, was siehst du?« Sie zögerte. »Leben sie noch?«


    Tiara ging weiter. »Ich sehe merkwürdige längliche Kästen, die Särgen ähneln«, rief sie in die Kuppel hinauf. »Sind darin deine Kinder?«


    »Das sind die Tiefschlafkapseln. Der obere Deckel ist komplett durchsichtig. Du kannst also durch sie hindurchschauen und wirst in jedem davon eines meiner Kinder erblicken.«


    Tiara verharrte abrupt. Sie war sich nicht sicher, ob sie dort hineinblicken wollte, doch da sprang schon Sina an ihr vorbei. Bei der ersten Schlafkapsel angekommen, versuchte er darin etwas zu erkennen, einen Blick zu erhaschen, doch seine Sicht war versperrt.


    »Die Scheiben sind angelaufen. Ich kann fast nichts erkennen«, sagte er beiläufig, als er bereits seinen langen Ärmel zusammenraffte und über seine Hand zog. Die so eingepackte Hand benutzte er, um den Reif auf der Oberfläche des Behälters zu entfernen.


    »Die Sichtscheibe darf weder angelaufen noch vereist sein! Das ist technisch nicht vorgesehen«, rief Selva besorgt. »Wenn die Auswirkungen des Kühlsystems so offensichtlich nach außen treten, dann stimmt etwas nicht mit dem Behälter.«


    »Ich verstehe die Art von Technik nicht«, gestand Tiara. »Was ist ein Kühlsystem, und wie kann es dazu genutzt werden, dass Menschen unbeschadet jahrhundertelang schlafen können?«


    »Ich will Unsterblichkeit nicht durch mein Werk erlangen, sondern dadurch, dass ich nicht sterbe. Das sagte Woody Allen, eine Person aus der Vergangenheit. In der Zeit, in der er lebte, wusste man noch nicht viel über die Methoden der Kryonik. Diese Wissenschaft beschäftigt sich mit dem Einfluss sehr tiefer Temperaturen auf Lebewesen, insbesondere im Hinblick auf den Menschen. Solche Vorgänge waren sogar einige Jahrzehnte aus rechtlichen und religiösen Gründen verboten. Bei der Methode wurde damit experimentiert, dass Leichname eingefroren und später wieder aufgetaut wurden. Man versuchte das Gewebe zu reanimieren. Der Einfrierungsvorgang war ein sehr diffiziler Vorgang. Die Eiskristalle durften keine Gewebeschäden verursachen, denn diese konnten nicht mehr behoben werden. Deswegen versuchten die Spezialisten, dem Körper das Wasser zu entziehen und es durch eine Art von Schutzmittel zu ersetzen: ein Mittel, das das Gewebe in Funktion halten und zu einem späteren Zeitpunkt wieder ausgetauscht werden sollte. Der Vorgang des Abkühlens dauerte damals noch mehrere Tage, was aus meiner Sicht sehr veraltet war und im Grunde eher mit Leichenschändung zu tun hatte. Relevant war vor allem, dass die Nervenzellen so gut erhalten blieben, dass die Nervenvernetzung intakt gehalten und die Bewusstseinsinformationen nicht zerstört wurden. Als ich mich am Anfang mit den Problemen beschäftigte, konnte selbst ich keine korrekte Methode für die Rekonstruktion der Informationen entwickeln. Viele amerikanische Forschungseinrichtungen beschäftigten sich einst mit dieser und ähnlichen Methoden. Meistens wurde eine chemische Konservierung durchgeführt, bei der das Wasser im Körpergewebe durch eine Chemikalie ersetzt wurde, die innerhalb weniger Tage die empfindlichen Eiweißmoleküle in haltbare Polymere umwandelte. Ein anderer Weg war, dass man versuchte, den Gehirninhalt eines Menschen auf neuronale Schaltkreise herunterzuladen, oder Nano-Roboter einsetzte, um die Gehirnstruktur zu analysieren.«


    »Halt!«, rief Tiara, »Das ist mir viel zu viel.«


    Selva zögerte, und Tiara kam es vor, als ob sie nur Luft holen wollte, denn sie sprach nach wenigen Sekunden weiter. »Um es zusammenzufassen: Bei meiner Erschaffung war ich gut hundertmal leistungsfähiger als jedes bekannte Elektronengehirn. Hema kam zu mir und stellte mir das Problem, die im Jahr 2063 bekannte Kryotechnik so zu verbessern, dass sie problemlos und ohne Schaden eingesetzt werden konnte. Ich fand die notwendigen Lösungen und entwickelte die vorhandenen primitiven Ansätze weiter. Dazu verband ich mehrere der unterschiedlichen bekannten Techniken, die jene Alterungsprozesse beim Menschen stoppen sollten. Die körpereigenen Moleküle veränderten sich nun nicht nur langsamer, sondern der Prozess kam vollständig zum Erliegen. Mit Hilfe von Hema erschufen wir somit ein System, das problemlos am lebenden Menschen mit einer 99,3-prozentigen Erfolgsquote angewendet werden konnte. Relevant war, dass der Tiefschläfer einen einwandfreien, gesunden Körper hatte. Für diese Voraussetzung sorgte Hema, indem sie mögliche Zerstörungen an den Nervenvernetzungen oder an anderen relevanten Organen wieder rekonstruierte.«


    Saschan kicherte amüsiert. »Offenbar kennt deine neue Freundin das Wort `Halt´ nicht«, sagte er zu Tiara.


    Ein starker Druck breitete sich in ihrem Kopf aus, der zu einem Hämmern anwuchs. Steif richtete sie sich auf und blickte nach oben. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das alles verstehe. Du meinst also, dass Hema Menschen heilen konnte und das auch tun musste, damit die wiederum den Prozess des Einfrierens überstehen konnten? War das denn nach dem damaligen medizinischen Wissen möglich?«


    »Nein«, antwortete Selva schlicht, dann schwieg sie. Offensichtlich wollte sie nicht weiter darauf eingehen.


    Tiara fühlte sich maßlos überfordert mit der Flut von fremden Informationen und Begriffen.


    Sina wischte in leicht kreisenden Bewegungen weiter, bis er endlich etwas erkennen konnte. Was er jedoch sah, ließ ihn laut aufstöhnend zurückschrecken. Selva musste seine erschrockenen Laute gehört haben. »Was hast du gesehen?«


    Der Junge wirkte unsicher. Hilfesuchend schaute er zu Tiara, doch auch sie blickte ihn nur fragend an. Er zog scharf die Luft ein und versuchte sich wieder zu sammeln.


    »Ich glaube nicht, dass du wirklich wissen willst, was ich gesehen habe«, wich er Selvas Frage unbeholfen aus.


    Nun trat Tiara zu ihm. Mit einem leichten Schubs drückte sie sich an ihm vorbei und blickte in das kleine freigeriebene Loch auf der Oberseite der Tiefschlafkapsel.


    Sie verstand. »Oh! Er sieht nicht mehr so gut aus, falls es mal ein `er´ gewesen ist«, flüsterte sie leise.


    Saschan schaute den beiden neugierig zu, näherte sich aber nicht.


    Tiara erkannte die Umrisse eines menschlichen Gesichtes, dessen Haut ausgemergelt und mumifiziert war. Dort, wo einst die Augäpfel gesessen haben mussten, waren nur noch eingefallene Löcher, die ihr schwarz und böse entgegenlachten. Die Zähne waren vom zurückgezogenen Zahnfleisch entblößt und zu einer brutalen Grimasse des Schreckens verzogen. Alles in allem hatte das dort drinnen nicht mehr viel mit einem Menschen gemeinsam. Eine grüne Flüssigkeit sickerte aus dem linken Mundwinkel in den Behälter und hatte ihn schon zur Hälfte aufgefüllt. Sicherlich kam die Flüssigkeit aus einem der Schläuche, die mit seiner Nase verbunden war.


    Mit weiteren schnellen Reibbewegungen machte sie das Sichtfenster größer. Der Mann musste einst groß und kräftig gebaut gewesen sein. Heute lag dort nur noch ein eingefallener, lebloser Körper, der schon vor Langem an Glanz und Stärke verloren hatte. Hätte der Mann unter freiem Himmel gelegen, hätte es nur noch seine weißen Gebeine gegeben, abgenagt von den Kindern des Mutterbodens.


    Der Blick der Mora wanderte zu den anderen Behältern, die sie jetzt noch mehr an Särge erinnerten. »Es tut mir leid, Selva«, brachte sie schwerfällig hervor. »Wir kommen zu spät.« Sie drehte sich zu dem Jungen. »Sina, gehe die einzelnen Reihen entlang und blicke in jede Schlafkapsel. Ich will genau wissen, ob sie alle tot sind oder nicht. Ich will nicht, dass wir in dieser Leichenkammer noch etwas Lebendes zurücklassen.«


    »Hast du gesehen, wie viele das sind?«, protestierte Saschan.


    »Dann lässt sich Sina halt den Kontrollvorgang am Steuerungspult erklären, was Selva vorhin schon vorgeschlagen hat. So oder so will ich mit Gewissheit erfahren, ob hier noch jemand lebt.«


    Saschans gelbe Augen verengten sich missbilligend.


    »Sie sind tot?« Selva wollte eine Bestätigung ihrer schlimmsten Vermutung.


    »Wie gesagt, es tut mir leid. Ich weiß nicht, ob sie alle gestorben sind, aber der eine hier ist es auf jeden Fall.«


    »Hey, Maschinenmonster!«, giftete Saschan nach oben. »Du hast doch von einem Pult gesprochen, das uns die Kontrolle vereinfachen kann. Wo ist das Ding und wie funktioniert es?«


    »Ich mag kein Mensch sein«, zischte Selva aufgebracht, »doch die Bezeichnung Maschinenmonster ist dennoch äußerst unzutreffend. Sei lieber dankbar, dass du mit einer Auserwählten hier bist, sonst könnte ich meine guten Manieren vergessen und dich verdampfen.«


    »Wer´s glaubt! Das willst du können, aber deine Kinder retten, das kannst du nicht?« Saschan klang verächtlich.


    »Saschan.« Tiara hatte einen bittenden Unterton. »Warum bist du so respektlos?«


    »Wieso in aller Welt sollte ich vor einer Maschine Respekt zeigen? Es ist mir vollkommen egal, ob sie teilweise etwas Lebendiges ist oder nicht, sie ist und bleibt ein Ding!«


    Tiara schüttelte nur den Kopf. Gelegentlich war er unbelehrbar, und sie wusste, dass sie noch stundenlang ohne Erfolg mit ihm darüber hätte diskutieren können. »Lass es gut sein«, beendete sie das Thema auf eine Art, die klar machte, dass sie kein Wort mehr darüber verlieren wollte. »Du und der Junge, ihr werdet jetzt beide die Tiefschlafkapseln kontrollieren. Schaut euch jede einzelne genau an. Falls die Möglichkeit besteht, dass einer noch lebt, ruft mich.«


    Saschan und Sina folgten der Anweisung mehr oder weniger zögerlich.


    »Selva?«, fragte Tiara nun. »In einem Punkt hat mein ungestümer Freund Saschan recht. Wir können nicht fast eintausend Tiefschlafkapseln kontrollieren. Wo ist das Kontrollpult und wie funktioniert es?«


    Die Frage beantwortete Selva so ausführlich, dass es auch Saschan und Sina gut verstehen konnten. Sina ging zu dem beschriebenen Hauptkontrollpult und versuchte, nach Selvas Anweisungen vorzugehen. Saschan und Tiara liefen währenddessen die Reihen der Tiefschlafkapseln ab. Sina sah in einem im Pult eingelassenen Bildschirm den Saal in Vogelperspektive. Die Tiefschlafbehälter leuchteten alle rot auf, die Energieanzeige zeigte null Prozent an. Am Ende wusste keiner der drei, wie lange sie dort von Schlafbehälter zu Schlafbehälter gegangen waren und die oberen Schichten Raureif entfernt hatten. Durch das konstante Licht und die ewigen Misserfolge hatten sie jegliches Zeitgefühl verloren. Auch Selva hatte sich nicht mehr gemeldet.


    Erschöpft gestanden sie es sich ein: In dem Saal lebte niemand mehr. »Es hat keinen Sinn, Selva. Hier sind alle tot. Das bestätigen das Kontrollpult und das, was wir selbst gesehen haben.« Tiara seufzte. »Ich habe deinem Pult zuerst misstraut. Wenn deine Fähigkeiten verloren gegangen sind, konnte ich mir nicht sicher sein, dass es noch funktioniert. Aber nun kann ich das Ergebnis der Anzeige nur bestätigen.«


    »Wir sind hier fertig«, stellte Saschan trocken fest.


    Ohne Aufforderung öffnete sich eine weitere, in die Wand eingelassene Metalltür. Sie glitt geräuschlos zur Seite und offenbarte einen weiteren Gang. Tiara, Sina und Saschan blickten sich gegenseitig an, dann folgten sie dem Gang und kamen in einen weiteren Saal, der dem ersten glich.


    »Oh ihr Götter«, stöhnte Saschan. Sina raffte sich als Erster auf und betrat den zweiten Saal. »Die Säle ähneln sich wie ein Ei dem anderen.«


    Tiara nickte zustimmend. »Gut, Selva, wir haben deine Aufforderung schon verstanden. Jetzt musst du aber auch verstehen, dass wir in den kommenden Sälen nur noch auf die Auswertungen deiner Kontrollpulte achten werden.«


    Selva schwieg.


    Sie suchten das Hauptkontrollpult und stellten schnell fest, dass auch hier kein Leben mehr angezeigt wurde. So durchquerten sie auf die gleiche Weise diesen und einen weiteren Saal, der – wie Tiara aufgrund der Höhe der Deckenkuppel gut abschätzen konnte – unter einem der größeren Würfelgebilde liegen musste. Alle Räumlichkeiten wirkten durch das strahlende Licht der künstlichen Beleuchtung warm und einladend. Auch hatte die Zeit selbst in den Sälen keinen Verfall oder Staub zugelassen. Es hatte den Anschein, als ob die Menschen erst vor wenigen Tagen in den Tiefschlaf versetzt worden seien.


    Tiara musterte eine unüberschaubare Menge von Tiefschlafkapseln, und alle sahen identisch aus. Die obere durchsichtige Kunststoffschicht war überall angelaufen und matt. Verschafften sie sich bei dem einen oder anderen Behälter freie Sicht, kamen nur eingefallene und verdorrte Leiber zum Vorschein. Insgeheim fing Tiara an sich zu fragen, ob es überhaupt noch Sinn hatte, weiterzusuchen. In ihrem Herzen hatte sie es schon aufgegeben.


    Nach jeder Kontrolle sprach Tiara ihren Bericht zur Decke des Saales, und danach öffnete sich – wie durch Geisterhand – die nächste Tür. Selva sprach dabei keinen Ton.


    So betraten sie den vierten Saal.


    Was haben sie von ihrer Flucht in die Zukunft gehabt? Tiara wurde langsam müde. Sie wollten vor der einen Zerstörung fliehen und sind nun einer anderen zum Opfer gefallen. Der Geist der Natur lässt sich nicht um seine Beute betrügen, genauso wenig wie ein hungrig umherstreifender Wolf.


    Da erklang unerwartet ein Freudenschrei, der sie unvermittelt zurück in die Realität schleuderte.


    »Hier!«, brüllte Sina markerschütternd. »Schnell, Tiara, sieh dir das an! Hier könnte noch jemand leben! «


    Sie riss ihren Kopf in seine Richtung und sah, wie der Junge aufgeregt auf eine der Schlafkapseln wies. Flink lief sie zu ihm hin. Sina hatte bei einem Schlafbehälter ein faustgroßes Sichtfenster freigerieben. Darunter waren zarte, pfirsichfarbene Lippen zu sehen, die mit einer hellen und gesunden Gesichtsfarbe zu verschmelzen schienen. Goldblonde Locken umrahmten die Gesichtszüge.


    »Es ist eine Frau«, sagte Saschan überrascht, der ebenfalls herbeigeeilt war.


    »Und sie ist wunderschön«, fügte Sina strahlend hinzu.


    Tiara stieß ihn grob an, wodurch ihm das unverschämte Grinsen verging. »Schnell, Junge, mach das Sichtloch größer, damit wir mehr sehen können. Saschan, bitte kontrolliere die nächsten, ich werde zu dem Kontrollpult gehen.« Sie aktivierte das Pult und drückte die von Selva erlernte Reihenfolge der Schalter und Knöpfe. Der Bildschirm vor ihr flackerte auf und zeigte einen Grundriss des Saals. Noch sah sie darauf einzelne Kapseln ohne Energiestatus und Farbanzeige, aber eine weitere Anzeige erklärte ihr, dass das System noch nicht vollständig hochgefahren war. Tiara fühlte, wie ihr Puls in die Höhe schnellte.


    »Hier liegt ein Mann«, rief Saschan widerwillig, »und er sieht auch noch gut erhalten aus.« Er zögerte. »Ich glaube, wir sind fündig geworden.«


    Im selben Moment hatte das Kontrollpult seine Übersicht fertig gestellt und zeigte eine Unmenge von grün leuchtenden Schlafkapseln an, die alle noch Restenergie hatten.


    Tiara legte den Kopf in den Nacken und schaute zu der bläulichen Kugel. »Selva, hörst du? Hast du gehört, dass wir Überlebende gefunden haben? Die Anzeigen an dem Überwachungspult bestätigen, dass fast alle Menschen in diesem Saal noch leben!« Aus unerklärlichen Gründen ergriff innere Freude Tiaras Herz.


    »Ja, ich habe dich gehört. Ich freue mich sehr über die Nachricht, auch wenn ich weiß, dass all die vorherigen Räume mit weit weniger Glück beseelt waren.«


    »Es leben überhaupt noch welche, und dafür solltest du dankbar sein«, knurrte Saschan durch zusammengepresste Zähne.


    »So, wie die anderen Säle aussahen, weiß ich nicht, wie lange die hier noch durchgehalten hätten«, fügte Tiara hinzu.


    »Ich stimme dir zu, Tiara Mora aus dem Clan der Waldläufer. Und doch, ihr seid insgesamt durch drei Schlafsäle gegangen, in denen über 400 Menschen ruhten, deren Bemühungen und Hoffnungen umsonst waren. Ich spüre den schmerzlichen Verlust jedes Einzelnen, als wären sie aus meinem Herz geschnitten worden.«


    »Undankbare Apparatur«, spottete Saschan.


    »Nun«, sagte Tiara, »immerhin haben wir noch welche gefunden. Jetzt kommt die Frage, die ich von Anfang an gefürchtet habe: Was sollen wir mit ihnen tun?« Sie schielte zu der Schlafkapsel, in der die blonde Frau ruhte. Sie spürte bei dem Anblick eine Mischung aus Angst und Aufregung, die sie selbst nicht einordnen konnte.


    »Ihr müsst sie erwecken«, sagte Selva. »Weckt testweise drei Tiefschläfer, um zu sehen, ob der Mechanismus noch einwandfrei funktioniert. Weitere Verluste sind nicht vertretbar!«


    Sie erklärte ihnen, wohin sie gehen mussten, um ein verborgenes Kontrollpult zu finden, das einen ähnlichen Handabdruck aufwies wie die Eingangspforte zu Lebonara.


    »Ich kann mir vorstellen, was ich hier zu tun habe«, schlussfolgerte Tiara.


    »Lege deine Hand hinein, gib den Code der Kapsel ein, die geöffnet werden soll, dann lege den hellblauen Schalter um. Der Code findet sich bei allen Tiefschlafkaseln auf Brusthöhe.«


    »Hey«, rief Saschan und hob drohend die Hand. »Wie kommst du denn darauf, dass Tiara das tatsächlich machen wird? Wir wollten kontrollieren, ob sich die Aufregung über die Erweckung überhaupt lohnt, da wir ja nicht wussten, ob hier noch einer lebt. Mittlerweile wissen wir es, das bringt uns jedoch höchstens auf den alten Stand unserer Diskussion. Immerhin handelt es sich hier um Zeitreisende, die für unser Volk gefährlich werden können.«


    »Ich würde gerne die junge Frau hier erwecken«, warf Tiara ein, als ob sie Saschans Worte nicht vernommen hätte.


    Sein Mund klaffte ungläubig auf. »Du kannst mich doch nicht einfach so ignorieren!«


    »Welche Nummer und welcher Name stehen auf dem Behälter?«


    »Auf dem Behälter ist eine kleine Metallplakette angebracht«, sagte Sina. Mit schnellen Fingerbewegungen fuhr er darüber. Buchstaben und Zahlen fügten sich aneinander. »Hier stehen zwei Namen und eine Zahl: Sabine Felder, Nummer 491.«


    »Sabine, meine liebe Sabine, du zumindest hast es geschafft«, sagte Selva leise. Sie klang zutiefst bewegt.


    Saschan griff sich entsetzt an die Stirn. »Tiara«, begann er flehend, »bitte überdenke dein Handeln noch mal.«


    Sie schaute ihn an. »Ich erwarte nicht, dass du mich verstehst, aber vor Kurzem sagte mir jemand: Kein Mensch sollte aus den falschen Gründen sterben müssen, und jeder sollte vor seiner Verurteilung nochmals angehört werden. Dabei ist es egal, wie er aussieht oder woher er kommt. Es ist sogar egal, aus welcher Zeit oder welcher Welt er stammt. Behandele die anderen stets so, wie du selbst behandelt werden willst. Verstehst du das? Es war möglicherweise Bestimmung, dass wir hierhergekommen sind. Wenn wir die Menschen hierlassen, werden sie sterben.« Sie schüttelte den Kopf. »Es mag sein, dass unser Clan und der Ältestenrat meine Tat verurteilen, aber wenn wir nur drei Menschen erwecken, können wir sie unter Kontrolle halten und gegebenenfalls aufhalten, wenn es nötig werden sollte.«


    Saschan schwieg. Viele Argumente lagen ihm auf der Zunge, doch er zweifelte daran, dass nur eines seinen Weg zu Tiaras Vernunft finden würde. Sein Schweigen verstand sie als Zustimmung, weshalb sie Sina aufforderte, noch zwei weitere Schläfer auszuwählen. Direkt neben Sabine Felder lagen Jack-Maik Selbar, Nummer 490, und Jan Erikson, Nummer 492. Alle drei waren mittleren Alters, stark und kräftig. Tiara glaubte, dass, wenn jemand die Wiederbelebung überstehen konnte, es diese drei sein mussten.


    Ihre vorherigen Bedenken waren ihr jetzt gleichgültig, und die bestehenden Befürchtungen und Ängste verdrängte sie. Neugier und Wissensdurst sowie Begeisterung hatten sie völlig übermannt.


    Jeder Schritt zur Erweckung wurde so vollzogen, wie Selva es Tiara mitgeteilt hatte. Nachdem Tiara die Codes bestätigt hatte, ermahnte Selva sie, von den Tiefschlafbehältern zurückzutreten. Vor ihren Augen spielte sich ein faszinierendes Schauspiel ab. Helles Funkeln und Leuchten umgab die drei auserwählten Tiefschläfer, und sie schienen in diesem Licht förmlich zu ertrinken. Ein Rauschen kam von der über ihnen schwebenden Kugel, und ein roter Blitz schoss zu Boden, genau in die Schläuche hinein, die diese Menschen über Jahrhunderte am Leben erhalten hatten. Pulsierend und einem Blutschwall ähnlich wallte dort eine rote Flüssigkeit in das Innere der Behälter und verschwand durch viele kleine Einstiche und Verbindungen in den Körpern. Das Licht, das sie noch umgab, färbte sich langsam von einem hellen Himmelblau zu einem dunklen Lila, das am Ende in einem blutroten Lichtschwall verharrte.


    Die Waldläufer waren von dem Anblick wie gelähmt. Keiner hatte sich auch nur annähernd so etwas vorstellen können. Etwas geschah mit den Tiefschläfern, doch sie verstanden nicht, was es war. Verschiedene Flüssigkeiten wurden nacheinander in die Behälter geleitet, und unterschiedliche Farbspiele begleiteten sie dabei.


    Tiaras Herz donnerte, und Sina drohte zu hyperventilieren. Saschan wirkte verängstigt und hatte sich so weit zurückgezogen, dass er die Wand im Rücken spürte. »Das ist Teufelswerk!«, rief er niemand Bestimmtem zu, dann sprach niemand mehr.


    Nachdem die Aktivitäten abgeklungen waren, öffnete sich die erste Schlafkapsel mit einem lauten Zischen. Die komplette obere Seite schwang zum Kopfende hin teilweise weg und entließ eisige Luft.


    Tiara entfuhr ein Schreckenslaut, und Sina quietschte kurz auf.


    »Ihr müsst keine Angst haben, Waldläufer. Sie werden noch Stunden brauchen, bis sie ihre Gliedmaßen wieder einigermaßen unter Kontrolle haben. Bis dahin sind sie auf euren Schutz angewiesen«, erläuterte Selva.


    »Was habe ich getan?«, hauchte Tiara mit riesigen grünen Augen, die sie starr auf den vordersten Behälter mit der blonden Frau richtete.


    »Das Richtige«, versuchte Selva sie zu beruhigen.


    Vorerst tat sich nichts, und auch Selva konnte ihren Besuchern nicht sagen, wie lange es dauern würde, bis die Tiefschläfer sich regten. Zumindest die Kontrollanzeigen der Schläferkapseln zeigten an, dass ihre Lebensfunktionen langsam gesteigert wurden und sich bald im normalen Bereich befanden. Tiara und Saschan nutzten die Zeit und drangen noch tiefer in einige der Verbindungsgänge ein, eilig darauf bedacht, schnell wieder zu Sina zurückzukehren. Sie wagten nicht, den Jungen unnötig lange alleine mit den Tiefschläfern zu lassen.


    Stunden waren vergangen, bis das erste undeutliche Stöhnen aus der Tiefschlafkapsel 491 drang. Die letzten Lichtschimmer um die drei ausgewählten Kapseln waren mit der Zeit schwächer geworden und erloschen nun vollends. Zaghaft schlich Tiara heran. Die Abdeckungen der Kapseln waren bei der Aktivierung nur teilweise zurückgeglitten, doch durch das inzwischen freie Sichtfeld der Kapsel 491 konnte sie erkennen, dass die blond gelockte Fremde gleichmäßig und tief atmete.


    Vorsichtig ergriff Tiara die Abdeckung und schob sie weiter zurück. Sie beugte sich über die Frau und schaute in ihr makelloses Gesicht: Sabine Felder, das stand auf der Plakette. Die Luft im Innern der Kapsel roch merkwürdig und erinnerte Tiara an den metallischen Geruch von Blut. Gänsehaut überzog ihren Rücken, und sie schüttelte sich kurz, wobei sie die Augen fest schloss. Nein, freiwillig hätte sie wohl keiner dort rein bekommen, und doch hatte diese Frau diesen Weg gewählt.


    »Wie geht es ihr?«, fragte Sina über ihre Schulter hinweg. Ohne Zögern glitt Tiaras Hand hinab und suchte die Schlagader an Sabines Hals. Die Haut fühlte sich noch immer frostig an. Tiara spürte das Pulsieren des Blutes unter ihren Fingern. So muss sich der Tod anfühlen, dachte sie schaudernd. Nach einem kurzen Zögern und einem leichten Nachtasten war sie sich sicher, dass die Frau einen mittlerweile gleichmäßigen, wenn auch langsamen Herzschlag hatte.


    »Es scheint ihr gut zu gehen.«


    »Pech für uns«, brummte Saschan mit einem griesgrämigen Gesichtsausdruck.


    »Hör endlich auf, dich zu beschweren!« Tiara blickte ihn wütend an. »Im Nachhinein hätte ich dich doch oben lassen sollen. Du hast mir früher als Freundin und bis gestern als Mora vertraut. Also vertraue mir auch jetzt und hör auf, dich zu beschweren!«


    Saschan knirschte mit den Zähnen. Alles, was hier geschah, zerstörte seine Weltanschauung. »Tiara. Es ist nie zu spät, Fehler wiedergutzumachen. Lass die da«, er spie aus und nickte zu den Tiefschlafkapseln, »nicht in unser Leben treten. Ich bin sicher, sie bringen nur Verderben und Unglück. Willst du das wirklich für uns alle riskieren?«


    Sie hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Es ist gut, Saschan. Die Menschheit ist nur noch ein Schatten ihrer selbst, und im Grunde sollte uns jedes menschliche Wesen, das unsere Gemeinschaft erweitert, willkommen sein.«


    »Die da sind uns aber nicht willkommen!« Abwertend zeigte er auf die blonde Schläferin.


    Tiara blickte ihn an. »Zum letzten Mal: Sie werden ihre Chance bekommen! Wir können vieles voneinander lernen.«


    Saschan zuckte, als wolle er noch etwas sagen und mit ausholenden Handbewegungen unterstreichen, doch dann ließ er es. Er gab auf.


    Sina versuchte zu beschwichtigen. »Wenn wirklich alles schief geht und unsere Clans sich mit den Fremden nicht verstehen, dann lassen wir sie einfach hier leben. Sie wären weit genug von uns entfernt, sodass wir uns nicht in die Quere kommen müssten.«


    »Du Narr!«, fauchte Saschan. Dass er Tiara keine Widerworte gab, hieß nicht, dass er Sinas Meinung akzeptierte. »Du solltest es besser wissen, gerade du! Wenn die ihre Wunderdinge mit in unser Leben bringen und sie uns nicht friedlich gesinnt sind, haben wir keine Macht, uns gegen sie zu wehren. Ich habe von Geburt an gehört, dass die Vorangegangenen egoistisch und selbstsüchtig waren. Ihr eigener Vorteil lag ihnen stets am Herzen, nicht der der anderen!«


    »Saschan, geh bitte zu den zwei Männern und überprüfe ihren Puls«, brummte Tiara verdrießlich. Sie spannte ihre Halsmuskeln deutlich an und musterte ihn mit erhobenem Haupt. Saschan schüttelte nur den Kopf und atmete tief durch. Er schwieg, doch in ihm tobten Gedanken an Gefahr und Untergang.


    


    oooOOOooo


    


    23. März im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Lagerplatz außerhalb der unterirdischen Stadt Lebonara


    


    »Seit einer Ewigkeit läuft Mirkon schon vor dem Eingang hin und her. Wenn ich ihm zuschaue, werde ich noch vollkommen nervös«, fauchte Diana zu Jasmin. Ihr blonder Pagenkopf nickte dabei in Mirkons Richtung.


    Jasmin schmunzelte. Sie legte einen mütterlichen `Bitte beruhige dich´-Blick auf. »Wenn du es nicht mit ansehen kannst, dann schaue doch nicht hin.«


    »Du hast gut reden! Sein Verhalten regt mich auf, weil ich selbst nervös bin. Es wird schon hell, und Tiara, Sina und Saschan sind noch immer dort drin. Sie waren die ganze Nacht in dem unterirdischen Komplex, und wir wissen nicht einmal, ob sie noch leben.«


    Jasmin erkannte, dass sich ihre Freundin nicht so einfach besänftigen lassen würde. Ihr Blick schweifte in die Ferne, wo sich die Umrisse der sieben würfelförmigen Gebäude hinter einem Hügel abzeichneten.


    Tiara hatte Jasmin mit auf die Expedition genommen, damit sie ihre Gefühle einsetzen und sie vor möglichen Gefahren warnen konnte, doch noch hatte sich ihre Gabe sehr zurückgehalten. Sie fühlte sich nutzlos, obwohl sie wusste, dass auch ihre kriegerischen Fähigkeiten sehr geschätzt wurden. Als sie das erste Mal die rechteckigen Gebilde erblickt hatte, hatten sie Hoffnung und Liebe durchzuckt, doch diese Empfindungen fühlten sich `alt´ an. Die Emotionen waren älter als die zahlreichen Bäume, die sie auf der Lichtung umgaben, da war sie sich sicher. Sie konnte es nicht beschreiben, aber hier waren einst große Dinge geschehen, und sie spürte, dass das noch nicht vorbei war.


    Schon als Kind hatte sie oft solche Ahnungen gehabt, und manche aus ihrem Clan hatten sie deshalb abgelehnt. Einige hatten anfänglich behauptet, dass ihr Geist verwirrt sein müsse, andere meinten, dass sich ihre Empfindungen normalisieren würden, wenn sie erst einen Mann und Kinder hätte. Es hatte aber auch anerkennende Stimmen gegeben, die ihre Fähigkeiten bewundert hatten. So auch Fiorella, die Hohepriesterin Wespärs. Sie war es gewesen, die Jasmin freudig zur Ausbildung aufgenommen hatte und sie all die Weisheiten der Wespär-Priesterinnen gelehrt hatte. Und sie hatte ihr versichert, dass sie tatsächlich das zweite Gesicht hatte und sich davor nicht fürchten durfte. Die Hohepriesterin lehrte sie, ihre Gefühle zu erforschen und Ahnungen zu bestimmen, was ihr sogar schon das Leben gerettet hatte. So erinnerte sie sich, wie sie an einem Wintermorgen beim Holzsammeln den starken Drang verspürt hatte, fortzulaufen. Sie hatte das Holz fallen lassen und war gerannt. Im nächsten Moment hatte sie einen dumpfen Schlag gehört. Der Baum, unter dem sie gestanden hatte, hatte die Last des Schnees nicht mehr tragen können. Seine Krone hatte sich gespalten und war mit einem riesigen Schneeberg heruntergebrochen. Das schwere Geäst war genau dort aufgeschlagen, wo sie noch Sekunden zuvor gestanden hatte.


    Je älter sie geworden war, desto besser hatte sie ihre Ahnungen und Empfindungen lenken können. In den letzten zwei Jahren hatte sie sogar gezielt Visionen heraufzubeschwören gelernt. So hatte sie sich mit der Zeit den Respekt ihres Clans erworben. Die Menschen hatten gemerkt, dass ihre Fähigkeiten dem Schutz der Gemeinschaft nutzen konnten. Selbst andere Clans zogen sie gelegentlich zur Entscheidungsfindung hinzu. So waren ihr zielsicheres Geschick mit Pfeil und Bogen sowie ihre meisterliche Handfertigkeit in der Kunst der Lederverarbeitung in den Hintergrund getreten.


    Doch sie kannte auch die Schattenseiten ihrer Gabe. Manchmal kamen Menschen zu ihr, um sich die Zukunft von ihr deuten zu lassen. Jene verließen sich oftmals blind auf ihre Aussagen und trafen daraufhin keine freien, unbeeinflussten Entscheidungen mehr. Oft fragte sie sich, ob so das Schicksal betrogen wurde. Wären Entscheidungen ohne ihren Ratschlag nicht anders ausgefallen? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie es in ihren zweiunddreißig Lebensjahren nicht immer einfach gehabt hatte und erst nach vielen Mühen ein anerkanntes Mitglied der Gesellschaft geworden war.


    Dennoch würde sie nie die eine Frau vergessen, die sie wie eine Mutter aufgenommen und von Anfang an so akzeptiert hatte, wie sie gewesen war: Fiorella. Ihr hatte sie nie etwas beweisen müssen, und dafür liebte sie die alte Frau. Fiorella war klein, buckelig und trug ihr strähniges graues Haar in unzähligen kleinen Zöpfen bis auf die Schultern. Soweit es Jasmin von den Überlieferern wusste, konnte man Fiorella mit einer Hexengestalt aus den Märchen vergangener Zeiten vergleichen, aber Jasmin hatte noch nie viel Wert auf das äußere Erscheinungsbild eines Menschen gelegt.


    Momentan drehten sich ihre Gedanken jedoch nur um Tiara. Die Waldläufer-Kriegerin gehörte zwar nicht zu ihrem Clan, aber sie bewunderte ihren Kampfgeist und betete stündlich darum, dass sie gesund wiederkommen mochte.


    Die Geschehnisse, die sie zusammengebracht hatten, waren ungewöhnlich gewesen. Jasmin hatte Tiara bis zu dem Tag, an dem sie unverhofft in ihre Behausung getreten war, nicht persönlich getroffen. Sie hatte nur von der Mora der Waldläufer gehört, dennoch hatte Jasmin gewusst, dass sie kommen würde. In der vorangegangenen Nacht hatte sie von ihr geträumt. Sie hatte sie gesehen, wie sie gemeinsam mit vielen Fremden auf einem ihr unbekannten Hügel stand. Der Hügel und die umgebende Landschaft waren tief verschneit gewesen. Jasmin hatte sogar die eisige Kälte des Ortes gespürt, doch keinen der Fremden schien die Kälte zu stören. Bei den Fremden handelte es sich sicherlich nicht um Mitglieder der fünf großen Clans ihrer Region, da war sich Jasmin sicher gewesen, aber sie konnte auch nicht sagen, woher sie kamen. Die Kleidung, die Frisuren und die Art, wie sie sich gaben, hatten Jasmin irritiert, aber zumindest Tiara war in ihrem Traum so gewesen, wie sie sie später kennen und schätzen lernen durfte. Die Mora der Waldläufer erschien ihr in jener Nacht wie ein Leuchtfeuer in der Menge, voller Energie und Tatkraft. Und sie alle waren vollkommen auf einen Ort konzentriert, der weit hinter dem Hügel lag. Dort hatte Jasmin eine Stadt erblickt, die von einer unüberwindbaren, von gefrorenem Wasser eisblau schimmernden Mauer umgaben gewesen war. Prachtvolle Gebäude zierten die Stadt, in deren Zentrum ein helles Schloss mit Türmen und unzähligen kleinen Balkonen stand, wie Jasmin es nur aus Märchen kannte. Insgesamt war die Stadt aus ihrem Traum ein bezaubernder, einmaliger Anblick gewesen, und trotzdem versprach sie Angst und Schrecken. Jasmin erschauderte bei der Erinnerung daran.


    Sich selbst war sie in ihrem Traum auch begegnet. Sie hatte lachend auf einem Baum gesessen, der voller saftiger Früchte hing. Die Früchte verwandelten sich jedoch innerhalb von Sekunden in Eis, und Jasmin hatte aufgehört zu lachen. Traurig hatte sie einen Apfel dicht vor ihr Gesicht gehalten. Da rann eine Träne aus ihrem Auge, doch bevor sie niederfallen konnte, war sie auf ihrer Wange zu Eis gefroren. Das Letzte, woran sie sich danach erinnerte, war Tiaras Gesicht gewesen. Es war das ihre gewesen, und es war es auch nicht. Da war sie erwacht.


    Jasmin wusste, dass es sich um einen symbolischen Traum handelte, aber die Bedeutung selbst war ihr noch fremd. Als dann Tiara durch ihre Tür getreten war, hatte sie gewusst, dass sie sie begleiten musste. Jetzt saß sie mit ihrer besten Freundin Diana auf einer reich bewachsenen Lichtung unter einem Baum, weit fort von ihrem Heim, und hatte noch immer nicht verstanden, was der Traum ihr hatte sagen wollen.


    Sie musterte ihre Freundin aufmerksam. Diana wirkte nervös. Dass sie für die Mission auserwählt worden war, war Jasmins persönliche Bitte an Tiara gewesen. Zum einen kannte Tiara die kleine, blonde Kriegerin gut, sie war eine Waldläuferin und eine hervorragende Kämpferin. Aber Tiara hätte sie dennoch nicht mitgenommen, da Diana auch für ihre Sprunghaftigkeit und Unberechenbarkeit bekannt war. Sie hörte zwar grundsätzlich auf ihre Mora, doch oftmals interpretierte sie Befehle auf ihre eigene Art und Weise. Dennoch hatte Jasmin Tiara von Dianas Vorzügen überzeugen können.


    Jasmin kannte Diana schon ihr halbes Leben lang. Ihre Väter hatten miteinander Handel betrieben, so hatten sie sich kennen gelernt. Diana war damals erst fünf Winter alt gewesen und Jasmin sechzehn. Von Anfang an hatte sie den kleinen Wirbelwind ins Herz geschlossen, und so war daraus eine Freundschaft erwachsen, die so innig und clanübergreifend noch heute äußerst selten war.


    Diana blickte zu den entfernten viereckigen Gebäuden, die grau und kalt in der Landschaft standen. Ihre Finger tippten unruhig auf den Boden. Jasmins Augen wanderten von ihr fort zu Mirkon. Sein Blick war unermüdlich auf die tonnenschweren Steine gerichtet, hinter denen Tiara mit Saschan und Sina am Abend zuvor verschwunden waren. Die anderen waren auf der Suche nach Nahrung oder hielten in der Umgebung Wache.


    Sie lehnte sich seufzend zurück und schaute in den Morgenhimmel.


    »Wie kannst du nur so ruhig sein? Du regst mich mit deiner Gelassenheit genauso auf wie Mirkon mit seiner Lauferei!« Mit diesen Worten rückte Diana zu ihr heran. Sie kauerte sich zusammen und legte ihr Kinn auf die Knie.


    »Er läuft doch gar nicht mehr hin und her.«


    »Ja, aber er hat es die halbe Nacht getan.«


    Kurz betrachtete Jasmin sie, dann stahl sich ein Lächeln in ihr Gesicht, und sie streckte ihr die Zunge heraus.


    »He, sonst geht es dir noch gut?«


    »Ach Diana! Mach dir doch nicht ständig so viele Sorgen. Genieße lieber den Moment. Schau dir die wunderschöne Elster an, die dort über Mirkon kreist. Sie ist ein Geschenk der Natur, findest du nicht auch?«


    »Über dem Lagerfeuer schmorend würde sie mir besser gefallen«, flüsterte Diana launisch. Sie winkte ab. »Ich verstehe dich nicht, Jasmin. Machst du dir denn keine Sorgen? Sagen dir deine Ahnungen vielleicht etwas, was du mir mitteilen möchtest?«


    Jasmin schaute in die Ferne. »Wieso lässt du dich so schnell verunsichern, Diana? Du hast die Größe eines vierzehnjährigen Mädchens, dennoch bist du flink wie ein Wiesel, muskulös wie ein Moorgent und geschmeidig wie ein Panther. Jeder sieht, dass dir nichts so leicht Angst einjagt, zumindest kein Gegner, den du fassen und sehen kannst. Warum also lässt du dich dann von dem, was du nicht sehen kannst, so verstören?« Sie stockte kurz. »So verhältst du dich sonst nur, wenn du einem gut aussehenden Krieger begegnest, der in dein Beuteschema passt.«


    »Du meinst, ich sei verstört?« Diana klang beleidigt.


    »Ich wollte nur sagen, dass du normalerweise eine Kriegerin bist, auf die jeder stolz sein kann, aber jetzt bist du anders, vor allem gereizt. Ich glaube, dass es mit der unterirdischen Pforte zusammenhängt, die dir den Einlass verweigert hat. Seitdem bist du nur noch ein Schatten deiner selbst. Und wenn du dich nicht wieder deiner alten Stärke besinnst, fängst du noch an, Gespenstern hinterherzujagen.«


    Diana verzog missbilligend den Mund. »Nur weil ich elf Winter jünger bin als du, brauchst du mich nicht wie eine Mutter zu belehren! Dieses bescheuerte Licht dort unten hat mich einfach nur überrumpelt, mehr nicht. Ich hätte dich gerne in einer solchen Situation erlebt. Was hättest du denn getan?«


    Jasmin lächelte und warf ihr einen neckischen Blick zu. »Das, was ich auch gerade jetzt tue: abwarten.«


    Diana verschränkte die Arme und drehte ihr den Rücken zu. Jasmin ließ sich erweichen und versuchte ihre Freundin zu beruhigen. »Hör mal. Ich bin sicher, dass Tiara nichts geschehen wird. Es warten noch große Aufgaben auf sie.«


    Diana wurde hellhörig. »So etwas Ähnliches hast du schon gestern gesagt. Wie meinst du das?«


    Jasmin wurde unruhig. »Ich weiß nicht, ob ich wilde Spekulationen von mir geben soll, denn mehr ist es nicht.«


    »Komm schon!« Dianas Augen funkelten auffordernd.


    Kurz rang Jasmin noch mit sich, dann nickte sie. »Na gut! Wenn ich es dir nicht sagen kann, wem dann? Ich habe vor unserer Reise von Tiara geträumt. Ich sah sie … an der Spitze einer Armee. Sie führte sie gegen eine Stadt im ewigen Eis. Und obwohl die Stadt uneinnehmbar wirkte, sahen alle Streiter zuversichtlich aus.«


    »Und?«


    »Jetzt denk doch mal nach. Zum einen gibt es keine Armee, die Tiara anführen könnte, und zum anderen habe ich noch niemals von einer Stadt im Eis gehört. Wenn es nicht ausnahmsweise wirklich mal einfach nur ein unkontrollierbarer Traum gewesen ist, war es eine echte Vision. Und davon gehe ich aus. Also muss das alles in der Zukunft geschehen. Aber wenn wir nicht einmal eine Armee haben, wird es wohl noch lange dauern, bis es passieren kann. Somit ist Tiara folgerichtig zurzeit in Sicherheit, auch wenn es uns nicht so erscheinen mag.«


    Diana stöhnte. »Du hältst den Traum für einen Hinweis auf ihr Schicksal.«


    Jasmin zuckte mit den Achseln. »Ich spüre hier nichts Negatives. Versuche mir zu vertrauen und entspanne dich, sonst muss ich mir noch den stärksten Ast im ganzen Umfeld suchen und ihn dir nett und freundlich überziehen.«


    Ohne dass es die zwei gegensätzlichen Frauen bemerkt hatten, war Mirkon an sie herangetreten. Er hatte das Gespräch nicht belauschen wollen, dennoch hatte er die letzten Sätze mitbekommen. Um nicht in weitere Verlegenheit zu kommen, machte er auf sich aufmerksam. »Na, ihr zwei Hübschen? Was treibt ihr hier so?«


    »Was werden wir hier schon tun?«, giftete Diana rau zurück. »Meine Freundin hier erzählt mir, was ich zu tun und zu lassen habe, und ich hasse es, wenn andere sowas versuchen.«


    Jasmin schüttelte nur den Kopf. »Diana versteht momentan einfach keinen Spaß, aber das kommt schon wieder. Und, was ist mit dir, alter Mann? Was lässt dich wie ein hungriger Tiger durch das Gras streifen?«


    »Das mit dem `alt´ habe ich überhört«, brummte Mirkon. »Ansonsten weißt du sehr gut, was mich beunruhigt. Jeder von uns, außer dir, ist aufrichtig besorgt über die ganze Situation. Es treibt mich in den Wahnsinn, wenn ich daran denke, was ihr zustoßen könnte. Sie ist alleine mit einem halben Kind und einem …«, Mirkon zögerte bei der Wortwahl, »… gelbäugigen Krieger.«


    Jasmin blickte ihn kritisch an. Es wirkte wie ein Dejà-vu, dass Mirkon sich genauso starrsinnig wie Diana benahm.


    »Tiara hat nicht auf mich gehört!«, fuhr er ungebrochen fort. »Ich habe ihr gesagt, dass Kodag-Ran, ich und Zar-daran mitgehen müssen, aber nein, sie hat uns hiergelassen. Hätte es denn geschadet? Ich frage euch, was machen wir hier überhaupt? Seht ihr hier vielleicht größere Wildbestände? Seht ihr hier irgendetwas, was unseren Clans helfen könnte?«


    Mirkon hatte sich zusehends in Rage geredet. Seine Ohren glühten, und seine Kiefer mahlten. Jasmin stand auf, ging zu ihm und umarmte ihn unvermittelt. Völlig verwirrt verstummte er und riss die Augen auf. Er war ein starker Mann und erfahrener Krieger, und doch hatte sie ihn mit ihren schmächtigen Armen völlig eingefangen und gezähmt. Schlagartig hatte er seine Bedenken vergessen, und sein Geist war wie leergefegt. Die Umarmung hatte nichts Intimes. Es wirkte eher wie eine beschützende Geste, und auf eine eigenartige Weise spürte er Ruhe in sich einkehren.


    Diana starrte die zwei ungläubig an, schwieg aber. Leise flüsterte Jasmin ihm einige Worte ins Ohr. »Tiara schätzt dich und ehrt dein Wissen. Daran darfst du niemals zweifeln. Falls unsere Anführerin dort unten etwas in Gang bringt, dann nur, weil es ihr eh schon vom Schicksal her bestimmt war. Ich kenne die Götter und ihren Schabernack. Ich habe schon versucht, vorbestimmte Wege in andere Richtungen zu lenken, doch so einfach ist das nicht. Wenn es geschehen soll, dann wird es geschehen. Daran können weder du noch euer Ältestenrat etwas ändern.«


    Zuerst wollte Mirkon wieder aufbrausen und seinem Unmut Luft machen, doch Jasmins Arme hielten ihn noch fest umschlossen. Langsam entspannte er sich. »Vielleicht hast du recht, aber …«


    »Nein! Kein Aber«, unterbrach Jasmin ihn. »Es wird kommen, wie es kommen muss.«


    Mirkon nickte und gab sich vorerst geschlagen. Er vertrieb seine dunklen Gedanken und fühlte sich plötzlich ausgelaugt. Jasmin spürte die Veränderung in ihm und lockerte die Umarmung. »Du solltest dich ausruhen, Mirkon.«


    Ihre Hand fuhr über seine Wange. Er wirkte peinlich berührt, entzog sich ihr aber nicht.


    »Wir werden dich wecken, wenn Tiara zurückkommt, versprochen.«


    Er atmete tief aus. Jasmin war wunderschön. Ihr so nahe zu sein, erfüllte ihn mit Bedauern. Bedauern darüber, dass er um so vieles älter als sie war. So alt, dass er ihr nicht sagen konnte, was er für sie empfand.


    »Hörst du mir noch zu, Mirkon?«


    Erschrocken zuckte er zusammen. »Ja, natürlich. Es tut mir leid, ich war mit meinen Gedanken auf Reisen. Du hast mich überzeugt. Ich werde mich kurz hinlegen.«


    Sie lächelte ihn an. Diana hatte sie genau beobachtet und schüttelte jetzt den Kopf.
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    Eine einsame Elster zog ihre Kreise über den Geschehnissen. Langsam fiel sie in den Sinkflug und landete auf einem der Steine.


    Die traut sich was, dachte Diana amüsiert. Wenn ich in Stimmung wäre, würde ich sie mit einem Pfeil von dem Stein holen. Glück für sie, dass mir gerade nicht nach Jagen ist und wir momentan nicht darauf angewiesen sind. Eine kleine Elster löst unsere Probleme nun wirklich nicht.


    »Irgendwie mag ich diese Landschaft hier«, flüsterte Jasmin in den Wind. Sie warf einen Blick zu den tanzenden Blättern in den Kronen der Bäume.


    Diana verstand ihre Freundin nicht immer, doch manchmal überkam es sie, und dann beneidete sie sie. Oft erschien es ihr, als hätte sie einen geheimen Frieden mit sich und der Welt abgeschlossen, und was könnte es Schöneres geben? »Es scheint, als ob du Mirkon ganz gut leiden kannst.«


    Überrascht schaute Jasmin zu ihr hinüber. »Was meinst du damit?«


    »Na ja, ich fand deine Besänftigungsmethode schon irgendwie sinnlich, wenn du verstehst, was ich meine.« Sie grinste verrucht.


    »Was? Ich bitte dich! Ich habe nur versucht, ihm zu helfen. Sonst nichts.«


    Diana kicherte. »Klar! So helfe ich gelegentlich auch der männlichen Kriegerwelt.«


    Jasmin blickte sie böse an.


    »Mirkon könnte mein Vater sein, aber bei dir? Der kleine Altersunterschied zwischen euch ist doch nicht schlimm«, erklärte Diana. Jasmin schloss die Augen, verkniff sich aber eine Antwort. Diana runzelte missbilligend die Stirn, weil sie ignoriert wurde. »Na gut«, lenkte sie ein, »dann schweig eben, aber ich werde euch im Auge behalten.«
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    Tiara, Saschan und Sina hatten die drei Tiefschläfer aus den Kapseln herausgehoben und auf den Boden gelegt. Sina war dabei sehr nervös, räusperte sich unermüdlich und wusste nicht, wohin er blicken sollte. Die drei Tiefschläfer waren nackt, aber besonders bei der Frau röteten sich seine Wangen, und er versuchte hilflos überall hinzusehen, außer auf ihren Körper.


    »Sie sind immer noch sehr kalt. Gibt es hier so etwas wie Decken, Selva?«, fragte Tiara, ohne den Kopf zu heben.


    »Unter jeder Tiefschlafkapsel gibt es zwei verborgene Schubladen, so breit wie der gesamte Behälter, und darin befinden sich die persönlichen Utensilien und die Kleider der Schläfer. Zudem liegen dort auch einige allgemein nützliche Dinge, wie zum Beispiel Decken.«


    Sina reckte sich. »Kleidung aus der alten Zeit? Wahnsinn!«


    Selvas Stimme klang amüsiert. »Natürlich wollte jeder etwas mitnehmen, was ihm wichtig war, aber wie sollte es die Zeit überdauern? Zwar sind die Vorrichtungen ursprünglich nicht für einen so langen Zeitraum ausgelegt gewesen, aber dennoch gehe ich davon aus, dass die luftdichte Versiegelung gehalten haben sollte.«


    »Luftdichte Versiegelung?«, fragte der Junge nach.


    »Der Verfall von allem und jedem ist unser täglicher Begleiter. Ausgelöst wird er meist durch Einflüsse der Luft, des Wassers, des Feuers und des Lichts. Um etwas für die Nachwelt zu erhalten, muss es vor solchen Einflüssen beschützt werden. Deshalb sind die Schubladen nicht nur luftdicht abgeschlossen, sondern ihnen wurde auch die verbliebene Luft entzogen. Das so entstandene Vakuum hat den Inhalt der Schubladen beschützt.«


    Sinas Mund stand vor Staunen offen. Tiara stieß ihn an. »Komm schon, lass uns nachsehen. Selva, wie öffnen wir die Schubladen?«


    »Ich kann sie öffnen. Diese Funktion steht mir noch zur Verfügung.«


    Tiara wiederholte die drei Nummern der ausgesuchten Kapseln, und kurz darauf glitten alle Schubladen mit einem lauten Zischen auf. Sie beugte sich über eine und fand die Decken.


    Sabine Felder hatte zwischenzeitlich schon leise gestöhnt und ihre Hände hatten geringfügig gezuckt, doch ansprechbar war sie noch nicht. Die beiden Männer hatten sich noch nicht geregt. Also nutzte Tiara die Zeit, den Inhalt der Schubladen näher zu untersuchen. Sie wühlte in dem Fach von Sabine herum und zog Stück für Stück fremdartig aussehende Kleidung heraus.


    »Sowas habe ich wirklich noch nie gesehen«, sagte sie bewundernd.


    »Ich bin mir sicher, dass sie auch nicht will, dass du das siehst«, murrte Saschan.


    Sie hielt gerade einen feuerroten Büstenhalter hoch. »Unglaublich!«


    »Ähm, Tiara«, unterbrach Sina sie, »wir brauchen für die drei warme Kleidung. Ich dachte da an ein unauffälliges Hemd oder eine robuste Hose.«


    »Sollten sie sich nicht selbst etwas auswählen?« Saschan blickte beide vorwurfsvoll an.


    »Ja«, erwiderte sie, »das wäre sicherlich das Beste, aber wer kann uns verwehren, uns ihre Wunderdinge zu betrachten, solange sie es nicht wissen?«


    Mit diesen Worten sank sie wieder auf die Knie und steckte ihre Arme so tief in die Schublade, dass sie bis zur Brust darin verschwand.


    »So eingefroren können ihre Gehirne gar nicht sein, dass sie das nicht merken würden«, flüsterte Saschan leise.


    Am meisten war Tiara von den auffälligen Farben der Kleidung begeistert: ein Gelb, das heller als die Sonne strahlte, oder ein Lila, wie sie es nur von seltenen Wiesenblüten her kannte.


    Die drei Fremden atmeten tief und ruhig. Gelegentlich zuckte Sabine leicht, doch ansprechbar waren sie noch nicht. Tiara zog einen neuen Gegenstand aus der Schublade heraus und stellte fest, dass es sich um ein Bild mit einem hölzernen Rahmen handelte. »Erstaunlich! Das muss eine `Fotografie´ sein, oder?«, fragte sie überrascht. Auffordernd hielt sie den Rahmen zu Sina hin.


    Er warf einen Blick darauf und nickte. »Ja, das ist eine.«


    Auf dem Bild war Sabine in jüngeren Jahren zu sehen, an ihrer Seite ein groß gewachsener Mann und zwei lachende Kinder. Sie standen alle Arm in Arm vor einem wunderschönen, weiß getünchten Haus: eine perfekte Familie. Das Bild sah so lebensecht aus, dass Tiara glaubte, jeden Moment müssten die kleinen Abbildungen mit ihr sprechen.


    »Seht ihr, wie weiß die Wände des Gebäudes sind? Aus Mort-Stein ist es nicht erbaut worden.«


    »Mort-Stein gab es damals noch nicht, Tiara«, erinnerte Sina sie.


    »Sina, siehst du, wie gleichmäßig das Gras vor dem Haus wächst? Es sieht so perfekt aus. Die Natur lässt das Gras doch so nicht wachsen?«


    Der Junge zuckte mit den Schultern. Sie wandte den Rahmen hin und her und betrachtete ihn genau. Plötzlich zerfiel er in seine Einzelteile.


    »Jetzt hast du es kaputt gemacht«, warf Saschan ihr vor. Mit eiligen Fingern suchte sie die Trümmer zusammen und schob sie schnell wieder ganz nach hinten in Sabines private Schublade. Das Foto steckte sie jedoch heimlich ein.


    Saschan betrachtete die drei Fremden feindselig. Sie regten sich zunehmend mehr. »Tiara, du solltest keine so große Begeisterung über die Hinterlassenschaften der alten Welt zeigen«, kritisierte er. »Sie starb lange vor unserer Geburt, und das ist auch gut so.«


    »Sei nicht so pessimistisch. Es ist doch wunderbar, wenn wir etwas über unsere Vorfahren erfahren.«


    Der rothaarige Mann rümpfte die Nase. »Wenn ich etwas über meine Vorfahren wissen will, dann frage ich meinen Großvater nach seinem Großvater. Weiter zurück sollte kein Mensch blicken.«


    Tiara wühlte unbeeindruckt in der nächsten Schublade weiter.


    Saschan gab nicht auf.»Was machen wir als nächstes?«


    Nun schaute sie kurz auf. Sie wirkte verunsichert. Im Grunde hatte sie bei der Erweckung der Fremden aus einem unbestimmten Impuls heraus gehandelt, und so etwas sollte ein Anführer eigentlich nicht tun. »Ich weiß noch nicht«, gestand sie zögerlich. »Wir sollten zuerst mit ihnen reden, wenn sie wach sind. Das wäre sicher ein guter Anfang.«


    »Wie geht es meinen Kindern?«


    Saschan zuckte zusammen. Er hatte den Gedanken an Selva kurzzeitig verdrängt, und obwohl sie sich andauernd auf diese Art mit ihnen in Verbindung setzte, konnte und wollte er sich nicht daran gewöhnen, mit einer körperlosen Stimme zu sprechen. Er schnaufte missgelaunt, denn er mochte es nicht, wenn ihn jemand kalt erwischte. »Verhexte Maschine, das sind nicht deine Kinder! Es sind Menschen, so wie wir.« Sein abschätziger Blick fiel auf die Fremden. »Na ja, sowas Ähnliches wie wir.«


    »Lass das«, belehrte Tiara ihn erneut.


    »Na hör mal. Wer hat denn der Maschine den Floh ins Ohr gesetzt, dass die Menschen hier ihre Kinder seien? Das würde ich gerne mal wissen.«


    »Es reicht!«, fuhr sie ihn an. »Was diese Hema Selva auch erzählt haben mag, es geht uns nichts an, und solange wir hier noch nicht alle Fakten kennen, werden wir keine Grundsatzdiskussionen führen.«


    »Du glaubst doch nicht wirklich, dass die Maschine Gefühle hat, die ich verletzen könnte?«


    Tiara stand auf. Bevor sie ihn jedoch ein weiteres Mal in seine Grenzen verweisen konnte, unterbrach eine schwache Stimme ihren Zorn und ließ sie überrascht nach unten blicken.


    »Seele …«


    Die Stimme klang so zerbrechlich, dass Tiara Angst hatte zu atmen.


    »Die fremde Frau, diese Sabine, ist bei Bewusstsein«, stellte Sina ehrfürchtig fest. Tiara ging zu der am Boden liegenden Frau und beugte sich über sie.


    »Saschan hat sie wach geschrien«, vermutete sie. Sie strich Sabine eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht und fühlte nochmals ihren Puls. Sabine zuckte zurück. Sie versuchte Tiara zu mustern, soweit sie das mit ihren müden Augen konnte.


    »Habe keine Angst. Wir werden dir nichts tun«, sagte Tiara sanft. Sabine wirkte verwirrt. Nervös blickte sie umher, als ob sie jemanden suchte – ohne Erfolg. Saschan und Sina schien sie dabei nicht zu interessieren. Ihre Blicke hatten sie gestreift, mehr aber nicht.


    Ihre Haut war blass wie Marmor, und ihre Haare kräuselten sich wild. Mit ihren steifen Fingern umklammerte sie eisern die Wolldecke. Es wirkte, als wolle sie sie wie einen Schild vor sich halten.


    Saschan legte den Kopf nach hinten und rief: »Hey, eins deiner Kinder ist wach, und es macht einen ziemlich ängstlichen Eindruck. Vielleicht solltest du mit ihr reden.«


    Sabine zuckte erneut zusammen, folgte dann aber zögerlich Saschans Blick, bis sie dicht unter der Decke in der Mitte des Saals die glänzende Kugel sah. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Selva. Es ist also wahr, wir sehen uns …«, sie stockte und atmete angestrengt, »… wieder.« Sie schluckte und versuchte ihre Kräfte zu sammeln. Das Sprechen fiel ihr schwer. »Wir sehen uns wieder«, wiederholte sie erschöpft.


    Als sich Tiara zu Sabine drehte, fiel ihr der fragende Blick auf, den Sabine auf sie richtete. »Oh ja, ich vergaß: Mein Name ist Tiara Mora. Ich bin die Anführerin des Clans der Waldläufer. Der aufbrausende Rotschopf dort hinten heißt Saschan, auch er ist ein Waldläufer. Und der Junge dort heißt Sina, er stammt aus dem Clan der Überlieferer. Wir haben euch gefunden und erweckt.« Glorreich klangen die Worte nicht einmal in Tiaras Ohren, aber was hätte sie sonst sagen sollen? Sie zögerte. »Wir wissen, dass du Sabine Felder heißt, und auch wenn wir nicht die sind, die du erwartet hast, mach dir keine Sorgen: Wir werden euch nichts tun.«


    »Noch nicht«, fügte Saschan mit einem gereizten Ton hinzu.


    »Mein Name …«, begann die Fremde stotternd und schwerfällig, »… woher kennst du … ihn?«


    Saschan verdrehte die Augen nach oben. »Offenbar hast du vergessen, dass jede Schlafkapsel ein Namensschild trägt.« Dass sie die Schilder ohne Sinas Hilfe nicht hätten entziffert können, verschwieg er.


    »Du bist der erste Tiefschläfer, der erwacht ist. Wir haben noch zwei Männer zur Wiederbelebung ausgesucht, doch sie sind noch nicht ansprechbar. Ihre Namen sind Jack-Maik Selbar und Jan Erikson. Sie liegen direkt neben dir.«


    Sabines Gesicht verriet Tiara, dass die Namen ihr etwas sagten. Sie drehte den Kopf leicht zur Seite, dann schmunzelte sie. Als sie wieder zu Tiara blickte, wirkte sie nachdenklicher. »Was ist ein Waldläufer?«


    »In meiner Heimat gibt es fünf Clans: die Waldläufer, die Überlieferer, die Schleichfüchse, die Stahlformer und die Windflüsterer. Jeder Clan umfasst rund dreihundert bis sechshundert Mitglieder, und ich bin die Anführerin der Waldläufer. Wir sind Krieger, Jäger und Sammler, und wir stehen füreinander ein, wenn es darauf ankommt.«


    »Wer´s glaubt.« Saschan wandte sich ab.


    Tiara legte ihre warme Hand auf Sabines noch kühlen Oberarm. Ihre Blicke trafen sich – so schwach wirkte Sabine nicht mehr. Tiara sah in den Tiefen ihrer Augen eine Flamme, die langsam, aber immer schneller erwachte. Der Blick einer Anführerin, fiel Tiara verwundert auf. Sie schüttelte den Gedanken eilig ab.


    »Verzeih mir meine Aufdringlichkeit, aber wir haben ein paar Fragen an dich«, sagte die Mora.


    »Fragen?«


    »Liegt ihr wirklich seit dem Jahr 2063 in den Schlafbehältern? Wisst ihr, wie die Feuerwalze damals entstanden ist und was sie ausgelöst hat? Was ist aus der Frau geworden, die ihr Hema genannt habt?«


    Sabine schaute sie fragend an.


    »Tiara«, flüsterte Sina zu ihr. »Ich will dir nicht reinreden, aber sie kann nichts über den Untergang der alten Welt wissen, wenn sie vorher in Tiefschlaf versetzt wurde. Den Menschen hier ist doch nicht einmal annähernd klar, wie lange sie hier gelegen haben.«


    Sie winkte ab. »Sie müssen etwas wissen, sonst hätten sie sich nicht auf eine so weite und gefährliche Zeitreise in die Zukunft begeben.«


    »Zukunft«, hauchte Sabine zögernd. »Welches Jahr?«


    »Eine gute Frage«, stellte Tiara fest und blickte hilfesuchend zu Sina. Ohne von ihm eine Antwort zu erwarten, lenkte sie ein. »Unser junger Freund hier hat recht. Du solltest erst zu Kräften kommen, dann werden wir unser Gespräch weiterführen.«


    »Welches Jahr!« Sabine klang nun bestimmend. Tiara wurde von der Beantwortung der Frage erlöst, als Selva sich endlich meldete. »Meine Tochter! Wie glücklich ich bin, deine Stimme zu vernehmen. Es ist sehr viel Zeit vergangen, seitdem wir uns zuletzt gehört haben.«


    Ein dankbares Lächeln umspielte Sabines Mundwinkel. »Selva, wie schön, dich zu hören.«


    »Jetzt, wo du wieder erwacht bist, wird alles gut werden.«


    »Selva, wie lange habe ich geschlafen?«


    Selva zögerte kurz. »Es waren Jahrhunderte, viele Jahrhunderte.«


    »Jahrhunderte?«, flüsterte Sabine leise.


    »Wir haben den 23. März 2601. Du hast fast 538 Jahre geschlafen.«


    Die aufkommende Stille schien die Anwesenden zu erdrücken. Sabines Blick war jäh leer. »So lange«, hauchte sie dann und zerbrach das Gespinst des Schweigens, das sich über alle gelegt hatte.


    Tiara schaute Sina ratlos an. Wie konnte man jemandem helfen, damit er sich mit so einer Situation und dem Gedanken an die verlorene Zeit besser abfinden konnte?


    Sabines Gesicht wirkte blutleer. Der Junge nahm sich ein Herz und kam näher. Er kniete sich nieder und ergriff vorsichtig ihre Hand. »Können wir dir helfen? Möchtest du etwas wissen?«


    Der leere Blick der Frau fing sich wieder und fokussierte ihn. »Wo ist Hema?«


    Tiara seufzte. Wieder fiel der Name, der sich stetig tiefer in ihren Kopf grub und dort Chaos verursachte. Zweifel, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, breiteten sich in ihr aus. Was konnte sie den Tiefschläfern bieten? Sie hatte zwar ihr Leben gerettet, doch was wollten sie damit anfangen in einer fremden und feindlichen Umgebung? Niemand würde sie freundlich empfangen, und ob sich die Tiefschläfer untereinander kannten und mochten, wusste sie auch nicht. Wie würden sie mit der Nachricht umgehen, dass viele der Tiefschläfer gestorben waren? Was, wenn sich darunter Familienmitglieder oder Freunde befanden?


    Tiara wurden jetzt Probleme bewusst, die sie vorher nicht hatte sehen wollen. Sie konnte es gar nicht fassen, dass ihre Gedanken vorher so umnebelt gewesen waren. Wut wallte in ihr auf. Sie ballte die Fäuste und ging mit finsterer Miene in den Nachbarsaal. Als sie alleine war, richtete sie ihre Worte an die Wächterin Lebonaras. »Selva, hörst du mich?«


    »Ja, ich verstehe dich gut.«


    Tiara versuchte ihre Fassung zu wahren. »Bitte, schließ die Tür hinter mir, damit wir ungestört miteinander reden können.«


    »Wie du wünschst.« Mit einem Rauschen glitt eine Tür aus der Wand und verschloss den Saal. Kurz vorher vernahm Tiara noch Sinas Stimme, wie er ruhig auf Sabine einredete.


    »Gut, jetzt werden wir zwei einmal ehrlich miteinander sprechen!«


    »Was meinst du, Tiara Mora?«


    »Oh, bitte«, erwiderte sie sarkastisch, »klinge nicht so unschuldig. Du hast mich da in eine schwierige Lage gebracht. Ich habe die Verantwortung für diese Menschen übernommen, indem ich sie, mit deiner Hilfe, erweckt habe. Ich wollte von Anfang an mit dir nichts zu tun haben, doch etwas trieb mich zu dir zurück. Dann war ich auf einmal von der fixen Idee besessen, dass ich den Menschen hier helfen müsste, doch das war ein Fehler! Ich bin mir nicht einmal mehr sicher, ob es mein freier Wille war!«


    Tiara wartete, dass Selva fragte, wieso sie ihre Tat als einen Fehler sah, doch Selva schwieg. Also beantwortete sie die ungestellte Frage von sich aus. »Ich kann ihnen gar nicht helfen, Selva. Das ist mir klar geworden, als ich Sabine Felder in die Augen geblickt habe. Sie ist in einer ihr völlig fremden Welt, und sie kann hier wahrscheinlich nicht ohne Hilfe überleben. Wenn ich sie im Wald aussetzen würde, schaffte sie es keine drei Tage. Mitnehmen kann ich sie aber auch nicht. Mein Volk wird die Fremden niemals akzeptieren. Was also soll ich jetzt mit den Erweckten tun?« Sie wirkte zerrissen. »Ich weiß nicht, wie du mich dazu überreden konntest.«


    Selva ließ Tiara Zeit durchzuatmen. »Tiara Mora, es war deine Bestimmung, meine Kinder zu erwecken. Du bist eine Auserwählte, und als solche musst du einfach helfen. Es liegt in deinem Blut. Das ist auch der Grund, warum du dich um meine Kinder hier kümmern wirst, wenn ich es nicht mehr kann. Schau dich um. Du siehst hier nur einen Bruchteil meiner unterirdischen Welt. Die Stadt Lebonara, ein Ort der Hoffnung, wartet darauf, besiedelt zu werden. Sabine Felder muss nicht draußen im Wald leben. Meine Kinder haben hier alles, was sie brauchen. Es gibt sogar unter dem unterirdischen Komplex ein gigantisches Wasserreservoir, das aus einer natürlichen Quelle gespeist wird. Das Einzige, was ich nicht mehr lange gewährleisten kann, ist ihre Ernährung. Ein Mensch muss essen, und unsere Lebensmittelbestände werden die lange Zeit sicherlich nicht unbeschadet überstanden haben.«


    Tiara grollte aus den Tiefen ihrer Kehle.


    »Dein Widerwille wird nichts ändern, Tiara Mora. Du wirst ihnen den Weg in deine Welt weisen. Du wirst ihnen zeigen, wie sie hier überleben können, und ich kann zufrieden meine Lebensenergien abschalten.«


    Tiara lachte humorlos auf. »Du hast wirklich keine Ahnung von meinem Volk. Wir haben Mühe, unsere eigenen Kinder zu ernähren, denn wir stehen vor einer Hungersnot. Das war auch der Grund, warum ich mit meinen Begleitern in den Süden gezogen bin. Wir suchten neue Jagdreviere, nichts anderes. Doch stattdessen fanden wir dich und deine Kinder.« Sie wurde noch ernster. »Wenn ich das tue, was du von mir verlangst, dann habe ich nicht nur meinem Clan gegenüber versagt, sondern ich trage noch die Verantwortung für unzählige weitere hungrige Mäuler, die gestopft werden wollen. Ich kann das nicht!«


    »Für jeden ist seit seiner Geburt das Schicksal festgeschrieben, davon bin ich überzeugt. Denn das ist es, was Hema mich lehrte. Das eine Ereignis löst das andere aus, es ist somit unmöglich, dass man seinem Schicksal entgeht. Ohne eure Nahrungsschwierigkeiten wärst du nicht hierhergekommen, und meine Kinder müssten langsam, aber sicher alle sterben. Nun hast du den ersten Schritt zu ihrer Errettung gemacht. Du bist eine Auserwählte, und auch wenn es dir noch nicht bewusst sein mag, bist du stärker als eine normale Sterbliche. Du wirst für alle eine Lösung finden, daran glaube ich fest.«


    »Ach, und deine ach so heiligen Kinder haben ausgerechnet auf mich gewartet, damit ich sie in ein besseres Leben führe? Ist es das, was du glaubst? Ich bitte dich! Ich kann froh sein, wenn sie mich nicht rausschmeißen! Sie werden merken, dass sich die Menschheit stark verändert hat, und sie werden uns ablehnen. Und sollte das nicht passieren, werden sie von meinen Leuten abgelehnt werden.«


    Tiara war erschöpft, doch Selva gab nicht auf. »Sie werden dich respektieren, und sie werden dir vertrauen. Zum einen, weil ich es ihnen sagen werde, und zum anderen, weil du das besondere Gen in dir trägst. Ich irre mich nie in solchen Dingen, und du bist zweifelsohne eine echte Auserwählte. Alle Tiefschläfer haben vor langer Zeit Hema geschworen, dass sie stets auf die Auserwählten hören werden. Nicht zu vergessen, dass sie dir dein Leben verdanken.«


    Selva legte eine bedeutungsschwangere Pause ein, dann fuhr sie fort. »Ich hätte ohne dich nochmals versucht, die Sicherheitsregeln zu umgehen, und wahrscheinlich wären dabei alle restlichen Tiefschläfer gestorben. Ich glaubte schon lange nicht mehr daran, dass noch jemand kommen würde, um meine Kinder zu erwecken. Doch dann standst du vor meiner Tür, und ich bin wieder voller Hoffnung.«


    »Ja, und was, bei allen Göttern der Unterwelt, hat das alles mit meinen Genen zu tun?«, rief Tiara mit einem hochroten Kopf zu der über ihr schwebenden, bläulich schimmerten Kugel.


    »Du bist in mein Heim gekommen. Dein Blut gab dir das Recht und die Verpflichtung, mir zu helfen. Du bist eine Auserwählte.«


    Fassungslos starrte Tiara nach oben. Sie dachte darüber nach, was das fremdartige, körperlose Wesen wohl tun würde, wenn sie sich weigerte, ihr zu helfen. Selva konnte sie hier unten einsperren.


    »Ich nütze dir nichts«, versicherte Tiara in einem deutlich ruhigeren Ton. »Ich will keine Menschenleben sinnlos opfern, aber ich habe meine eigenen Sorgen. Wir sind Waldläufer und können uns nicht um dahergelaufene, heimatlose Zeitstreuner kümmern. Diese Menschen hier gehören nicht zu meinem Clan. Und die anderen Clans werden es genauso sehen.«


    »Woher willst du das wissen? Vielleicht sind gerade sie dein Clan, vielleicht waren sie es schon immer. Sie brauchen eine Brücke von ihrer zu deiner Zeit. Daher bitte ich dich, sei ihr Lehrmeister und führe sie. Du kannst ihnen ein neues Leben ermöglichen. Einst war das Hemas Aufgabe, doch sie ist nicht hier.«


    Tiara runzelte abschätzig die Stirn. »Ich bemerke deine Schliche, Selva. Du willst, dass ich dir die Verantwortung abnehme.« Sie holte tief Luft und brüllte: »Vergiss es!«


    Selva bekam einen melancholischen Klang. »Warum? Was macht dir Angst? Du bist doch schon so weit gegangen und hast drei Menschen erweckt.«


    Jetzt wurde es Tiara zuviel. Sie hatte so viele Gedanken im Kopf, dass sie nur noch ein großes Spinnennetz sah und nicht mehr wusste, welchem Faden sie folgen sollte. Leicht wankend stützte sie sich an einem aus dem Boden ragenden Gebilde ab, das einem Stuhl ähnelte. In einem Punkt hatte Selva recht: Den ersten und wohl schlimmsten Schritt hatte sie bereits getan. Ihre Aufgabe war es gewesen, Nahrung zu suchen, um das Überleben der Waldläufer und der benachbarten Clans zu sichern. Doch stattdessen hatte sie weitere hungrige Menschen gefunden.


    Zögernd griff sie den Gesprächsfaden wieder auf. »Selbst wenn ich deinem Wunsch entspreche, es wird nicht gut gehen. Wie gesagt, deine Kinder werden nirgendwo akzeptiert werden, Selva. Und wenn ich sie mit zu den Waldläufern nehme, werde ich dort garantiert unverzüglich meines Amtes enthoben.«


    »Das wäre nicht schlimm.« Selva klang erfreut. »Wenn du keine Anführerin bei den Waldläufern mehr bist, dann kannst du hierbleiben und gemeinsam mit meinen Kindern Lebonara wieder zum Leben erwecken. Die Welt ist groß genug für die ursprünglichen Clans und für meine Kinder.«


    »Hier? Du willst, dass ich hierbleibe?« Tiara wartete keine Antwort ab, sondern ging mit eiligen Schritten zu der verschlossenen Tür. »Öffne, Selva!«


    »Was wird aus meinen Kindern?« Selva klang verzweifelt.


    »Öffne!«, forderte Tiara erneut.


    »Bitte. Was wird aus meinen Kindern?«


    Sie biss sich auf die Lippe, dann sagte sie: »In meiner Welt stirbt man ehrenvoll mit dem Schwert in der Hand. Nur so erweist man sich würdig für das nächste Leben. Ich fühle mich tatsächlich für sie verantwortlich, und sie hier einfach schlafen zu lassen, bis sie tot sind, ist unter meiner Würde. Möglicherweise kann es eine friedliche Koexistenz zwischen ihnen und uns geben, wenn ich ihnen alles Notwendige zum Überleben beibringe und sie sich von uns fern halten. Garantieren kann ich das aber nicht. Die Clans werden die Tiefschläfer nicht in unseren Gefilden akzeptieren, aber dennoch müssen sie wissen, dass es sie gibt. Welche Konsequenzen der Rat für mich ziehen wird, kann ich nicht abschätzen, aber so oder so, ich werde nicht hierbleiben.« Sie seufzte. »Zudem solltest du wissen, dass es nicht ungefährlich ist, deine Kinder zu meinen Leuten zu führen. Im schlimmsten Fall werden die Tiefschläfer für das Verschwinden unserer Tierbestände verantwortlich gemacht, und dann wäre ihr aller Leben wieder in Gefahr, wenn du verstehst.« Bedeutungsvoll hielt sie inne, dann fragte sie: »Ist dir klar, dass ihr Leben keinen Pfifferling mehr wert sein könnte, wenn ich sie mitnehme?«


    Selva schien darauf keine Antwort zu haben. Sie schwieg, und die Tür vor Tiara blieb geschlossen.


    Tiara fühlte sich müde, so müde. »Ich sehe nur die eine Möglichkeit: Der Rat muss davon überzeugt werden, dass die Menschen hier keine Gefahr darstellen und dass ihre Existenz nichts mit unseren Problemen zu tun hat. Ich kann es dir nicht versprechen, aber ich werde mein Möglichstes tun, um sie davon zu überzeugen.«


    Ohne dass Tiara es noch einmal fordern musste, öffnete Selva die Tür und ließ sie wieder zurück zu den anderen. Die Waldläuferin verstand dies als Zustimmung.


    Sina schaute sie fragend an. Sabine tat es ihm gleich. Tiara musterte jeden einzelnen, bevor sie sich steif aufrichtete. »Ich habe mit Selva über die Zukunft der Tiefschäfer gesprochen«, erklärte sie laut und deutlich. Saschan hob neugierig eine Augenbraue und trat einige Schritte auf sie zu. »Wir«, sie stockte, dann berichtigte sich selbst, »nein, ich habe beschlossen, dass wir die drei Fremden mitnehmen und ihnen all das beibringen, was sie zum Überleben brauchen. Sollten unsere Clans sie nicht bleiben lassen, können sie zurückkehren und mit den anderen Überlebenden ihre eigene Gemeinschaft in Lebonara bilden. Meiner Meinung nach sind sie weit genug von uns entfernt, dass sie uns nicht in die Quere kommen.«


    »Willst du sie etwa alle erwecken?«, fragte Saschan schockiert.


    »Nein, das werde ich nicht«, sagte sie. Noch nicht, fügte sie in Gedanken hinzu. »Selva sagte uns, dass sie im Sterben liegt und sie die Tiefschläfer nur noch kurze Zeit versorgen kann. Ich glaube ihr. Die Energiezufuhr in die letzten Säle scheint nicht mehr gewährleistet zu sein, und wenn wir keine Möglichkeit finden, ihre Probleme zu lösen, werden die noch lebenden Tiefschläfer sterben.«


    »Selva liegt im Sterben?«, fragte Sabine erschöpft, »und dann wollt ihr die anderen nicht sofort erwecken? Was soll das bedeuten?«


    Tiara schaute sie an. »Ich sehe, du erholst dich schnell.«


    »Das ist Mord! Du kannst meine Leute nicht in dem Zustand lassen, wenn Selva nicht mehr voll einsatzfähig ist.«


    »Wenn ich ehrlich zu dir sein darf«, erwiderte Tiara zögerlich, »muss ich dir leider mitteilen, dass Selva anscheinend schon länger nicht mehr korrekt arbeitet. Ich weiß nicht, was Sina dir in der Zwischenzeit von eurer Situation erläutert hat, aber viele der ehemaligen Tiefschläfer … leben nicht mehr.«


    Sabine versuchte ihren Kopf anzuheben, um Tiara genauer zu mustern. »Der Junge sagte, dass ihr eine Menge Tiefschlafbehälter mit Toten gefunden habt. Alleine das ist schon ein guter Grund, die anderen schnellstmöglich zu erwecken.« Langsam versuchte sie sich aufzurichten. »Ich kann sie doch nicht so zurücklassen.«


    »Das wirst du aber müssen.«


    »Sabine hat recht«, brachte sich Selva mit ein. »Was soll geschehen, wenn ihr nicht zurückkommt? Meine Kinder würden sterben, und all das hier war umsonst.«


    Menschlicher als mancher Mensch, dachte Tiara beim Klang der anspannten Stimme der Überwachungsmaschine. Ich bin mir immer noch nicht sicher, was Selva wirklich ist.


    »Selva«, sagte sie laut, »warst du es nicht, die mir sagte, dass ich eine Auserwählte sei? Du sprachst vom Schicksal, und wenn du wirklich daran glaubst, dann musst du mir vertrauen.«


    Sabines Augen blitzten auf, als sie das Wort `Auserwählte´ aus Tiaras Mund hörte. Sina fiel das auf, doch er sagte nichts. Sabine kannte die Bezeichnung augenscheinlich, und sie war erschrocken, als Tiara sich als eine solche bezeichnete.


    »Vertraust du mir, Selva?«, wollte Tiara wissen. Selva schien darüber nachzudenken, dann sagte sie: »Ja!«


    »Gut. Ich werde wiederkommen und das vollenden, was ich angefangen habe. Zuerst muss ich jedoch die Verpflichtungen gegenüber meinem eigenen Clan erfüllen. Ich bin ihre Anführerin! Ich habe nicht das Recht, all die Fremden ohne ihr Wissen und ihr Einverständnis zu erwecken. Zudem muss ich auch die anderen Clans über die Entwicklungen informieren.«


    »Das gefällt mir nicht«, erwiderte Selva, »doch es ist wohl die einzige Möglichkeit.«


    »Wie willst du die Versorgung der Tiefschläfer bis zu deiner Rückkehr gewährleisten?«, fragte Saschan.


    Die junge Anführerin musterte ihren Freund aus Kindertagen. »Ich bin mir sicher, Selva wird mir sagen, was ich zu tun habe.«


    »Ich werde dir dabei helfen«, erwiderte Sabine. »Ich kenne mich wie keine zweite mit Selvas Systemen aus. Es ist ein unglaubliches Glück, dass du gerade mich als eine der ersten erweckt hast.« Jetzt schaffte sie es, sich vollständig aufzubäumen. Sie umklammerte immer noch eisern die Wolldecke und schaute aufmerksam zu ihrem durchwühlten Fach unterhalb der Tiefschlafkapsel. »Ich bräuchte nur etwas zum Anziehen.«


    Tiara fühlte sich ertappt und räusperte sich. »Sicher, wir haben auch schon etwas für euch herausgelegt.«


    In dem Moment stöhnte Jack-Maik Selbar laut auf. Seine Hand zuckte zu seinem Gesicht, doch auf halber Strecke sank sie wieder schwer zu Boden.


    Saschan ignorierte das und ging auf Tiara zu. »Du darfst ihnen nicht blind vertrauen! Wenn die Frau an dieser Selva herumfummelt, könnte sie irgendetwas machen, um uns zu schaden.«


    »Meine Entscheidung«, konterte Tiara knapp.


    »Du machst einen Fehler«, erwiderte er aufgebracht, dann drehte er sich um. Mit eiligen Schritten verließ er den Saal.


    Sina blickte ihm erschrocken nach. »Soll ich ihm folgen?«


    »Nein. Wenn er sich gegen mich stellen will, dann muss er auch alleine damit zurechtkommen.« Enttäuscht schaute sie ihm hinterher. Erneut wurde ihr klar, warum sie ihn stets als Freund gesehen, aber nie als Lebenspartner erwählt hatte. Er musste immer recht behalten, ohne andere Ansichten zu tolerieren – das konnte sie nicht akzeptieren.


    Sina griff Sabine unter die Arme, damit sie sich auf ihren wackeligen Beinen halten konnte. Die zwei noch halb bewusstlosen Männer öffneten ab und zu ihre Augen, sie hatten aber noch nicht versucht zu sprechen.


    Tiara blickte zu Sabine. »Es tut mir leid, dass du das mitbekommen musstest. Nicht alles in unserer Zeit wird für euch erfreulich sein, aber mit ein wenig gutem Willen können wir bestimmt miteinander auskommen.«


    Sabine schaute sie lange an. »Ich weiß ja nicht einmal, wer ihr wirklich seid. Ich weiß nur, dass etwas schiefgegangen sein muss, sonst hätten wir nicht so lange geschlafen und Hema wäre jetzt hier.«


    Sabine fiel es schwer, deutlich zu sprechen. Sie war noch nicht so weit, dass sie normal agieren konnte. Trotzdem richtete sie sich stolz auf und blickte nach oben. »Selva, welche Art von Energieproblemen hast du?«


    »Meine Störungen liegen nicht in der Energieversorgung an sich. Auch meine Leitungen sind unbeschädigt, aber trotzdem schwinden meine Fähigkeiten, die notwendigen Funktionen auszuüben. Ich kann die Fehlerquelle nicht lokalisieren, aber es fühlt sich an, als ob ich Tag für Tag weniger werden würde. Ich spüre, wie ich Stück für Stück von mir selbst verliere.«


    »Eine merkwürdige Formulierung für eine Maschine.« Sina hatte die Worte unbedacht ausgesprochen und bereute es sofort, als er Sabines strengen Blick auf sich ruhen merkte. »Entschuldigung. Selva ist ja keine normale Maschine«, korrigierte er schnell seine Wortwahl.


    In die Decke geschlungen stand Sabine einfach nur da und starrte nachdenklich an die Wand.


    Tiara räusperte sich. »Wir sollten zuerst warten, bis deine beiden Freunde erwacht sind.«


    Sabine nickte erschöpft. Tiara beugte sich über denjenigen der beiden Männer, der breiter gebaut war und der laut Plakette Jack hieß. Sie hob eines der Augenlider an. »Lange kann es auch nicht mehr dauern.«


    Jack wirkte neben dem blonden schlanken Mann bärig. Seine Haut war tief gebräunt, und seine blauen Augen passten zu dem goldbraunen Haaren, die ihm bis zur Schulter reichten. Er hatte ein freundliches und warmes Gesicht, das selbst in dem halb bewusstlosen Zustand gut zur Geltung kam. Hübsch, kam Tiara in den Sinn, als sie sich von ihm wegdrehte.


    Der zweite Mann, Jan, wirkte zwar kleiner als der Hüne, hatte aber ebenfalls einen wohlgeformten Körper, der sich deutlich unter der Decke abzeichnete. Sein mittelblondes Haar war kurz geschoren und unterstrich seine deutlich hervortretenden Wangenknochen. Als Tiara seine Augenlider anhob, stellte sie fest, dass auch er eine blaue Iris hatte. Deren Farbton war jedoch so hell, dass die Waldläuferin unwillkürlich an einen Winterhimmel denken musste. Auch nett, musste sie ungewollt feststellen.


    Die Zeit verging, und Tiara wachte mit Sina über die drei Fremden. Saschan war nicht zurückgekommen. Tiara schloss daraus, dass er wohl die unterirdische Stadt verlassen hatte. Selva bestätigte ihr das nach einer Rückfrage. Der Gedanke gefiel ihr nicht, da sie befürchtete, dass er draußen Unruhe stiftete. Wenn Mirkon und die anderen die Geschehnisse aus Saschans Mund hörten, klangen sie sicherlich nicht sehr positiv. Lieber hätte sie es ihnen selbst in Ruhe und mit Verständnis unterbreitet. Sie wollte die Reaktionen ihrer kleinen Reisetruppe sehen und darauf eingehen. Doch dafür war es wohl zu spät.


    Einen Herzschlag lang überlegte sie, ob sie Saschan folgen und außerhalb dieser Mauern für die drei Wiedererweckten einstehen sollte, doch dann entschied sie sich dagegen. Zum einen war Saschan schlau wie ein Fuchs, und wenn sie seine Vorurteile aushebeln wollte, brauchte sie gute Gegenargumente. Zum anderen wollte sie sich noch ein besseres, eigenes Urteil über die drei Tiefschläfer bilden. Das konnte sie nur, wenn man ihr die Chance zum Kennenlernen gab.


    Außerdem konnte sie Sina auch nicht mit den Fremden alleine lassen. Im Zweifel wäre er ein zu leichtes Opfer, denn seine Kampfausbildung hatte noch nicht richtig begonnen. Es war keine Herausforderung, ihn zu überwältigen, und da halfen ihm auch seine geistigen Fähigkeiten nicht.


    Zusätzlich brauchte Selva Hilfe. Wenn sie starb, war das eine sehr unschöne Lösung für die Fremden aus der vergangenen Zeit. Nein, Tiara musste erst einiges in Lebonara bereinigen, bevor sie Saschan an die Oberfläche folgen konnte.


    Sabine hatte sich angezogen, und die beiden Männer waren mittlerweile erwacht. Auch sie hatten sich angekleidet, wobei sie kaum ein Wort sprachen. Tiaras und Sinas Anwesenheit hatten sie nicht weiter hinterfragt, als Selva ihnen mit Sabines Unterstützung die momentanen Umstände erläutert hatte. Jan nahm die Schilderungen relativ gelassen auf und begann sich sofort Gedanken darüber zu machen, wie die Überlebenden in die neue Zeitepoche eingegliedert werden konnten. Jack jedoch war zutiefst schockiert. Offenkundig hatte er wohl niemals daran geglaubt, dass er das Kryonikverfahren überleben würde. Den größten Schrecken erlitt er allerdings, als Selva ihm die Geschehnisse des 21. Juni 2063 bestätigte. »Es ist alles so eingetreten, wie Hema es prophezeit hatte«, erklärte sie.


    Sabine bat Tiara um medizinische Unterstützung für die beiden Männer, doch nachdem Tiara widerholt nicht auf die Frage nach einem Arzt eingegangen war, zeigte sich Erstaunen auf ihrem Gesicht. »Es gibt keine geschulten Mediziner mehr?«, fragte sie ungläubig. Es war weniger eine Frage als eine Feststellung. Sie sackte in sich zusammen.


    »Es tut mir leid«, versuchte Tiara sich zu rechtfertigen, »doch ich dachte, ich hätte euch unsere Lebenssituation erklärt. Wir sind einfache Jäger und Sammler. Und wir haben eine Heilerin, doch sie ist nur auf Wunden und Krankheiten spezialisiert, nicht auf einen – wie hast du es genannt? – einen mentalen Zusammenbruch.« Sie betrachtete Jack, der vollkommen aufgelöst an seine Tiefschlafkapsel gelehnt auf dem Boden hockte und auf seine Hände starrte. Sie kniete sich vor ihn, damit sie auf einer Augenhöhe waren. »Aber unsere Heilerin Jasmin wird dennoch versuchen, sich um dich zu kümmern, wenn wir hier rauskommen. Ist das in Ordnung, Jack-Maik Selbar?«


    Sie schenkte ihm ein sanftes Lächeln. Er blickte sie an, als wenn er sie jetzt erst bemerkt hätte. »Man nennt mich nur … Jack.« Er runzelte die Stirn und senkte seine Hände. Tiara nickte. Sie glaubte, ein stillschweigendes Abkommen mit ihm getroffen zu haben.


    Ein merkwürdiger Kerl, dachte sie. Er ließ sich einfrieren und hat offenbar nie daran geglaubt, erweckt zu werden.


    Sie verkniff sich jede Nachfrage. Ihre momentane Priorität lag darin, Selva zu helfen, die Funktionalität der Kryoniktechnik wieder sicherzustellen. Sie wollte Lebonara schnellstmöglich verlassen.


    Die Wiedererweckten holten noch einige Utensilien aus ihren Fächern, und Jack schien sich langsam gefangen zu haben. Jan fragte derweil Sina aus. Er wollte alles über die unterschiedlichsten Clans und das heutige Leben wissen. Der Junge freute sich über die Fragen und erzählte ihm alles, was er wissen wollte.


    Als sich Jack eine braune Lederjacke überwarf, an der unzählige silberne Metallnieten befestigt waren, räusperte sich Tiara laut. »Die wirst du hier nicht tragen können, Jack.« Sie zeigte auf die schimmernden Nieten. »Das Sonnenlicht wird darin reflektiert, und wir werden von weitem zu sehen sein. Das gefährdet unser Überleben.«


    Er blickte sie mit seinen blauen Augen an. »Unser Überleben? Die Nieten gefährden unser Überleben?« Er schüttelte den Kopf. »Was für eine Zeit. Ich habe aber keine andere Jacke. Ich nehme sie trotzdem mit und entferne die Nieten später, versprochen.«


    Tiara war nicht glücklich darüber, nickte dann aber zustimmend. Jan hatte eine bessere Kleidungsauswahl getroffen. Er trug dunkle Stiefel und eine Hose, die er Jeans nannte. Darüber schmiegten sich ein enges Hemd und eine gerade geschnittene Lederjacke. Alles war mitternachtsschwarz gehalten und betonte seine blasse Haut auf eine fast kränklich wirkende Art. Als Jan ihre abschätzenden Blicke bemerkte, erklärte er kurz: »Ich trage immer Schwarz.«


    Auch Sabine trug eine Jeans, ein braunes, kurzes T-Shirt und eine dunkelgraue, hüftlange Jacke. Das Shirt offenbarte die Sicht auf ihren Bauchnabel. Aufmerksam betrachtete Tiara den glitzernden Stein, der darin steckte. »Was ist das?«, fragte sie verwundert. Sabine zog erschrocken das Shirt herunter. »Es ist ein Bauchnabel-Piercing. Dort, wo ich herkomme, trugen das viele.«


    »Ihr drei kommt wirklich aus einer sehr ungewöhnlichen Zeit. Unser Schmuck besteht meistens aus Leder oder Holz. So etwas Schimmerndes besitzen wir nicht.«


    Sabine zuckte mit den Achseln, es interessierte sie offenbar nicht, was es heute noch gab und was nicht. Ihr einziges Interesse galt Selva. Sie drängte, dass sie sich nun endlich auf den Weg machen müssten.


    Die drei ehemaligen Tiefschläfer verstauten ihre persönlichen Sachen in Taschen, die sie Rucksäcke nannten. Als sie fertig waren, wandte sich Tiara an Selva. »Wir sind soweit. Wie finden wir den Weg zu dir?«


    »Ich kenne den Weg«, murrte Sabine, doch Tiara zeigte sich unbeeindruckt. »Selva?«, fragte Tiara. »Selva, hörst du mich? Hallo?«


    Jetzt reagierte auch Sabine. Besorgt schaute sie zu Jan. Auch er wirkte beunruhigt. »Wann hat sie sich das letzte Mal gemeldet?«, fragte er niemand Bestimmten. Tiara wirkte ratlos, und auch Sina hob in Unwissenheit die Hände. »Wir haben nicht darauf geachtet«, erklärte der Junge.


    »Das ist nicht gut«, äußerte Sabine nun ihre Sorge. Ohne jedes weitere Zögern schritt sie eilig an allen vorbei und ging zu einer Stelle an der Wand, an der einige Schalter aufleuchteten. Sie drückte eine Zahlenkombination, und ein kleines Kontrollpult erschien. Selbstsicher tippte sie an einer Tastatur Befehle ein und betrachtete die Zeichen, die daraufhin über einen kleinen Bildschirm huschten.


    »Sie kennt sich wirklich gut mit dem System aus, oder?«, fragte Tiara die beiden Männer.


    »Oh ja«, bestätige Jan energisch. »Sie ist eine der Chef-Technikerinnen von Lebonara. Wir haben uns schon vor dem Tiefschlaf kennen gelernt, und soweit mir bekannt ist, war sie eine enge Vertraute von Hema. Und sie war wesentlich an der Entwicklung von Selva beteiligt. Wenn einer Selva helfen kann, dann sie.«


    Sie schaute ihn an. »Jan war dein Name, richtig?«


    »Ja. Dein Name ist jedoch etwas komplizierter. Mora Tia?«


    Tiara lächelte. »Nein. Der Zusatz `Mora´ steht dafür, dass ich die Anführerin des Clans der Waldläufer bin. Da ihr keine Waldläufer seid, müsst ihr mich auch nicht Mora nennen. Für euch bin ich nur Tiara.«


    Jan nickte. Jack mischte sich ein. »Niemand nannte ihn wirklich Jan. Wir nannten ihn hier in Lebonara stets nur `den Schweden´.«


    Jan verdrehte missbilligend seine Augen. »Blödsinn!«


    Jack grinste. Tiara blickte den Hünen abschätzend an. »Sag mal, Jack, wie groß bist du eigentlich? Ich bin ja selbst nicht gerade klein, aber du …« Sie ließ den Satz unvollendet.


    »Ich bin 1,95 Meter groß. Warum fragst du? Sind die Männer in der Zwischenzeit geschrumpft?«


    Sabine arbeitete unermüdlich an dem Pult. »Wir müssen zu Selva. Es geht ihr wirklich nicht gut. Als sie meinte, sie hätte nicht mehr viele Energiereserven, war das nicht gelogen. Wenn ich es richtig erkenne, dann hat ihre biologische Komponente ernsthafte Probleme.«


    »Was heißt das?«, fragte Jan neugierig, aber Sabine winkte nur ab. Mit einer kurzen Tastenkombination verschwand das Pult wieder in der Wand. »Wir müssen sofort zu ihr. Ich bringe uns hin.«


    Tiara drehte sich zur Seite und deutete Sabine an voranzugehen. Die junge Frau zögerte nicht, sondern schritt voran. Sinas Augen leuchteten, als sie die Säle mit den Kryonikkapseln hinter sich ließen und einen neuen Gang nach dem anderen erforschten. Er ging neben Jack und strahlte ihn an. »Habt ihr geträumt in eurem Tiefschlaf?«


    Jack musterte ihn fragend. Der Junge war fast so groß wie er, doch von der Breite her konnte er sich gut hinter einem Baumstamm verstecken. »Nicht immer, doch manchmal kam es vor.«


    »Sina«, unterbrach Tiara. »Wir brauchen gute zwei Wochen zurück nach Steinquell, da gibt es ausreichend Gelegenheiten, ihn auszufragen.«


    Die perfekt eingelassenen Türen, die sich an den Seiten und den Enden der Gänge befanden, öffneten sich automatisch, wenn Sabine sich näherte. Nachdem die Gruppe hindurchgegangen war, schlossen sie sich wieder und verschmolzen erneut nahtlos mit den Wänden. Sabine erklärte, dass die Scanner der Türen auf ihre Blutstruktur programmiert seien und sie deshalb überall ohne Schwierigkeiten eingelassen wurde. Doch gelegentlich, wenn sie Sicherheitsschleusen durchquerten, reichte Sabines Gegenwart nicht aus. In solchen Fällen griff sie an verborgene Stellen und brachte kleine Schaltflächen hervor. Eilig gab sie Zahlenkombinationen ein, dann ging es weiter. So führte sie die Gruppe durch zahllose Flure, eilte einige Treppen hinab, wechselte in andere Stockwerke. Alle Gänge waren mit Bildern aus der Zeit vor der Apokalypse dekoriert. Das eine oder andere brachte Tiara und Sina staunend zum Stehen. Liebevoll waren auch die in die Wände eingelassenen Nischen mit dekorativen Utensilien verziert. Dort standen, wie Sabine erklärte, Büsten von einst bekannten Persönlichkeiten, Vasen aus Glas oder Porzellan sowie diverse Kunstgegenstände aus lange vergangenen Epochen. Gelegentlich war dort auch eine künstliche Pflanze oder aus feinen Stoffen gefertigte Blume zu sehen. Sie wirkten so natürlich, dass Tiara staunend mit ihren Fingern über die einzelnen Blätter fuhr. »Kunstblumen«, erklärte Jack.


    Tiara sah auch ein perfekt gearbeitetes, gerades Schwert in einer ungewohnten Form. Es hing an der Wand und zog sie fast magisch an. Jan erklärte, dass es sich um ein Samurai-Schwert handelte und dass es sehr alt und wertvoll war. Irgendwie erinnerte sie das Schwert an die zwei Klingen von Zar-daran, die er immer auf dem Rücken trug.


    Die Minuten verstrichen. Ein endloser Gang wurde vom nächsten abgelöst. Zwischendurch stand die eine oder andere Seitentür offen, die einen Einblick in die vergangene Wohnkultur gewährte. Tiara und Sina sahen Schränke, Betten, Tische und Stühle, wie sie es nicht für möglich gehalten hätten. In allen möglichen Farben und Formen, in unterschiedlichen Größen und aus verschiedenen Materialen – alles Vorstellbare und Unvorstellbare war in den Räumen zu sehen. Und alles sah so aus, als sei es gestern noch genutzt worden.


    Endlich erreichten sie ein Tor, das größer war als alle anderen, die Tiara in Lebonara gesehen hatte. Hier brachte Sabine die kleine Gruppe zum Stehen. Sie tastete die Seitenverstrebungen ab und suchte nach dem Öffnungsmechanismus. Nach wenigen Sekunden glitt die Tür geräuschlos zur Seite.


    Als Tiara das erste Mal einen Fuß in den Vorraum Lebonaras gesetzt hatte, hatte sie gedacht, dass das, was sie dort gesehen hatte, durch nichts auf der Welt überboten werden konnte. Doch sie hatte sich geirrt.
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    5. Teil: Selvas Innenleben


    


    23. März im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Lagerplatz außerhalb der unterirdischen Stadt Lebonara


    


    »Mirkon!« Der Ruf riss den älteren Krieger aus seinem Schlaf. »Ich bin es, Zar-daran. Diana und Jasmin sagten mir, dass du dich hier ausruhen würdest.«


    Erleichtert und gleichzeitig verärgert richtete er sich auf. Er hatte den asiatischen Krieger beim Näherkommen nicht bemerkt, so fest hatte er geschlafen. Seine Mutter muss sich mit einem Wolf gepaart haben. Wie sonst kann ein Mensch so leise schleichen?


    Laut sagte er: »Was gibt es, Zar-daran?«


    »Saschan ist wieder da. Vor einer guten Viertelstunde hat er den unterirdischen Eingang verlassen. Er war alleine.«


    »Wie? Wo ist er?« Mirkon kam sehr schnell auf die Beine. Er hatte sich seinen Ruheplatz weiter entfernt gesucht, um Abstand von allem und jedem zu gewinnen. Nun streckte er sich und versuchte hinter Zar-daran das Hauptlager zu erkennen.


    »Er ist fort«, erklärte Zar-daran.


    »Was soll das heißen, er ist fort? Er kann doch nicht schweigsam aus dem Tunnel gekommen sein und sich danach einfach verdrückt haben?«


    Zar-daran hielt einen Wanderstab in seiner Linken. Zum Zeitvertreib hatte er auf der Reise jede freie Minute daran gearbeitet, und nun bot der Stab einen wunderbaren Anblick. In der letzten Nacht war er so weit gekommen, dass er filigrane Muster und fremdartige Schriftzeichen auf dem oberen Handbereich eingravieren konnte. Es war eine meisterhafte Arbeit. Nun lehnte er den Stock an den Baumstamm, in dessen Schatten Mirkon eingedöst war.


    »Genauso war es. Er kam mit schnellen Schritten heraus, schoss an uns vorbei und hielt es nicht einmal für nötig, uns mit wenigen Worten zu schildern, was geschehen ist. Er nahm sein Bündel, rollte seine Schlafdecke zusammen und verschwand im Unterholz.«


    Mirkon schnaufte. »Hat er nichts über Tiara gesagt?«


    »Diana hat es geschafft, dass er wenigstens anmerkte, dass es ihr – zumindest körperlich – gut gehen würde. Ich weiß nicht, was dort unten geschehen ist, aber ich nehme an, dass sie sich gestritten haben. Er wirkte so. Ich wundere mich schon die ganze Zeit, dass Tiara ihn mitgenommen hat. Sein Verhalten ist eindeutig zu wechselhaft. Ich würde ihn sogar als unberechenbar bezeichnen.«


    »Unterschätze Saschan nicht, Zar-daran. Er ist ein wirklich guter Kämpfer, wenn er es will. Mit seinen Dolchen kann er hervorragend umgehen, und im Nahkampf ist er auch ein Raubtier.« Mirkon senkte seine Stimme. »Er war nicht immer so launisch, wie er es heute ist. Ich erinnere mich noch gut daran, wie ich ihn als Kind kennengelernt habe. Jeden Tag spielte er bei Judan Marun mit der kleinen Tiara. Sie waren wie Geschwister, und er war ein geschicktes und aufmerksames Kind. Dann begannen die Hänseleien. Die anderen Kinder merkten, dass er anders war, und er litt unter seinen gelben Augen und den feuerroten Haaren. Ich habe noch nie einen Jungen gesehen, der sich für sein Äußeres so schämte. Er begann zu glauben, was die anderen behaupteten: dass er wirklich nicht normal war. Und er begann, alleine im Wald herumzuschleichen. Von da an dauerte es nicht mehr lange, bis er der wurde, der er heute ist.«


    Zar-darans Miene zeigte keinerlei Veränderung. »Was war mit seinen Eltern? Haben sie ihm nicht die Unterstützung gegeben, die er gebraucht hätte?«


    Mirkon verneinte. »Außer Tiara hat es niemanden gegeben, der sich für ihn interessiert hätte. Er wurde zusehends verschlossener und griesgrämiger, und von seinen Eltern hat er sich auch abgewandt.«


    Zar-daran nickte. »Tiara erinnert sich an den freundlichen Jungen und will den verbitterten Mann nicht wahrhaben.«


    »Na ja«, winkte Mirkon ab, »sie hofft, dass er sich doch noch in die Gemeinschaft eingliedert. Aber er zählt inzwischen siebenundzwanzig Winter. Wenn er es bis jetzt nicht gelernt hat, wird er es auch später nicht mehr lernen. Da schließt ja eher ein Waldläufer mit einem Ammobenwesen Freundschaft, bevor Saschan ein netter und geselliger Typ wird.«


    »Wir werden sehen«, sagte Zar-daran andächtig. »Manchmal geschehen noch Zeichen und Wunder. Ich habe Sachen erlebt, die ich niemals für möglich gehalten hätte.«


    Mirkon trat vor. »Keiner weiß, wohin er gegangen ist?«


    »Nein. Niemand hat ihn verfolgt, und gesagt hat er es uns nicht. Soll ich den Tunnel hinabgehen und nach Tiara Mora sehen?«


    Ein grimmiges Schmunzeln legte sich auf Mirkons Gesicht. »Sie ist ein echter kleiner Dickkopf, wenn sie es will. Aber ihre Befehle waren eindeutig, daher warten wir. Da Saschan auch nichts von Schwierigkeiten gesagt hat, muss es ihr so weit gut gehen. Wir warten.«


    Zar-daran ergriff wieder seinen Stab. »Gut. Du bist die zweite Stimme in unserer Gruppe. Wir werden warten.«


    Mirkon senkte den Kopf, seine Stimme klang drohend. »Wenn Saschan zurückkehren sollte, will ich es sofort erfahren. Ich muss mit ihm reden.«


    Zar-daran nickte und ging schweigend zurück zum Lagerplatz.


    Eine Elster, die in den Ästen über ihren Köpfen das Gespräch ungesehen belauscht hatte, blickte dem asiatischen Krieger hinterher.


    


    oooOOOooo


    


    Tiaras Atem stockte, ihre Mimik versteinerte. Vor ihr tat sich ein riesiger, nach oben strebender und über mehrere Stockwerke reichender Raum auf. Alle Wände waren von oben bis unten mit Dingen überfüllt, die Sina ehrfurchtsvoll als technische Armaturen und Anzeigen bezeichnete. Steuerungspulte wuchsen in Form halber Scheiben wie Baumpilze aus ihnen heraus, überall leuchteten kleine Schalter und Hebel. Tiara blickte hoch. Alle drei bis vier Meter verliefen metallene Stege an den Wänden entlang, die so breit waren, dass zwei Menschen auf ihnen bequem aneinander vorbeigehen konnten. Schmale Leitern und Plattformen führten von Steg zu Steg.


    Die Beleuchtung war blendend hell und vermittelte Tiara das Gefühl, unwichtig und klein zu sein. Doch all das war es nicht gewesen, was sie wie ein Blitz getroffen hatte. Es war der Anblick dessen, was in der Mitte des mächtigen Raums stand. Dort prangte eine gigantische Glassäule, die fast bis zur Decke reichte. Tiara schätzte sie gut 15 Meter hoch und zehn Meter im Durchmesser. Darin schwamm in einer gelblichen Flüssigkeit ein riesiges pulsierendes Stück Fleisch, das einem gigantischen Menschenherzen ähnelte. Unzählige Schläuche und Kabel führten aus dem Glaszylinder heraus und verschwanden in den Wänden und der Decke. Die durchsichtigen Schläuche enthielten eine grünliche Flüssigkeit, die jener glich, die auch in die Kryonikkapseln zur Versorgung der Tiefschläfer geleitet worden war.


    Der riesige Glaszylinder stand auf einer erhöhten Plattform, die mit einem weißen Geländer abgesichert war. Eine Brücke führte von einem der Stege zu der Plattform. Dort, wo diese Brücke am Zylinder endete, waren die Umrisse einer durchsichtigen Eingangspforte zu sehen.


    Tiara war sich sicher: Was dort auch im Glaszylinder schwimmen mochte, es konnte unmöglich von dieser Welt stammen. Sie ahnte, dass das Ding nur Selva sein konnte, dafür musste sie nicht Sabine befragen. Die mechanische Stimme sagte ja, dass sie teilweise biologisch war, doch so etwas hatte sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht vorgestellt.


    »Sie atmet gleichmäßig, das ist gut.« Sabines Worte rissen Tiara aus ihrer Versunkenheit. Unbemerkt von den staunenden Waldläufern war sie um den kompletten Glaszylinder herumgelaufen. Sie musterte die fleischige Masse ausführlich.


    »Das ist Selva?«, fragte Sina leise. Sabine schaute ihn überrascht an. »Ja, das ist Selva, zumindest ein Teil von ihr. Du musst keine Angst haben. Auch die Menschen aus meiner Zeit fühlten sich von dem Wesen hier überwältigt, aber ich kann dir versichern, dass es nichts Bösartiges ist. Selva ist, wie du ja schon selbst festgestellt hast, ein wirklich liebevolles Wesen.«


    »Aber was ist sie?«, wollte Tiara wissen. »Ich mag ja nicht über euer Wissen verfügen, aber das Ding ist niemals auf der Erde geboren worden, oder?«


    Sabine zögerte. Tiara konnte spüren, dass Sabine nicht versuchte, eine gute Erklärung zu formulieren, sondern sich vor einer Antwort zu drücken. Manch eine Lüge konnte Tiara schon spüren, bevor sie ausgesprochen wurde.


    »Selva ist eine weiterentwickelte Maschine, die mit biologischen Genen zu einem perfekten Wächter verbessert wurde. Was hier so monströs aussieht, ist nur die Symbiose von etwas künstlich Gezüchtetem mit einer Maschine.«


    »Ein perfekter, künstlich gezüchteter Wächter«, säuselte Tiara.


    »Sie kann nichts für ihr Aussehen, wie keiner von uns. Sie ist eben etwas anders, aber das ist wohl kein Grund, sie zu verurteilen. Und ja, sie ist unser Wächter gewesen. Keiner konnte ahnen, wie lange wir schlafen und was uns in unserem neuen Leben erwarten würde. Hema sprach von hundert oder maximal zweihundert Jahren. Einen größeren Zeitrahmen hat sie wohl auch nie ernsthaft in Erwägung gezogen. Selva konnte unmöglich über 537 Jahre einwandfrei funktionieren. Wir können dankbar sein, dass überhaupt noch einer von uns Tiefschläfern überlebt hat.« Langsam wich ihr Blick dem von Tiara aus.


    »Alles schön und gut, doch die Möglichkeit, dass ihr eben länger als zweihundert Jahre schlafen würdet, war ja gegeben. Was ich mich frage, ist: Warum hat euch eure heilige Hema oder einer ihrer Nachfahren nicht erweckt?«


    Sabine nahm Anlauf, um graziös auf eine kniehohe Plattform zu springen, die neben dem riesigen Glaszylinder angebracht war. Von dort kam sie besser an eine höher gelegene Tastatur heran, die mit dem Zylinder verbunden war. Konzentriert musterte sie das im Glasbehälter schwebende Wesen, das mehr oder weniger im Ganzen regelmäßig pulsierte.


    Ihr Verhalten machte klar, dass sie nicht auf Tiaras Frage eingehen wollte. »Seht ihr?«, fragte sie, »ganz da oben sind ein paar dunkle Stellen in der lebenden Masse. Normalerweise müsste alles gleichmäßig rosig sein und einen leichten gelblichen Schimmer haben, doch das da …«, sie zeigte auf die Stellen, »… das da darf nicht sein. Das ist totes Gewebe. Selva ist an den Stellen abgestorben.«


    »Ja«, antwortete Tiara, »sie sagte mir, dass ihr Leben nach über 500 Jahren gelebt sei, doch ich verstehe immer noch nicht, was sie ist oder woher sie kommt. In all den Geschichten über die Vergangenheit habe ich noch nie von so etwas gehört. Zudem: Nichts lebt so lange.«


    Sabine ging zurück und schaute weit ausschweifend in den Raum hinein, als würde sie etwas suchen. »Dann kennt ihr eben noch nicht alle Geschichten«, fertigte sie Tiara ab.


    Gut, du willst mit mir nicht darüber reden, dachte sich die junge Anführerin. Ich traue dir nicht, Sabine Felder. Offensichtlich weißt du viel mehr, als du bereit bist zuzugeben. Früher oder später wirst du mir aber meine Fragen beantworten müssen, ob du es willst oder nicht. Du bist auf unsere Hilfe angewiesen, das ist dir nur noch nicht klar geworden. Ich sehe es an deinen Blicken, du hältst uns für Wilde.


    Da aus Sabine im Moment offensichtlich nichts herauszubekommen war, begann Tiara die anderen beiden Tiefschläfer zu mustern. Jack blickte vollkommen verunsichert zu dem Wesen im Glasbehälter. Er fuhr sich müde über die Augen, blickte erneut hin und rieb sich nervös die Hände. Im Gegensatz dazu wirkte Jan sehr gelassen. Sein Verhalten deutete darauf hin, dass er Selva schon vor seinem Kryonikschlaf in dieser Form gesehen hatte. Das unterschiedliche Verhalten der beiden Männer weckte Tiaras Neugier. Sie trat neben Jack. »Du warst noch nie hier, oder?«


    Geistesabwesend schaute er sie an. Er blinzelte. »Das ist richtig. Mir wurde erzählt, wie sie aussieht, aber wenn man direkt vor ihr steht, ist es doch was anderes.«


    »Selbst wer sie öfters gesehen hat, empfindet den Anblick noch beeindruckend«, warf der Schwede ein. »Ich war gut zwei Jahre am Bau von Lebonara beteiligt. Dabei lernte ich auch Sabine kennen. Ich half ihr oft bei der Arbeit, und dabei habe ich vieles über die technisch-medizinischen Details von Selva gelernt. Alles werde ich wohl nie verstehen, trotzdem habe ich Selvas Existenz akzeptiert. Im Gegensatz zu mir war Jack erst wenige Tage hier, als wir in den Kryonikschlaf versetzt wurden. Die Zeit war knapp, und wir konnten ihm nur die notwendigsten Dinge schildern.«


    »Wurdet ihr alle am selben Tag in Tiefschlaf versetzt?«, fragte Sina neugierig.


    »Ja«, antwortete Jan. »Hema meinte, es sei der beste Weg. Jeder wurde in der Bedienung der Kapseln ausführlich geschult, und jeder bereitete seinen Tiefschlaf selbst vor, legte sich nieder und wartete. Auch die Injektionen hat sich, soweit möglich, jeder selbst gesetzt. Als alle bereit waren, kam Hema mit ihren Auserwählten und einem großen Mediziner-Team, um nochmals jede Kapsel zu kontrollieren und die letzten Handgriffe anzulegen. Ich war in meinem Saal einer der letzten, der sich der Prozedur unterzogen hat. Hema selbst war es, die mir bei den Vorbereitungen half und die Schläuche und Kabel an mir befestigte. Es waren ihre Augen, die ich sah, bevor alles zu Eis gefror.« Ein unterschwelliger Schmerz trat in sein Gesicht. »Sie sah wunderschön aus …«


    »He, ich habe es gefunden!«, rief Sabine. Sie war an Leitern und Plattformen hochgeklettert und blickte jetzt von oben in den Glaszylinder. Jan führte die anderen zu einer rechteckigen Metallfläche, deren Verstrebungen bis zur Decke reichten.


    »Bitte einsteigen«, sagte er freundlich. Er hielt Tiara auffordernd die Hand entgegen. Ohne wirklich zu wissen, was er damit meinte, stieg sie mit ihm auf die Platte. Die anderen folgten ihrem Beispiel. Sie wollte gerade fragen, wozu das Gebilde eigentlich dienen sollte, da drückte Jan auf einen Schalter.


    »Was …« Weiter kam sie nicht. Mit einem heftigen Ruck setzte sich die Platte in Bewegung und schwebte nach oben. Sina krallte sich vor Schreck in Tiaras Arm. Sie konnte es ihm nicht verübeln, denn auch sie war durch den unerwarteten Ruck ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten, doch Jack ergriff sie am anderen Arm und zog sie zu sich. So standen sie in der Mitte der sich aufwärts bewegenden Metallplattform.


    »Ihr habt wohl noch nie etwas von einem Aufzug gehört, oder?«, spottete Jack.


    Aufstöhnend klammerte sie sich an ein schmales Geländer. »Aufzug? Nein!« Wut stieg in ihr auf. »Und es würde mich freuen, wenn ihr uns vorwarnt, wenn ihr etwas in Betrieb nehmt.«


    Jack und Jan schauten sich an. Sie hatten ungläubig Tiaras Worten gelauscht, als sie ihnen die Zeit beschrieb, in der sie sich jetzt befanden. Die junge Frau in der schlichten Lederkleidung hatte versucht, ihnen einfühlsam zu erklären, wie sich das Antlitz der Welt verändert hatte, dennoch fiel es beiden Männern schwer zu glauben, auf welch primitivem Niveau sich die Menschheit außerhalb Lebonaras bewegte.


    Nach einigen Stockwerken hielt das Teufelsgefährt, wie Tiara es fauchend benannte, an. Sie stiegen aus und gingen über einen der Stege zu einem großen Schaltpult. Tiara warf einen misstrauischen Blick nach unten. Der Anblick beeindruckte sie. Das gigantische Herz in der Mitte des Glasbehälters dominierte den Raum.


    »Wie hoch sind wir?«, fragte Sina auf wackeligen Beinen.


    »Knapp zwanzig Meter hoch, würde ich schätzen«, antwortete Sabine, die plötzlich neben ihnen stand. Sina erschrak und zuckte zusammen. Sie schaute ihn an. »Hast du Höhenangst?«


    »Keine Ahnung! Ich war noch nie so weit oben.« Er schielte hinab. »Aber lustig finde ich es hier oben nicht.«


    Tiara nickte ihm aufmunternd zu. »Ein fast fertig ausgebildeter Überlieferer kennt keine Angst, nicht wahr?«


    Sina schaute sie an. »Genau.«


    »Was ist mit Selva?«, fragte Tiara. Sabine betätigte mehrere Schalter und Hebel und versuchte offensichtlich, etwas auszulösen. An Sabines Gesicht erkannte die Waldläuferin, dass ihre Bemühungen vergeblich waren. Da sie auf diese Weise nichts bewirken konnte, griff Sabine in eine Schublade oberhalb ihres Kopfes und zog dort etwas Kleines heraus, was Tiara nicht sehen konnte. Das nahm sie und schob es vorsichtig in einen dafür vorgesehenen Spalt unterhalb der Tastatur. Sabine drehte an einem weiteren Schalter, danach beugte sie sich über einen Metallstab, den Jan als `Mikrofon´ bezeichnete. »Selva, hörst du mich?«


    Keine Reaktion. Sabine fingerte unermüdlich an weiteren Hebeln herum. »Selva, kannst du mich hören? Bitte, sag doch was.«


    Die angespannte Stille wurde fast greifbar und erdrückend. Keiner traute sich was zu sagen. Sichtliche Verzweiflung zeichnete sich im Gesicht der blondgelockten Frau ab. Unerwartet erklang dann doch noch eine dünne Stimme, die an ein Kind erinnerte, das sich verlaufen hatte und nicht mehr nach Hause fand. »Wer ist da?«


    Sabine begann schlagartig, erleichtert zu lächeln. »Selva, endlich! Ich dachte schon …«, sie brach ab. »Ich bin es, Sabine Felder, erinnerst du dich?«


    »Sabine, ja, ich erinnere mich.« Selva klang schon ein wenig munterer.


    »Ich will dir helfen, Selva. Sag mir bitte genau, was mit dir los ist. Warum ist dein System zusammengebrochen? Ich habe die dunklen Stellen an dir gesehen, allerdings sind sie kleiner, als ich es bei einem solchen Systemzusammenbruch erwartet hätte.«


    »Das System«, schwoll Selvas Stimme wieder zur alten Stärke an, »war ausgefallen. Ich konnte nichts dagegen tun. Meine Fähigkeiten verschlechterten sich rapide. Die meisten Probleme begannen, als ich die Flecken des Todes bekam. Sie entstanden genau über meinem Hauptsteuerungsstrang und blockieren meine Impulse. Und sie haben die Kontrolle über mein Nervensystem lahmgelegt. Vor wenigen Stunden verspürte ich einen erneuten Schmerz und konnte nicht mehr mit euch sprechen. Die ungewohnten Anstrengungen des Tages sind wohl zu viel für mich gewesen.«


    Sie schwieg. Kurz darauf ertönte sie erneut, doch dieses Mal klang sie kalt und emotionslos. »Systemfehler. Systemfehler. Bitte beheben!«


    Sabine blickte besorgt auf einen Bildschirm. Mit schnellen Fingern gab sie Befehle ein und überflog die angezeigten Auswertungen. Dann weiteten sich ihre Augen, als ob sie etwas Wesentliches herausgefunden hätte. Sie drückte ihren Zeigefinger auf den Bildschirm und schaute zu Jan. »Das ist die Bestätigung. Die dunklen Flecken sind tatsächlich abgestorbenes Gewebe, das die Blutversorgung zu den wesentlichen Hauptsträngen stört. Das ist die schlechte Nachricht, aber es gibt auch eine gute. Selva benötigt die abgestorbenen Bereiche nicht notwendigerweise. Sie kontrollieren nur unwesentliche Lebensbereiche in Lebonara. Es ist mit dem menschlichen Blinddarm zu vergleichen. Wir haben ihn zwar, brauchen ihn aber nicht. Wird der Bereich aber krank, können wir daran sterben. Mein Vorschlag: Wir entfernen das kranke Gewebe und schauen, ob ihre Versorgung danach wieder in normalem Rahmen funktioniert.«


    Sinas Neugier ließ ihm keine Ruhe. Er drückte sich an Jan vorbei und warf einen Blick auf den Bildschirm. Er versuchte die Schrift darauf zu entziffern und zu verstehen, was all das bedeutete.


    »Junge, geh wieder nach hinten«, forderte Sabine ihn auf. »Das hier geht weit über dein Wissen hinaus.« Sie drehte sich zu Tiara. »Über dein Wissen und das deiner Anführerin. Das ist nicht abwertend gemeint, aber ihr solltet uns einfach unsere Arbeit machen lassen und euch im Hintergrund halten.«


    Der herablassende Klang des Wortes `Anführerin´ war Tiara nicht entgangen, doch sie schwieg. Sina blickte verwundert drein, zog sich aber dann wieder zurück.


    Zufrieden schaute Sabine zu den beiden Männern. »Ich brauche euch, wenn das funktionieren soll. Jack, ich habe dir doch vorhin erklärt, wo der Spezial-Werkzeugkasten steht, erinnerst du dich?«


    Jack nickte auf eine beruhigende Art. »Ja, ich weiß es noch.«


    »Gut, dann wirst du ihn jetzt holen. Jan, du könntest die Apparaturen hier überwachen. Das sind die Lebensüberwachungssysteme von Selva und von demjenigen, der den Schutzanzug tragen wird, also von mir. Ich werde in den Glaszylinder einsteigen und für den Hauptknoten der Nervenenden einen neuen Weg suchen. Ich kenne drei unterschiedliche Lösungsansätze, und für alle drei muss ich dort rein.« Sie nickte zum Zylinder. »Ich hoffe, dass einer der Wege zum gewünschten Erfolg führt.« Eine Sorgenfalte bildete sich auf ihrer Stirn. »Wir werden eine kleine Operation durchführen.«


    Sie schaute sich um. »Jack, sobald du den Werkzeugkasten geholt hast, lass dir bitte von Jan erklären, wo die Schutzanzüge liegen. Ich brauche deine Hilfe, um ihn anzuziehen.«


    Jack nickte. Jan zeigte auf eine höherliegende Ebene und sagte laut: »Sie liegen neben dem Spezial-Werkzeug einen Stock über uns in der Vakuum-Nische.«


    »Was ist eine Vakuum-Nische?«, fragte Sina.


    Jan grinste. »Die Nische stellt sicher, dass der Anzug seine Stabilität behält, da er nicht austrocknen darf. Selva würde ihn sonst als Fremdkörper einstufen und sofort abstoßen, bevor der Träger auch nur eine Chance hätte, sie zu berühren.«


    Jack lief zu einer in die Wand eingelassenen Leiter und kletterte nach oben. Dort wurde er schnell fündig und brachte einen feucht schimmernden Anzug und das Reparaturset für Selva mit nach unten.


    »Jan, wenn ich den Anzug trage, gehe ich über die Brücke zu der Eingangsluke von Selvas Lebensbehälter. Wenn ich direkt davor stehe, musst du am Steuerungspult den Mechanismus der Druckschleuse in Gang setzen. Ich muss in den Zwischenraum. Erinnerst du dich an die Prozedur?«


    »Selbstverständlich.« Er drehte sich zum Kontrollpult und überprüfte die Einstellungen. »Ich werde vor deinem Eintreten den roten Schalter umlegen. Damit wird die Nährflüssigkeit in der Schleuse abgesaugt«, bestätigte er. »Wenn du drin bist, flute ich ihn wieder und du kannst die zweite Tür problemlos öffnen. Zumindest wenn der Öffnungsmechanismus noch funktioniert.«


    Sabine zog mit Jacks Hilfe den Anzug umständlich über ihre Kleidung. »Es darf nichts schiefgehen.«


    Jan nickte, dann machte sich Sabine auf den Weg. Tiara hatte bisher alles kommentarlos beobachtet, doch jetzt trat Sina so nah an sie heran, dass ihr klar wurde, dass er etwas sagen wollte, was nur für sie bestimmt war. »Was für ein Zufall, oder?«


    Tiara blickte fragend drein. »Was meinst du?«


    »Na, dass wir Sabine gefunden und als erste wiedererweckt haben. Wenn wir das nicht getan hätten, wäre das Ding da vorne …«, er zeigte zögerlich auf den monströsen Glasbehälter, »… dann wäre Selva wohl gestorben. Das war dann wohl echt Glück!«


    Glück oder Bestimmung, wer weiß das schon, dachte Tiara. Aber Sina hat schon recht. Ohne Sabine ständen wir nun schlecht da. Vielleicht wären wir nicht einmal mehr aus der Stadt herausgekommen, wenn Selva die Türen nicht mehr kontrollieren kann. Wir wären mit den Tiefschläfern gefangen gewesen, und am Ende wäre es unser aller Grab geworden.


    Sie erschauerte. Behutsam zog sie seinen Kopf auf ihre Höhe herunter, damit sie direkt in sein Ohr flüstern konnte. »Sina, wir sollten auf der Hut sein. Ich weiß nicht, ob wir einen guten Start mit den Fremden hatten oder nicht, aber ich weiß, dass sie noch Geheimnisse vor uns haben. Sabine ist Selva vorhin sehr auffällig ins Wort gefallen. Irgendwas wollte die Maschine noch sagen, doch sie wurde unterbrochen. Ich kann das sogar verstehen, schließlich kennen sie uns so wenig wie wir sie, aber es geht in erster Linie um die Sicherheit unserer Clans. Pass daher gut auf dich auf und wende ihnen nie ungedeckt den Rücken zu.«


    Gehorsam nickte Sina.


    Die Rettungsaktion war im vollen Gange. Sabine stand vor dem Glasbehälter. Die Oberfläche des Schutzanzuges war übersät mit vielen kleinen elektronischen Anzeigen und Kabeln. Oberhalb des linken Handschuhs war ein Zahlenfeld zu sehen, in dem Sabine eine Zahlenkombination eingab. Kurz darauf trat überall aus dem Material des Anzugs eine schleimige Masse aus, die noch dunkler und grüner war als die geheimnisvolle Flüssigkeit in den Lebenserhaltungsschläuchen.


    Vier Schläuche unterschiedlicher Länge sprossen aus dem Rücken des Schutzanzuges. Zwei davon führten zu einem ganz und gar durchsichtigen Helm, den Sabine trug und der durch ihre Lockenpracht fast ganz ausgefüllt war. Zwei weitere waren mehrfach locker um ihren Arm geschlungen. Jan erklärte, dass die Anschlüsse jener Schläuche in der Schleuse mit der Wand verbunden werden mussten, damit der Anzug mit frischem Sauerstoff versorgt wurde. In der rechten Hand hielt sie einen Behälter mit unterschiedlichen Instrumenten.


    So gerüstet stand sie auf der Brücke an der Stelle des Zylinders, an der die Tür zu erkennen war. Jan betätigte einige Schalter, und die Flüssigkeit hinter der Tür wurde abgesaugt. Nun war ein kleiner Raum im Inneren des Zylinders zu erkennen, der groß genug war, um zwei Menschen Platz zu bieten. Sabine öffnete die Tür und betrat diesen Raum. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, wurde er wieder mit der zähen Flüssigkeit gefüllt. Dann öffnete Sabine eine weitere Tür und glitt wie schwerelos durch die dicke Flüssigkeit im Zylinder.


    An der pulsierenden Masse angekommen, zog sie ein Skalpell aus dem Behälter und schnitt in die erkrankte Oberfläche. Vorsichtig glitt sie mit ihrer geschützten Hand tief in die neu entstandene Wunde. Offensichtlich suchte sie etwas. Nach wenigen Sekunden zog sie einen armdicken Strang von Nerven und Adern heraus.


    Tiara musste sich abwenden, da ihr übel wurde. Sie konnte einfach nicht verstehen, was für ein Wesen Selva tatsächlich war. Jack bemerkte Tiaras Reaktion. Er nahm sich ein Herz und trat zu ihr und Sina. »Geht es euch gut?«


    Sina schluckte, lächelte ihn dann aber verkrampft an. Tiara würgte unterdrückt. Jack rückte näher zu ihr. »Als ich nach Lebonara kam, hatte ich die große Ehre, dass Hema selbst mich herumführte. Wir waren damals nicht hier, aber sie hatte mir einiges hierüber erzählt.«


    Tiara schaute ihn an. Er fuhr fort: »Sabine sucht den Hauptnervenstrang. Er liegt im Innersten von Selva, und von ihm zweigen alle weiteren Stränge ab wie Äste von einem Baumstamm. Wenn sie ihn gefunden hat, kann sie jeden Nervenstrang verfolgen und überprüfen, welche beschädigt sind. Er sollte leicht zu finden sein, da er angeblich so groß wie ein menschlicher Brustkorb ist und sich äußerst hart anfühlt.«


    »Aber Sabine verletzt Selva«, wunderte sich Tiara.


    »Die Wunden, die Sabine dem Gewebe zufügt, werden angeblich innerhalb weniger Stunden verheilen. Hema hat mir versichert, dass Selva bei solchen Prozeduren keine Schmerzen empfindet. Warum das so ist, weiß ich nicht. Wenn Sabine den Kontaktknoten gefunden hat, muss sie die beschädigten Nervenstränge herausschneiden und die gesunden Stellen wieder miteinander verbinden. Das kranke Gewebe muss dabei großzügig herausgeschnitten werden, damit die neuen Verbindungen nicht gleich erneut befallen werden.«


    »Die Wunden heilen innerhalb von einigen Stunden?«


    »Selva hat einen ausgesprochen einzigartigen Selbstheilungsprozess. Danach wird sich ihre biologische Hälfte mit ihren technischen Daten abstimmen. Fehler werden diagnostiziert und behoben. Die spätere Aktivierung aller Systeme wird Selva dann selbst wieder vornehmen.«


    »Dia-was?«, fragte Sina.


    »Sie wird selbstständig feststellen, welche Funktionen nicht intakt sind. Im weitesten Sinne klassifiziert sie die vorhandenen Probleme, um sie beheben zu können. Es tut mir leid, wenn ich zu viele Fremdwörter verwende, aber in meiner Zeit war das normal. Ich bin mir nicht mal sicher, wie ich es einfacher ausdrücken könnte.«


    Tiara griff sich verwirrt an die Stirn. »Das soll einer verstehen, ich tue es nicht.«


    Jan schaute entnervt zu ihnen herüber. Die Unterhaltung schien ihn abzulenken. »Jack, es reicht. Lass dein Geschwätz und hilf mir bei der Überwachung der Anzeigen.«


    Sabine blieb lange in dem Zylinder. Trotz der schweren und klobigen Handschuhe arbeitete sie kontrolliert und präzise. Jan sprach gelegentlich mit ihr über das Mikrofon. Beide waren offensichtlich mit den Fortschritten sehr zufrieden. Die Anzeigen, die er überwachte, hatten nur für kurze Zeit den Normbereich verlassen und sich schnell wieder eingependelt. Dann kam der Moment, in dem Sabine die Hand zur Faust hob und den Daumen reckte. Sie glitt zur Glastür. So schnell, wie sie hineingekommen war, stand sie auch wieder außerhalb der Druckkammer. Jack half ihr, den schweren, unhandlichen Anzug auszuziehen. Darunter kam wieder ihre normale Kleidung zum Vorschein, die feucht an ihr klebte. Auch ihre Haare hingen klamm herab.


    Sabine ging schwer atmend zum Steuerpult. Nervös schaltete sie an einigen Knöpfen. »Selva, hörst du mich?«


    »Wow«, hauchte Sina geistesabwesend. Tiara blickte ihn verwundert an und sah, dass er mit großen Augen zu Sabine schaute. Fragend folgte Tiara seinem Blick und erkannte, dass der Junge die wohlgeformten Brüste anstarrte, die sich deutlich unter dem T-Shirt abzeichneten. Tiara gab ihm einen ermahnenden Klaps auf den Hinterkopf. Erschrocken schaute er weg.


    »Ja, Sabine, ich vernehme dich laut und deutlich!«


    Sabine seufzte erleichtert. Ihre ganze Anspannung fiel von ihr ab. »Sehr gut! Bitte gib mir deinen Status durch. Funktionieren deine Kameras wieder? Insbesondere interessiert es mich, ob du die Säle der Tiefschläfer wieder unter Kontrolle hast.«


    Selva zögerte, dann flackerte ein Bildschirm links neben Sabine auf. Das zuerst undeutliche und verzerrte Bild fing sich und stellte Tiefschlafkapseln dar. Im nächsten Moment wurden einige dieser Kapseln herangezoomt, und darin war deutlich blasse, aber gesund wirkende Gesichter zu erkennen.


    »Meine Kommunikationswege sind zu 100 Prozent wieder funktionstüchtig. Die Kamerafunktionen haben einen Status von 62 Prozent, steigend. Mein Zugriff auf die Kontrollpunkte der Tiefschlafsäle ist wieder hergestellt. Ich kann einen Bericht erstellen, welche Kapseln noch aktiv sind und welche nicht.«


    Sabine schluckte schwer und nickte. »Bitte sage mir: Wie viele … wie viele leben noch?«


    Wild herumwirbelnde Zahlen und Berechnungen tauchten auf dem Bildschirm auf und verschwanden wieder. »Statusbericht: Von 992 Kryonikkapseln erhalte ich noch 502 Lebenszeichen. Die Säle eins bis drei sind vollständig inaktiv. Der Saal vier ist überwiegend funktionsfähig, und die Säle fünf bis sieben zeigen keine Verluste auf. Eine genaue Namensliste über die Verluste werde ich am Drucker Nummer 15 links neben dir ausgeben.«


    Ein Gerät neben Sabine begann leise zu summen, dann fielen mehrere Blätter Papier in ein Ausgabefach. Sabine ergriff sie, faltete sie ungesehen zusammen und steckte sie ein. »Ich schaue sie mir später an. Wie lange kannst du gegenwärtig ohne weitere Hilfe von einer Auserwählten die Lebensfunktionen der Tiefschläfer garantieren?«


    »Zwanzig Jahre, neun Monate und vierzehn Tage.«


    »Gut, das wird reichen«, brachte sich Tiara mit ein. »Bis dahin werden wir schon eine Lösung gefunden haben.«


    »Du hast es geschafft, Sabine!«, rief Jack erfreut und umarmte sie überschwänglich. Er drückte ihr einen kräftigen Kuss auf die Wange. Sie sah überrascht aus, musste dann aber lachen. »Oh, zuviel des Dankes. Schließlich haben wir Selva ja zusammen auf die Beine gebracht.«


    »Ich bin wirklich stolz auf dich! Niemand außer dir hätte Selva so helfen können.«


    Auch Jan ging in ihre Richtung und streckte seine Hand aus. »Herzlichen Glückwunsch.«


    Sina hob eine Augenbraue. »Jack und Sabine gehen ganz schön vertraut miteinander um, dafür, dass sie sich doch erst wenige Tage vor dem Tiefschlaf getroffen haben«, flüsterte er.


    »Ja, das ist mir auch aufgefallen«, bestätigte Tiara ebenso leise.


    Die Waldläuferin musterte nochmals die Armaturen des Kontrollsystems und die fremd aussehenden Zahlen auf dem Bildschirm. Einen Sinn konnte sie jedoch nicht darin finden. »Es ist schön, dass alles wieder so läuft, wie es sein soll«, unterbrach sie daraufhin den Freudentaumel der ehemaligen Tiefschläfer, »doch nun sollten wir endlich aufbrechen. Ich habe oberhalb Lebonaras sieben Krieger, die sehnsüchtig auf mich warten.«


    Sabine warf ihr einen gereizten Blick zu. »Es gibt noch viel zu tun. Wir können jetzt nicht einfach gehen. Und wenn ich ehrlich bin, sehe ich nicht ein, warum wir Lebonara überhaupt verlassen sollen. Wenn Selva recht hat und du eine Auserwählte bist, dann erwecke die anderen 499 Schläfer und lass uns hier ein neues Leben anfangen.«


    »Noch nicht«, widersprach die junge Waldläuferin. »Selva sagte mir, die Tiefschläfer sind auf mich angewiesen, da nur ich sie erwecken kann. Ich werde sie aber nicht erwecken, bevor ich nicht mit meinem Clan geredet habe. In erster Linie bin ich meinen Leuten verpflichtet, und ich will nichts tun, was gegen ihren Willen ist oder ihnen schaden könnte. Je schneller wir hier heraus und nach Steinquell kommen, desto früher können wir auch wieder hier sein und deinem Wunsch Taten folgen lassen.« Tiaras Ton war deutlich lauter und bestimmender geworden.


    »Die Taten folgen aber nur, wenn dein Clan zustimmt, nicht wahr?«, fragte Jan.


    »Hast du denn deinen Clan auch um Erlaubnis gefragt, als du uns drei erweckt hast?«, warf Sabine ein.


    Tiara hob beschwichtigend die Hände. Sie wusste, dass ein Streit niemandem nutzte. Sie wartete einige Herzschläge, damit jeder zu Ruhe kommen konnte, dann senkte sie ihre Stimme. »Ihr werdet mitkommen, da ihr mir euer Leben schuldet. Ich werde mich auch dafür einsetzen, dass ihr schnellstmöglich zurück könnt, doch erst müssen wir nach Steinquell. Mein Stamm und die benachbarten Clans stehen kurz vor einer Hungersnot, und die Lösung hierfür zu finden, war und ist die Hauptaufgabe meiner Expedition. Ihr, meine Lieben, seid nur ein Nebeneffekt der Suche. Und da ihr nun in unserer Zeit lebt, müsst ihr auch mit unseren Spielregeln leben.«


    Zorn und verletzter Stolz blitzten in Sabines Augen auf. Sie löste sich aus Jacks Umarmung und ging einen Schritt in Tiaras Richtung. »Jetzt, wo Selva wieder einsatzbereit ist, brauchen wir euch nicht mehr. Wenn ihr gehen wollt, dann geht!«


    »Und wie willst du die anderen erwecken? Soweit ich von Selva erfahren habe, hat Hema alle Auserwählten mit sich genommen, wohin sie auch immer gegangen sein mag. Das heißt, dass ich die einzige bin, die den Erweckungsmechanismus auslösen kann.«


    Zwei Leitwölfen gleich schlichen die beiden Frauen aufeinander zu. Bevor die Situation jedoch außer Kontrolle geraten konnte, mischte sich Selva mit einer erfrischend lebendigen Stimme ein. »Sabine, meine Tochter, ich habe es Tiara Mora versprochen. Ich habe ihr mein Wort gegeben, dass ihr drei mit ihr zu dem Clan der Waldläufer geht und euch dort für die Überlebenden einsetzt. Wir sind Fremde hier, und wir brauchen Hilfe. Wir brauchen Menschen, die uns zeigen, wie wir hier überleben. Die Ernährung von insgesamt 502 Menschen wird auch für uns ein großes Problem darstellen. Wir haben bei der Einlagerung der Lebensmittelbestände nicht mit einem Haltbarkeitszeitraum von über 500 Jahren kalkuliert.«


    »Selva!« Sabine klang bittend, doch Selva ließ sich nicht unterbrechen. »Wir brauchen Tiara Mora. Sie kann eine Brücke zwischen den Zeiten schlagen. Sie trägt die Gene einer Auserwählten in sich, und sie stammt aus einer Generation, die nach der Apokalypse geboren wurde. All die Jahre kam keine einzige Auserwählte hierher, und daher schlussfolgere ich, dass es unter Umständen keine mehr gibt außer ihr. Gäbe es dort draußen noch weitere Frauen mit dem seltenen Gencode, dann hätten sie früher oder später ihren Weg hierher gefunden. Du weißt das, Sabine. Sie können ihre Bestimmung nicht verleugnen. Tiara Mora kann Lebonara wieder zum Leben erwecken, so wie Hema es sich erträumt hat. Wir können es uns nicht leisten, sie einfach ziehen zu lassen.«


    Unwillig richtete sich Sabine steif auf. »Wir brauchen sie nicht. Da ich ja wieder erwacht bin, kann ich es auch schaffen, die anderen ohne eine Auserwählte zu erwecken. Du musst nur meinen Fähigkeiten vertrauen, Selva.«


    »Kind«, sagte Selva geduldig, »ich sagte es bereits: Es hängt noch viel mehr an der Entscheidung als nur die Erweckung der Überlebenden.«


    Sabine wollte nicht aufgeben. »Wer sagt denn, dass wir alle auf einmal erwecken müssen? Wir könnten doch ein paar Tiefschläfer erwecken und mit ihnen die Umgebung erkunden. Stück für Stück können wir uns mit der neuen Umwelt anfreunden.«


    »Anfreunden? Pah!« Tiara machte eine abwertende Handbewegung. Geringschätzig musterte sie Sabine von oben bis unten. »Die so genannte Umwelt verschlingt euch mit Haut und Haaren und spuckt euch ungekaut wieder aus. Ihr schafft es niemals, da draußen zu überleben. Das ist für euch alle das Todesurteil.«


    »Sabine Felder, ich stehe zu meinem Wort. Ich habe Tiara Mora versprochen, dass ihr drei mit ihr gehen werdet, und ich werde nicht zulassen, dass du ohne Tiara Mora versuchst, die verbliebenen Tiefschläfer zu erwecken.«


    »Ich bitte dich«, versuchte Sabine ein letztes Mal, die halbbiologische Maschine von ihren Ansichten zu überzeugen, »schau sie dir doch an. Es ist mir gleich, was dein Genscanner festgestellt hat oder nicht. Die Auserwählten in unserer Zeit waren Frauen mit unermesslicher Weisheit und magischen Kräften. Mit Hilfe von Hema konnten sie Wunder bewirken, von denen kein Mensch zu träumen gewagt hätte. Aber sie hier«, sie nickte zu Tiara, »kann höchstens ein müder Abklatsch von den damaligen Auserwählten sein. Sie kennt ja nicht einmal Hema, die die Auserwählten überhaupt entdeckte und zu dem machte, was sie damals waren.«


    Tiaras Kiefer mahlten. Ihr wurde klar, dass sie mit Sabines Anwesenheit nur Probleme haben würde.


    »Hema ist fort«, stellte Selva prägnant fest.


    Sabine schaute flehentlich zu dem großen Zylinder in der Mitte des Saales. »Aber …«


    »Kein Aber«, fuhr nun Jan dazwischen. »Wenn Selva ihr vertraut, dann werde ich das auch tun. Ich finde Selvas Argumente schlüssig. Alleine werden wir kaum bestehen können. Wir haben nicht das Recht, die anderen Tiefschläfer einer unbekannten Welt auszuliefern. Im Gegenteil. Da wir nun die ersten sind, die erweckt wurden, haben wir die Verpflichtung, das Überleben für alle sicherzustellen, wenn es uns möglich ist.«


    Jan klang energisch, sein vormals sanft wirkendes Gesicht wirkte ernst. Mit seinem nachtschwarzen Outfit und der abweisenden Miene hatte er etwas Angsteinflößendes. Überrascht bemerkte Tiara, dass Sabine schwieg. Sie hatte Respekt vor ihm. Der Widerstand in ihrem Gesicht schwand, und sie senkte ergeben den Kopf.


    »Gut, dann ist das ja geklärt«, sagte Tiara erleichtert. »Wir brechen sofort auf. Sina, du gehst vor und teilst unseren Freunden mit, dass wir kommen. Sage ihnen noch nichts von unserem Besuch, aber teile Mirkon mit, dass wir sofort nach meiner Rückkehr aufbrechen werden, egal welche Tageszeit wir haben.«


    »Wir haben 15:23 Uhr am 23. März 2601«, unterbrach Selva unaufgefordert Tiaras Ansprache.


    »Danke, Selva. Kannst du den Jungen mit deinen Lichtzeichen bis zum Ausgang führen?«


    »Natürlich.«


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, begann auf dem Boden des Saales eine dünne Lichterlinie zu blinken, die aus dem Saal hinausführte. Sina vollbrachte eine demütige Handbewegung gegenüber seiner Mora und verbeugte sich leicht.


    »Die Geste hat was Ritterliches«, murmelte Jack amüsiert. Tiara bemerkte, dass er sie mit neu erwachtem Interesse musterte.


    Sabine brachte alle mit dem Aufzug wieder auf den Boden des mächtigen Raums. Unten angekommen, spurtete Sina los. Die anderen folgten ihm geruhsamer.


    »Hast du denn jetzt keine Angst vor uns?«, fragte Jack neckend in Tiaras Richtung. »Schließlich bist du ganz alleine mit wildfremden Menschen aus einer anderen Zeit.« Er warf ihr einen verführerischen Blick zu.


    »Angst können sich Waldläufer nicht leisten, Jack. Ihr seid keine Gefahr für mich, da bin ich mir sicher, und Selva würde es wohl auch nicht gutheißen, wenn ihr auf dumme Gedanken kommen würdet, oder?«


    Überrascht zog Jack eine Augenbraue nach oben. »Du denkst, du wärst uns überlegen?«


    »Verstehe das nicht falsch. Du bist ein wirklich großer und muskulöser Mann, und damit hast du sicherlich gewisse Vorteile, aber ihr habt alle noch niemals ein Schwert in der Hand gehalten, wenn ich eure Erzählungen richtig verstanden habe. Ich bin nicht nur eine gut ausgebildete Kriegerin, sondern ich gehöre zu den Besten meines Stammes. Bevor du deine körperliche Kraft einsetzen könntest, wärest du tot.« Sie zuckte gelangweilt mit den Schultern.


    »Das, meine Liebe, klingt ausgesprochen arrogant«, antwortete Jack. »Außerdem hatten wir nie einen Grund, ein Schwert in Händen zu halten. Warum hätten wir so etwas lernen sollen?«


    »Ihr werdet es jetzt lernen müssen, um euer Leben zu schützen.«


    Sein Adamsapfel hüpfte, als er schwer schluckte. Er verlangsamte seinen Schritt, um auf die Höhe von Jan zurückzufallen. Mit gedämpfter Stimme flüsterte er ihm ins Ohr. »Wo sind wir hier hereingeraten?«


    »Was hast du erwartet? Wir wussten, dass die Feuerapokalypse kommen würde, und es war klar, dass danach nichts mehr so sein würde wie zuvor.«


    Jack schaute unglücklich drein. »Wussten wir das?« Er schaute ihn mit einer Grimasse des Unglaubens an.


    Jan strahlte eine unergründliche Kälte aus. »Jack, ich weiß es: Ich weiß, dass du zum Sterben hierhergekommen bist. Du wolltest nicht erwachen, bist es jetzt aber, das jagt dir Angst ein. Aber keine Sorge, das Gefühl wird weichen, und es wird der Tag kommen, da wirst du dankbar sein, dass du all das überlebt hast.« Er deutete auf Tiara. »Sie weiß nicht einmal, was ein Rucksack ist. Das wundert mich auch nicht, wenn ich mir ihre schlichte Lederkleidung ansehe. Offensichtlich ist unsere Entscheidung, in die Tiefschlafkapseln zu steigen, die richtige gewesen. Wir haben ein neues Leben geschenkt bekommen. Wir haben jetzt kein Recht, das neue Leben auch noch zu kritisieren. Ich finde, was uns auch erwarten mag, wir sollten damit zufrieden sein. Selbst dann, wenn wir auf dem Boden schlafen und unser Essen selbst fangen müssen.«


    Jack bekam große Augen. »Du denkst doch nicht wirklich, dass wir unser Essen selbst fangen müssen, oder? Ich habe schon als Kind bei den Pfandfindern versagt.«


    Er bekam keine Antwort. Stattdessen ging Jan schneller und sprach Tiara auf das Thema an. Sie breitete die Arme aus. »Ich hatte schon erwähnt, dass unsere Nahrungsquellen versiegen. Überwiegend leben wir von der Jagd, aber die Tierherden, auf die wir uns immer so sicher verlassen konnten, sind so gut wie verschwunden. Essen können wir nur das, was wir erjagt oder gesammelt haben. Wir jagen, um zu überleben, und opfern dann einen kleinen Teil unserer Jagdgöttin Rena.«


    Jan wandte sich zu Jack und grinste humorlos. Jack musste die Worte von Tiara gut verstanden haben, denn er war blass geworden. »Da wollten wir der einen Hölle entgehen und sind in eine andere reingeschlittert«, hauchte er leise zu sich selbst.


    Keiner bemerkte, dass Sabine hinter den anderen zurückgeblieben war. Als sie sicher sein konnte, dass sie unbeobachtet war, huschte sie hinter eine Säule und ging zu einem Pult mit Tastatur.


    »Ich werde dich nicht einfach auf gut Glück alleine zurücklassen«, flüsterte sie und begann, mit den Fingern über die Tastatur zu gleiten und unterschiedliche Befehle einzutippen. Nach einer zweimaligen Bestätigung öffnete sich eine kleine Luke an der Seite und gab eine in die Wand eingelassene Vertiefung in Form eines Handabdruckes frei.


    »Was tust du, Sabine?«, fragte Selva in einem Flüsterton, der nur aus dem Lautsprecher direkt über der Nische erklang. Auch sie hatte kein Interesse daran, dass die anderen Sabines Tun bemerkten. Die Befehle waren schon eingegeben und ihr somit bekannt.


    »Das siehst du doch. Ich hinterlasse dir eine Absicherung für den Fall, dass wir nicht zurückkommen.«


    »Bitte Genbestätigung aktivieren«, sagte Selva in einer abgewandelten Stimmlage. Sabine legte ihre Hand in die Vertiefung, und ein rotes Licht scannte sie.


    »Das solltest du nicht hinter dem Rücken von Tiara Mora tun«, ermahnte nun die freundliche, mütterliche Stimme Selvas. »Scannerbestätigung positiv«, erklang im nächsten Moment die rein sachliche Selva. »Auserwählte Sabine Felder erkannt. Programmierung aktiviert. Befehlswiederholung: automatische Erweckung aller überlebenden Tiefschläfer nach Ablauf von sechs Monaten.«


    Sabine kam ins Schwitzen. »Gut! Das war es, was ich wollte. Jetzt kann ich mit gutem Gewissen gehen.«


    »Kind«, flüsterte Selva aufgebracht, »du hast es Hema versprochen! Du hast dich ihren Wünschen diesbezüglich verweigert und hast geschworen, dass du niemals deine Gene einsetzen wirst. Dein Status als Auserwählte sollte zwischen dir, mir und Hema ein Geheimnis bleiben.«


    »So wird es auch bleiben. Dieses eine Mal habe ich meinen Schwur gebrochen, das tut mir auch im Herzen leid, aber ich kann das Risiko, das ihr alle von mir verlangt, nicht eingehen.« Sie tippte einen weiteren Befehl ein, und die Handvertiefung verschwand hinter der Vertäfelung. »Lebe wohl, Selva. Ich wünsche dir und den restlichen Überlebenden alles Gute.« Mit diesen Worten eilte sie leise wie eine Katze hinter den anderen her. Schnellen Schrittes schloss sie auf. Niemandem war ihr kurzes Fehlen aufgefallen.


    


    oooOOOooo


    


    Selva hatte die Sprachsensoren im Flur ausgeschaltet. Sie machte sich Gedanken über Sabine Felder, die sie nicht nur seit ihrer Aktivierung kannte, sondern inzwischen auch sehr zu schätzen gelernt hatte. Sie war eine der Haupt-Technikerinnen, die seit dem ersten Tag für sie zuständig gewesen waren, aber sie war auch noch mehr. Selbst vor dem Tiefschlaf war sie eine Außenseiterin gewesen, und dennoch – oder gerade deswegen – hatte sie mit Selva Freundschaft geschlossen. Seither hatte sie einen wichtigen Platz im Herzen Selvas. Umso schlimmer empfand Selva die mit ihr zusammenhängenden aufkommenden Zweifel und Ängste. Sie machte sich Sorgen um Sabine, große Sorgen.


    


    oooOOOooo


    


    23. März im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Innerhalb der unterirdischen Stadt Lebonara, erste Ebene


    


    »Wieso hast du dich darauf eingelassen? Was hat Hema dir gesagt, damit du mit ihr hierhergekommen bist?«


    Jack wirkte verwundert über diese Frage. Tiara glaubte zu sehen, wie er über eine Antwort nachdachte.


    »Ich habe lange nicht darüber gesprochen«, gestand er unsicher. Nach kurzem Zögern entschloss er sich jedoch, ihre Frage zu beantworten. »Jeder von uns hatte etwas, vor dem er weglaufen wollte. Der eine wollte aus irgendwelchen Gründen sein Leben beschließen, und es kam ihm nicht darauf an, ob er oberirdisch oder unterirdisch starb. Der andere war todkrank, wollte aber weiterleben, und nur Hema konnte ihn heilen. Im ersten Fall musste sich Hema nicht sonderlich bemühen, denn so jemand folgte ihr, wenn sie es wollte. Im zweiten Fall rettete sie dem Kranken das Leben, aber als Preis dafür durfte sie über dieses Leben frei verfügen. Und meine Geschichte … ich gehörte sicherlich zur ersten Kategorie. Es begann in dem vermaledeiten Jahr 2063. Ich war ein einfacher Bauarbeiter und lebte nur in den Tag hinein, doch damit war ich glücklich. Ich hatte einen guten Job und eine Freundin, die ich über alles liebte. Außer ihr gab es nur meine Eltern in Chicago, aber mit ihnen hatte ich schon seit Jahren keinen Kontakt mehr. Meine Welt drehte sich somit um meine Freundin, die ich heiraten wollte, doch eines Tages erfuhr ich, dass sie mich von Anfang an belogen hatte. Sie war bereits verheiratet.«


    »Verheiratet?«


    »Sie hatte einem anderen Mann bereits das Jawort gegeben. Sie war mit jemand anderem den Lebensbund eingegangen, verstehst du?«


    Tiara nickte. Sie ahnte, was kommen könnte.


    »Zuerst war ich entsetzt, unglaublich wütend und verletzt. Doch dann erkannte ich, dass ich sie dennoch so sehr liebte, dass ich sie nicht gehen lassen konnte. Ich akzeptierte, dass ich für sie nur eine Affäre war. So verlor ich sie zumindest nicht ganz aus meinem Leben. Ich hätte alles für sie getan. Na ja, fast alles.« Er räusperte sich. »Unsere ganze Beziehung war nur ein Teil ihres Planes gewesen, doch das konnte ich damals nicht wissen. Sie hat mich benutzt …« Er schluckte schwer. Es fiel ihm offensichtlich nicht einfach, den nächsten Satz zu formulieren, dennoch fuhr er fort. »Sie hat mich benutzt, um ihren Mann zu töten.«


    Tiara runzelte die Stirn. »Du hast den anderen Mann für sie getötet?«


    »Nein, nein.« Jack hob abwehrend eine Hand. »Ich habe ihm nichts getan, wirklich nicht. Aber jemand hatte ihn ermordet. Es kam zu einer Gerichtsverhandlung, und sie wurde angeklagt. Doch es war meine Schuld, dass sie wieder frei kam. Ich war naiv, glaubte an sie und unsere Liebe, also habe ich vor Gericht gelogen und ihr ein Alibi gegeben. Mir hatte sie vor ihrer Inhaftierung gesagt, dass sie ihn aus Notwehr getötet hatte. Angeblich hatte er von ihrem Verhältnis mit mir erfahren und wollte ihr den Schädel einschlagen. Sie sei nur schneller gewesen, mehr nicht. Aber vor Gericht hätte sie das nicht beweisen können, deswegen habe ich diese Falschaussage gemacht. Sie behauptete, er sei ein Tyrann gewesen, hätte sie regelmäßig misshandelt und wie einen Vogel in einem goldenen Käfig in der Wohnung eingesperrt. Ich glaubte ihr. Das rechtfertigte ihre Tat natürlich nicht, aber ich hatte somit ein weiteres Argument vor mir selbst, um sie zu beschützen.«


    Erzählt er die Wahrheit?, fragte sich Tiara im Stillen. Oder ist alles eine Lüge? Vielleicht war er doch der Mörder und schiebt es nun auf seine Freundin, damit er vor uns besser aussieht?


    »Dann kam das große Erwachen«, fuhr Jack fort. »Die falsche Schlange sagte später vor der Polizei gegen mich aus und stellte es so hin, als hätte ich ihren Mann aus Eifersucht umgebracht. Sie hatte alles so eingefädelt, dass ich es war, der nun als Lügner dastand, und am Ende wurde tatsächlich ich für einen Mord verurteilt, den ich niemals begangen habe.« Sein Schritt verlangsamte sich.


    »Sie hat dir das Herz gebrochen«, überlegte Tiara laut.


    Sein Blick streifte sie. »Lebenslang sollte ich ins Gefängnis gehen. Sie war ihren Mann los, hatte freien Zugriff auf sein Vermögen, und ich sollte den Kopf dafür hinhalten. Dazu kam es aber nie. Auf dem Weg ins Gefängnis hatte der Transporter einen Verkehrsunfall, und ich konnte fliehen.« Er schloss die Augen und rieb sich mit beiden Händen durchs Gesicht. »Ich wusste nicht, wohin ich gehen konnte, und ich trug noch Handschellen. Ich dachte sogar ernsthaft darüber nach, ob ich nicht einfach von der nächsten Brücke springen sollte, dann stand ich plötzlich vor einer merkwürdigen Frau. Es war eine buckelige Alte, die mindestens 90 Jahre alt sein musste und wie eine Zigeunerin aussah. Mit einer verdorrt klingenden Stimme sagte sie zu mir, dass sie mich von meinen Problemen befreien könnte. Ich wollte einfach weitergehen, doch sie hielt mich fest. Ihre dünnen Arme waren um vieles stärker, als ich erwartet hatte. Als ich die Alte abschütteln wollte, fielen stattdessen meine Fesseln ab. Ich starrte die Frau an wie ein Mondkalb, und sie amüsierte sich über meinen Gesichtsausdruck. Etwas hatte sie an sich, das ich nicht beschreiben kann. Ich fühlte mich sicher in ihrer Gegenwart, und bevor ich wirklich wusste, was ich eigentlich tat, folgte ich ihr.«


    »Das ist eine wirklich ungewöhnliche Geschichte«, sagte Tiara. »Und ich bin mir nicht sicher, ob ich alles verstanden habe. Affäre, Gericht, Polizei und Mondkalb – ich habe Vermutungen, was all diese Begriffe bedeuten, aber es sind halt nur Vermutungen. Dennoch, den Kern deiner Erzählung habe ich verstanden. Du wurdest von deiner Freundin hintergangen, bist geflohen, um einer falschen Strafe zu entgehen, und eine alte Frau hat dir Zuflucht gewährt.«


    »Und damit kommen wir auf deine eigentliche Frage, Tiara. Die Alte glaubte an den kommenden Untergang der Welt, und sie erzählte mir davon. Sie berichtete mir auch von einer kleinen Gruppe von Freiwilligen, die sie mit Hilfe der Kryonik retten wollte. Ob ich das glaubte? Ich weiß es nicht, ich habe mir keine tiefgreifenden Gedanken darum gemacht. Es war mir egal, was aus mir wurde. Und was hätte ich sonst tun können? Wohin hätte ich gehen können? Alle dachten, ich sei ein Mörder, und das Gericht hatte mich dafür verurteilt. Also, was hatte ich zu verlieren?«


    Tiara zuckte mit den Achseln. »Die Überlieferer lehren uns, dass es Milliarden von Menschen gab und dass ihr die ganze Welt besiedelt hattet. Wie kann man da nicht einfach in einer so unbegreiflichen Masse verschwinden?«


    Jacks Mund verzog sich schräg zu einem verbitterten Grinsen. »Du hast wirklich keine Ahnung. Ja, es gab Milliarden von Menschen, aber von Geburt an wurde jeder einzelne registriert. Blut und Fingerabdrücke wurden einem abgenommen, besondere äußerliche Merkmale notiert. Solche biometrischen Daten und noch weitere Angaben wurden in nationalen und internationalen Datenbanken gespeichert. Jedem Menschen war ein Chip unter die Haut gepflanzt worden, auf dem diese Daten ebenfalls enthalten waren. So konnte man jeden jederzeit problemlos identifizieren. Aber auch ohne den Chip konnte man leicht überprüft werden. Damals konnte niemand eine Stadt verlassen, ein Flugzeug besteigen oder etwas kaufen, ohne seine Spuren zu unterlassen. Wir nannten uns `die Gläsernen´, da den Behörden und Ämtern alles von uns bekannt war. Die meisten störte das auch nicht. Warum auch? Nur wer Unrechtes tat, wurde von den Behörden verfolgt und behindert. Alle anderen lebten trotz der Kontrolle bequem in den Tag hinein. Aber ich war nun ein flüchtiger Verbrecher. Wohin sollte ich gehen? Wie weit würde ich kommen? Die Alte zeigte mir einen Ausweg. Sie brachte mich in ein scheinbar unbewohntes, verfallenes Haus. Dort warteten schon andere, denen – wie mir – zuerst der Chip entfernt worden war. Danach wurden wir in kleinere Gruppen aufgeteilt. Jede Gruppe nahm einen anderen Weg, um die Stadt heimlich zu verlassen. Keiner fragte mich, wer ich war oder woher ich kam. Ich selbst hatte auch kein Bedürfnis, mich jemandem mitzuteilen. Meine Gruppe wurde zu einem kleinen Flughafen gebracht, dort wartete eine nicht registrierte, uralte zweimotorige Maschine. Nach etlichen Stunden sind wir dann gelandet und wurden hierher gebracht. Ich weiß nicht, wie es heute oberhalb Lebonaras aussieht, aber damals war es wunderschön. Überall gab es perfekt angeordnete Gärten und seltene Baumarten, die zum Träumen animierten.«


    Jack schien die Gärten vor seinem geistigen Auge zu sehen, und ihm war anzumerken, wie sehr ihn das berührte. Tiara wollte das Netz seiner Erinnerungen nicht zerreißen, doch eine Frage brannte ihr auf der Zunge. »Das heißt, dass du Hema bis dahin noch nicht gesehen hattest.«


    Jack zuckte mit den Schultern. »Sie war hier, begrüßte uns und zeigte einigen von uns, wie auch mir, persönlich den unterirdischen Komplex. Es gab hier keine Geheimnisse, unser bisheriges Leben waren irrelevant.«


    »Es war dennoch sicherlich nicht einfach, alles zurückzulassen und hier neu anzufangen«, vermutete Tiara.


    »Ich kannte niemanden von den Menschen hier, aber einige von ihnen kannten sich schon seit Jahren. Sabine war es dann, die sich meiner annahm. In der kurzen Zeit, in der ich hier war, wurde sie zu meiner Bezugsperson. Hema sah ich nur selten. Ich hatte auch kaum Gelegenheit, über alles nachzudenken. Es war von Anfang an eine Odyssee von Arztterminen, technischen Beratungen und Einweisungen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass ich noch lebe und dass andere Tiefschläfer gestorben sind.«


    Er hielt inne. Tiara ahnte, dass jemand zerbrechen konnte, wenn er von einem geliebten Menschen so bitter hintergangen wurde – falls es stimmte, was er sagte.


    Etwas beschäftigte sie noch. »Jack, wer, denkst du, war die alte Frau, die dich auf der Straße aufgesammelt hat?«


    Jack blickte wissend drein. »Tja. Sie nannte sich Hema, was mir damals nicht ungewöhnlich vorkam. Als ich dann später nach Lebonara gekommen bin und die echte Hema kennen lernen durfte, war ich verwundert. Ich frage die junge Hema danach, aber sie lachte nur und meinte, die Alte gehöre zur Familie. Mehr hat sie mir dazu nicht gesagt.«


    »Eine merkwürdige Familie«, sagte Tiara, als ihr Blick auf Jan fiel, der schräg hinter ihnen her trottete.


    »Wie ist deine Geschichte, Jan Erikson?«


    Er schaut sie müde an. »Meinst du, du würdest meine Erzählung besser verstehen als seine?«


    Gekränkt blieb sie stehen, alle anderen taten es ihr nach. Sie schaute zu Jan. »Es geht nicht darum, was ich nicht verstehe. Wichtig ist, was ich von euch und aus euren Erzählungen lernen kann. Der Austausch unserer Erfahrungen ist der erste Grundstein einer gemeinsamen Existenz, so sehe ich das.« Aufwallender Zorn stand ihr ins Gesicht geschrieben. Bis jetzt hatte sie nur Ärger mit den Fremden gehabt. Sie hoffte auf eine Besserung, die konnte es aber nur geben, wenn alle Beteiligten es auch wollten.


    Der kleine Trupp setzte sich wieder in Bewegung. Jan verstand, dass seine Worte Tiara verletzt hatten. Seine strahlend hellblauen Augen suchten die ihren. »Es stimmt, wir sollten besser zusammenarbeiten, Tiara. Dass uns Generationen und Entwicklungsstufen voneinander trennen, sollten wir nicht zum Anlass nehmen, uns gegenseitig zu unterschätzen oder nicht zu respektieren. Daher möchte ich mich entschuldigen.«


    »Das kann gerne unser Ziel sein, wenn unsere Interessen übereinstimmen«, antwortete Tiara.


    »Als Entschädigung werde ich dir auch meine Geschichte erzählen, wie du es wollest. Ich war Schriftsteller, und zwar ein guter. Am liebsten schrieb ich kreative Science-Fiction- oder Fantasy-Romane, allerdings hatte ich mir damals nicht träumen lassen, dass ich selbst in eine solche Geschichte reinrutschen könnte. Ich hatte gerade meinen dreißigsten Geburtstag hinter mir, war also in der Blüte meines Lebens, als es gesundheitlich mit mir bergab ging. Ich hatte eine liebende Ehefrau und zwei kleine Jungs – sechs und acht Jahre alt –, aber sie konnten mich auch nicht vor der grausamen Diagnose des Arztes retten. Mir ging es zunehmend schlechter, aber ich verbarg es vor ihnen oder spielte es runter. Und als ich die Schmerzen nicht mehr ignorieren konnte, ließ ich mich ohne das Wissen meiner Familie untersuchen. Es wurde bei mir Knochenkrebs diagnostiziert.« Er blickte sie fragend an. »Weißt du, was das ist?«


    Tiara fuhr sich mit der Zunge über ihre trocknen Lippen. »Nein«, gestand sie.


    »Es handelt sich dabei um eine Art bösartige Geschwulst des Knochens. Die Krankheit kann tödlich enden, und die Ärzte machten mir keine Hoffnungen. Sie gaben mir noch knapp sechs Monate zu leben. Behandlungen würden das Leiden verringern, aber meine Lebenszeit nicht verlängern. Ich kam mit der Diagnose nicht zurecht. Ich schloss meine Frau und meine Söhne aus meinem Leben aus, ohne ihnen zu sagen, was der Grund dafür war. Sie sollten nicht erleben, wie ich langsam und grausam dahinvegetiere, daher tat ich alles, damit sie mich freiwillig verließen.«


    Die Muskulatur an seinem Hals spannte sich an. »Meine Frau hat mich hassen gelernt, und meine Kinder wichen heulend vor mir zurück. Ich hatte erreicht, was ich wollte, aber der Preis war um vieles höher, als ich es mir vorgestellt hatte. Die Ablehnung und der Schmerz, den ich in ihren Augen sah, wird mich den Rest meines Lebens verfolgen. Dass ich ihnen niemals die Wahrheit gesagt habe, werde ich mir nicht verzeihen.«


    Tiara schwieg. Sie versuchte sich vorzustellen, was sie tun würde, wenn sie wüsste, dass sie sterben müsste.


    »Es kam eine Zeit«, fuhr er fort, »in der ich alleine war. Ganz alleine. Damals musste ich feststellen, dass dieser Zustand mindestens genauso grausam ist wie die Krankheit, die mich mittlerweile fest im Griff hatte. Ohne starke Schmerztabletten konnte ich nicht mehr existieren. Die Ärzte meinten, es würde jetzt nur noch wenige Wochen dauern. Sie wollten mir das Ende so schmerzfrei wie möglich gestalten, aber ich wollte nicht 24 Stunden am Tag unter Drogen gesetzt werden. Noch war ich der Herr über meinen Körper. Dann kam die Wende.«


    Tiara fiel ihm ins Wort. »Lass mich raten: Du trafst ein altes Mütterchen auf der Straße, das übernatürliche Fähigkeiten besaß und dich rettete?«


    Ihre Frage klang abwertender, als sie es beabsichtigt hatte. Jan strafte sie mit einem bitterbösen Blick, der sie sofort zum Schweigen brachte. Eine Gänsehaut überzog ihr Genick, und sie hatte das Gefühl, ihr Blut wolle in den Adern gefrieren. So schnell würde sie ihm nicht mehr ins Wort fallen. Der Mann hatte etwas an sich, das nicht normal war.


    »So war es nicht«, fuhr er missmutig fort. »Ja, ich traf jemanden, der mein Leben änderte, aber es war kein altes Mütterchen. Es war eine junge, sehr schöne Frau. Sie war eine der Endzeit-Predigerinnen, die sich in der Öffentlichkeit für ihre Theorien stark machten.« Er schaute Tiara an. »Es war Hema, so wie du sie wohl schon auf Bildern gesehen hast. Ihre Haare glänzten wie Rabenfedern und reichten bis auf den Boden, und ihr Körper schien förmlich über den Boden zu schweben, wenn sie sich bewegte.«


    Jack lachte unvermittelt auf. »Wenn das mal keine romantische Umschreibung einer bezaubernden Frau ist. Also schlägt auch in einem rationalem Klotz wie dir ein ganz normales Männerherz!« Aber er war klug genug, schnell wieder zu schweigen.


    Jan überwand seinen Missmut und sprach weiter: »Es war ihre geheimnisvolle Art, die mich so faszinierte. Trotz ihrer selbst auferlegten Mission, die Menschen vor dem Untergang der Welt zu warnen, an den ich nicht glaubte, hatte sie etwas an sich, das mich fesselte. Von Anfang an bestand eine Bindung zwischen uns. Ich erzählte ihr von meinem Leben, und ich sagte ihr, dass ich bald sterben müsse. Sie wischte diese Tatsache mit einer müden Handbewegung weg. `Wer weiß schon, ob wir nicht alle morgen tot sein werden´, sagte sie mit einem Lächeln im Gesicht.


    Wir trafen uns dann ständig, und wir … wir verliebten uns. Dann berichtete sie mir von ihrem Vorhaben, einige Menschen zu retten. Zuerst nahm ich sie nicht ernst, doch Tag für Tag überzeugte sie mich mehr von ihren Ansichten. Sie war jung, schön und wirkte vollkommen unschuldig, trotzdem hatte sie seit einer kleinen Ewigkeit den Bau eines unterirdischen Komplexes geplant. Dass sie das auch finanziell realisieren konnte, hatte ich zuerst nicht geglaubt. Ich war inzwischen oft bei ihr daheim gewesen, und sie lebte in einer kleinen Wohnung ein normales und bescheidenes Leben. Aber das täuschte. Sie erzählte mir, dass sie bewusst zweimal alleinstehende, uralte und unglaublich reiche Männer geheiratet hatte, deren Erbe sie nun zur Verwirklichung ihrer Pläne einsetzte. Die Milliardäre hatten von ihrer Mission gewusst und sie dennoch geheiratet, weil Hema ihnen den Lebensabend so erfüllte, wie sie es sich nur erträumen konnten.«


    Er wirkte traurig. »Sie spielte stets mit offenen Karten, da bin ich mir sicher. Und auf ihre Art hat sie etwas auf die Beine gestellt, was kein anderer hätte schaffen können. Sie hatte eine Vision, und sie konnte sie realisieren. Und all das tat sie aus einem selbstlosen Verlangen heraus.« Er schien in Erinnerungen gefangen. »Mir ging es zunehmend schlechter, und ich magerte ab. Der letztmalige Krankenhausaufenthalt war kaum noch abwendbar, da bat sie mich, mit ihr zu kommen. Sie versprach mir, mich zu heilen und mein Leben zu retten. `Du hast nichts mehr zu verlieren´, sagte sie zu mir. `Komme mit mir und versuche dein Glück in einer anderen Zeit. Im schlimmsten Fall stirbst du in meinen Armen in der unterirdischen Stadt. Kann das denn ein Verlust sein zu deiner Alternative?´ Zwei Tage später saß ich in einem Flugzeug auf dem Weg hierher. Lebonara war noch nicht fertiggestellt, aber die unteren Stockwerke waren vollendet. In dieser Zeit lernte ich Hema von einer Seite kennen, die mir vorher unbekannt gewesen war. Sie hatte ein ausgeprägtes organisatorisches Talent, und sie vereinte die perfekte Wissenschaftlerin mit einer wahren Führungspersönlichkeit.« Er schaute zur Waldläuferin. »In meinen Augen war Hema perfekt!«


    Tiara brummte unwillig, sagte aber nichts dazu, denn sie wollte seine Geschichte bis zum Ende hören.


    Er fuhr fort: »Eines Abends kam sie zu mir. Das war der Abend, an dem sie mich …«, er zögerte. Es schienen ihm die richtigen Worte zu fehlen. Er dachte nach, dann entschied er sich für den einfachsten Weg. »Sie heilte mich. In jeder Sekunde, die sie an jenen Abend bei mir war, verschwanden die Schmerzen, und es breitete sich ein kraftvolles Gefühl in mir aus. Ich kann es wirklich nicht besser beschreiben, aber ab dem Tag ging es mir besser. Ich besuchte sogar ein öffentliches Krankenhaus in der Nähe. Ein dort tätiger Oberarzt bestätigte mir, was ich in der Zwischenzeit schon ahnte: Ich war gesund. Es gab keinerlei Anzeichen mehr für Krebs in meinem Körper.«


    Verwundert schaute Tiara zu den beiden Männern und zur griesgrämig dreinschauenden Sabine. Jack verzog das Gesicht. »Mich brauchst du gar nicht anzusehen, Tiara. Ich kann es dir auch nicht besser erklären. In meiner kurzen Zeit hier habe ich solche Geschichten mehrfach gehört, und alle haben geschworen, dass Hema ihnen die Schmerzen und Leiden genommen hat.«


    »Eure Hema hätte ich wirklich gerne mal kennen gelernt«, kommentierte Tiara. »Wer oder was war sie, dass sie so etwas vermochte?«


    »Das wissen wir nicht«, mischte Sabine sich kalt ein.


    »Weiß wenigstens jemand von euch, warum sie nicht hier in Lebonara geblieben ist?«


    Ratlos schauten sich die Männer an. »Nein«, sagte dann Jan, der sich zu einer Antwort verpflichtet fühlte.


    »Der Schwede hat recht«, fügte Jack hinzu. »Mir war bis vorhin nicht einmal bekannt, dass Hema nach der Einleitung der Prozedur Lebonara verlassen hat. Ich dachte, sie würde sich als Letzte in den Tiefschlaf versetzen lassen und hier bleiben.«


    »Nenn mich nicht so«, brummte Jan. »Ich bin kein Schwede.«


    Jack reagierte nicht darauf. Tiara verfiel in nachdenkliches Schweigen. Sie würde sich später noch mit der fremdartigen Frau beschäftigen müssen, die sich die Schöpferin von Selva und dieser Stadt genannt hatte und die offensichtlich ihrer Zeit weit voraus gewesen war.


    Mittlerweile hatten sie mehrere Korridore und einige Treppen hinter sich gelassen. Noch immer folgten sie Selvas leuchtender Lichtleiste auf dem Boden. »Wir sind bald draußen«, bemerkte Tiara erfreut, als sie den neu betretenen Flur wiedererkannte. Es kam ihr sogar so vor, als ob ihr eine leichte Brise den Duft des Waldes entgegentrug. »Wir haben aber noch genügend Zeit, um deine Geschichte zu hören, Sabine Felder. Wirst du sie uns erzählen?« Sie blickte über ihre Schulter und sah eine Frau, die pure Verbitterung ausstrahlte.


    »Meine Geschichte geht keinen etwas an«, gab Sabine kurz zurück. Irgendwie hatte Tiara die Antwort erwartet. Wortlos gingen sie weiter.


    Schließlich erreichten sie den Ausgang Lebonaras. Jan öffnete ein verborgenes Fach in der Wand des Eingangsbereichs und holte einige handliche, schmale Stäbe heraus, die er Taschenlampen nannte. Er zeigte Tiara, wie sie bedient wurden, dann betraten sie den aufsteigenden Tunnel.


    Es dauerte einige Zeit, bis ihnen durch die aufgehäuften Steinquader am anderen Ende des Tunnels leichtes Sonnenlicht entgegenschien. Alle kniffen die Augen zusammen, als sie zögernd aus dem dunklen Gang hervortraten. Das helle Licht raubte ihnen die Sicht. Bunte Funken tanzten vor Tiaras Augen, bis sie langsam wieder klarere Umrisse ausmachte. Sabine musste plötzlich auflachen, als sie die Wärme der Sonne auf ihrer Haut spürte. »Was sich auch in den letzten Jahrhunderten geändert haben mag, die Sonne ist die gleiche geblieben.«


    Die beiden Männer schirmten ihre Augen mit den Armen vor dem erbarmungslosen Licht ab. »In Lebonara war die Beleuchtung deutlich angenehmer«, beschwerte sich Jack.


    Tiara erkannte Sina, der durch sein bunt geflicktes Hemd gut auszumachen war. Sekunden später bemerkte sie Diana und Jasmin sowie Kodag-Ran, Zar-daran, Semmel und Mirkon. Nur Saschan war nicht dabei.


    »Willkommen zurück!«, rief Diana erfreut. »Wir warten schon gespannt auf das Ergebnis deines kleinen Ausflugs.« Es war der Unterton in ihrer Stimme, der Tiara verriet, dass Diana eher meinte: »Wir hoffen, dass du da unten keine Dummheiten gemacht hast.«


    Tiara überhörte die Betonung geflissentlich. Sie hatte drei Tiefschläfer erweckt, und dazu würde sie stehen. Sie setzte ein breites Grinsen auf, das auf die anderen gekünstelt wirken musste. »Ich danke dir für die freundliche Begrüßung.«


    Erschrocken zuckte die kleine blonde Kriegerin zusammen, als sie von Tiara herzhaft gedrückt wurde. »Diana, dir geht es wieder gut, soweit ich es sehe!« Die Mora löste sich von ihr. »Darüber, dass du dich allerdings ohne Erlaubnis in diese Gefahr gebracht hast, reden wir später.« Sie zeigte auf die drei Fremden. »Jetzt werde ich euch aber erst mal unsere neuen Mitreisenden vorstellen.«


    Sabine, Jack und Jan standen wie angewurzelt bei den aufgehäuften Steinquadern und rührten sich nicht. »Ist es das, was ihr nach Jahrhunderten des Schlafes erwartet habt?«, flüsterte Sabine den anderen beiden zu. Sie alle drei blickten auf die ihnen gegenüberstehenden Menschen, die nichts mehr mit der vergangenen Zivilisation gemeinsam hatten. Diese Leute trugen fein geschnittene Leder- oder Leinenkleidung in schlichten Farbtönen und hatten Waffen in den Händen oder griffbereit in Gürtelscheiden und Köchern. Den einen zierte eine schwarze Augenklappe, und bei einem anderen war die asiatische Abstammung nicht abzustreiten. Ein weiterer war älter als alle anderen. Kleine Narben zierten sein Gesicht und seinen Hals. An der rechten Hand, die er in die Hüfte stemmte, hatte er nur zwei Finger.


    Es gab auch zwei Frauen, die in dieser Ansammlung merkwürdiger Gestalten noch relativ normal wirkten. Beide trugen figurenbetonende Kleidung, und die kleinere, die Tiara Diana genannt hatte, zeigte bewusst mehr, als sie verbarg. Die hochgewachsene Brünette wirkte zurückhaltender.


    Sina kannten die drei Wiedererweckten bereits. Neben ihm stand ein wahrlich dicker Mann, der kaum noch Haare auf dem Kopf hatte und als einziger keine Bewaffnung trug. Er legte eine lebendige Fröhlichkeit an den Tag.


    »Ich komme mir vor, als wäre ich in eines meiner Computerrollenspiele gefallen«, murmelte Jack zu Sabine.


    »Es hilft nichts«, antwortete sie leise, »wir wussten, dass uns alles Mögliche in der Zukunft erwarten konnte, und offensichtlich ist es nun mal diese Zeitvariante, die uns zu sich gerufen hat.«


    »Ich finde, das ist nicht die schlechteste Variante der Zukunft«, fügte Jan hinzu. »Hier lebt man wahrscheinlich ehrlicher und aufrichtiger als in unserer Zeit.«


    Sabine wandte sich um und versuchte alte Fixpunkte in der Landschaft auszumachen, allerdings ohne Erfolg. Außer den viereckigen, grauen Gebäuden, die zum Schutz der Kuppeln über den Schläfersälen errichtet worden waren und die sich über die entfernten Baumwipfel reckten, konnte sie nichts Vertrautes sehen. Auch Jan und Jack blickten suchend umher, erkannten die Gegend aber ebenso wenig wieder.


    Sabine blickte lange auf die Umrisse der würfelähnlichen Gebilde, dann rannen ihr Tränen aus den Augenwinkeln. »So weit ist es mit uns gekommen. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber das hier war es nicht. Warum? Hema, warum hast du uns alleine gelassen?«


    Semmel schaute die Fremden verwundert an. »Das sind die gefährlichen Fremden aus der Vergangenheit?«


    »Wo wir gerade von gefährlichen Persönlichkeiten sprechen«, wandte sich Tiara an Mirkon, ohne auf Semmels Frage einzugehen, »wo ist eigentlich Saschan?«


    Mirkon wich ihrem stechenden Blick verunsichert aus. Der erfahrene Krieger war kein großer Diplomat, das war er noch nie gewesen, daher blieb er seiner Mora die Antwort lieber schuldig.


    »Gut, weiß sonst jemand, wo er stecken könnte?«


    Jeder, der von ihren leuchtenden Augen gestreift wurde, schaute verlegen fort, bis auf Sina. »Sagst du es mir?«


    Sina biss die Zähne zusammen, dann gab er nach. »Als ich heraufkam, war er schon fort. Er hat seine Sachen mitgenommen und niemandem gesagt, wohin er wollte.«


    Tiaras Herz verkrampfte sich. Ein Teil von ihr fühlte sich von einem Freund verraten. Ein anderer Teil fühlte sich als Mora hintergangen. Zuerst wollte sie es nicht glauben, doch die Tatsache seiner Abwesenheit sprach für sich.


    »Mirkon, glaubst du, er ist zum Clan zurückgegangen?«


    »Falls ja, wäre das ein schlechtes Zeichen. Er müsste dem Rat berichten, was passiert ist. Ohne deine Sicht der Dinge könnte der Rat deine Taten als Verrat auslegen. Saschan kann uns allen – aber in erster Linie dir – sehr schaden.«


    Sie atmete tief durch. »Was wir nicht ändern können, müssen wir nehmen, wie es kommt. Kümmern wir uns lieber um unsere Besucher.«


    Als sie sich den dreien zuwandte, stellte sich überrascht fest, dass Sabine weinte. Verzweiflung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Ein Hauch von Mitleid überkam Tiara. Auch sie fühlte sich bekümmert, doch aus anderen Gründen. Das Schwert der verratenen Freundschaft hatte ihr eine schwere Wunde zugefügt. Sie schüttelte den Kummer ab und stellte sich vor Sabine. »Dinge verändern sich, das ist der Lauf der Zeit und der Wille von Mutter Natur. Du lebst, und du bist nicht alleine, dafür solltest du dankbar sein.«


    Sabine schaute sie verwundert an, doch bevor sie etwas erwidern konnte, ergriff Tiara ihren Arm und zog sie zu den anderen. Jan und Jack folgten. »Freunde«, erhob sie ihre Stimme, »hier seht ihr Menschen, die tatsächlich vor der Feuerwalze geboren wurden. Sie sehen nicht anders aus als wir, und sie sind auch nicht böse. Sina hat euch sicherlich schon berichtet, wie wir sie gefunden haben und dass sie bis vor wenigen Stunden in einer Art eisigem Schlaf lagen. Für sie ist es so, als hätten sie gestern erst das Jahr 2063 erlebt, daher bitte ich euch, schonend mit ihnen umzugehen.« Sie ließ Sabine los. »So fremd, wie uns ihre vergangene Welt erscheinen mag, ist auch die unsere für sie. Sie sind auf unsere Hilfe angewiesen, daher verweigert sie ihnen bitte nicht. Und sie werden uns auf unserer Rückreise nach Steinquell begleiten.«


    Alle starrten sie an.


    »Das war es nicht, was du mit meinem Marun besprochen hast, Tiara Mora«, mischte sich Kodag-Ran ein. »Er schickte mich, damit ich dich bei deiner Reise begleiten und unterstützen kann. Ich vertrete somit den Clan der Stahlformer und bin dir weisungsgebunden, so lange unsere Reise dauert. Dennoch, ich bin davon überzeugt, dass er das hier«, er nickte zu den drei Fremden, »nicht gutheißen würde.« Sein verbliebenes Auge funkelte auffordernd.


    »Torros Marun versprach mir, dass du mir folgen wirst, so wie du ihm folgst. Somit bitte ich dich, mir zu vertrauen und zu warten, bis wir wieder in Steinquell sind.«


    Semmel lächelte aufmunternd. »Mich stört ihre Anwesenheit nicht. Ein paar zusätzliche Esser bekomme ich auch noch satt.«


    Kodag-Ran gab sich abweisend, nickte aber. Auch Zar-daran überkreuzte die Arme vor der Brust und sah die Fremden kritisch an.


    »Weitere Fragen können wir unterwegs klären. Ich will so schnell wie möglich den Rückweg antreten.« Sie drehte sich zu den ehemaligen Tiefschläfern. »Bitte bleibt stets zwischen uns, denn wenn ihr auf Abwege geratet, könnte euch das zum Verhängnis werden. Entfernt euch also auf keinen Fall aus meinem Trupp. Solltet ihr es trotzdem tun, werden wir euch nicht folgen. Dann seid ihr auf euch alleine gestellt.«


    Tiara gab den Befehl zum Aufbruch. Sabine warf noch einen letzten Blick zum verborgenen Tunneleingang, der sie in jene fremde Zeit geführt hatte. »Ich höre sie noch«, sagte sie zu Jan. »Ich höre noch Selvas liebevolle Stimme, wie sie uns ein Lebewohl und eine gute Wiederkehr gewünscht hat, als sich die letzte große Tür hinter uns schloss.«


    Sie hakte sich bei Jan ein und suchte seinen Halt. Jack war bereits losgegangen und trabte hinter Tiara her. Er sah sich nochmals schwermütig um. Er vermisste den Anblick der hölzernen Baracken, der asphaltierten Straßen und der perfekt gepflegten Gärten, die er nach seinem Empfinden hier noch vor wenigen Tagen gesehen hatte. Auch die bearbeiteten Äcker, an die er sich noch gut erinnerte, waren spurlos verschwunden. Stattdessen gab es nur Bäume, die so massig und hoch gewachsen waren, dass sie ihm jede Weitsicht nahmen. Selbst die Lichtung, auf denen die sieben würfelartigen Schutzgebäude standen, konnte er von hier nicht sehen. Die Landschaft hatte sich so stark verändert, dass er sich entrückt vorkam.


    


    oooOOOooo


    


    2. April im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Vormittag am 20. Tag nach dem Aufbruch, auf dem Rückweg nach Steinquell


    


    Sie durchquerten die bedrückende Dunkelheit der dichten Wälder, um nach Steinquell zurückzugelangen. Im strömenden Regen hatten sie einige kleinere Täler durch- und plätschernde Bäche überquert, doch seit drei Tagen liefen sie nur beharrlich durch dichte Wälder, wobei die hohe Luftfeuchtigkeit das Wandern noch anstrengender machte. Die ehemaligen Tiefschläfer knüpften nur zögerlich Kontakte mit den Waldläufern und den Vertretern der anderen Clans, obwohl sie bei jeder Gelegenheit am Lagerfeuer von der Zeit vor der Feuerwalze berichten mussten und alle ihnen mit Neugier und großem Erstaunen lauschten. Sabine berichtete dabei meistens recht emotionslos von den Wundern der Vergangenheit, doch Jack unterstrich jedes seiner Worte mit ausholenden Gesten. Jan wiederum hielt sich zurück, wenn er nicht ausdrücklich gefragt wurde. Insgesamt war er der unauffälligste Reisebegleiter.


    Die Anwesenheit der drei Tiefschläfer verlangsamte die Rückreise, was Tiara unter ständige Spannung setzte. Sie fieberte der Heimat entgegen, angetrieben von einem unbestimmten Gefühl. Etwas in ihr flüsterte ihr zu, dass sie in Steinquell gebraucht wurde, und zwar dringend.


    Lange Ranken zierten fast jeden Baum, den die kleine Gruppe erblickte, und einige furchtlose Nager huschten mit buschigen Schwänzen und vollgestopften Backentaschen an ihnen vorbei. Jack nannte sie Eichhörnchen, doch Tiara kannte sie nur als Baumspringer.


    Schließlich riss die Wolkendecke auf, der Regen versiegte und die Sonne verließ sie die kommenden Tage nicht mehr. Durch die dichten Baumkronen erinnerten ihre durchbrochenen Strahlen an ein Spinnennetz. Trotz der Pracht der Natur lag etwas in der Luft, das man nicht greifen konnte. Die Vegetation wurde sichtlich dünner und magerer, je weiter sie in den Norden vorstießen. Es gab immer mehr verkümmerte Pflanzen, Blumen, die ihre Köpfe hängen ließen, und Bäume, deren Blätter einen bräunlich kranken Farbton angenommen hatten. Die Fauna sah aus, als wäre sie seit Wochen einer großen Hitze ausgesetzt gewesen, so sehr hatte sich die Struktur der oberen Blattschichten verändert.


    Ohne dass Tiara eine ausdrückliche Anweisung gegeben hatte, beschleunigten die Krieger ihre Schritte. Als die ehemaligen Tiefschläfer erfahren wollten, was los war, erhielten sie nur ein Schulterzucken oder einen grimmigen Blick.


    »Was ist mit denen?«, fragte Sabine Jan. »Selbst Kodag-Ran will sich nicht mehr mit mir streiten. So eine Gelegenheit hat er sich in den letzten Tagen doch nie entgehen lassen.«


    Jan erinnerte sich amüsiert an die kleinen Wortscharmützel zwischen Sabine und dem einäugigen Krieger. Tatsächlich war es meist Kodag-Ran, der Sabine bei jeder Gelegenheit provozierte, wobei er seine Worte stets so wählte, dass sie sie forderten, aber nicht ernsthaft kränkten. Unter anderen Umständen, hätte Jan glauben können, dass diese gut gewählten Seitenhiebe der Anfang von etwas größerem sein könnte. Tatsächlich hätte das Verhalten beider ein Indiz dafür sein können, dass sich dort etwas anbahnte, aber Jan wusste es besser. Was auch immer Kodag-Ran gegebenenfalls glauben mochte, Jan waren die heimlichen und meist verlegenen Blicke von Sabine, die hingegen Jack galten, nicht entgangen.


    Er schmunzelte unterdrückt in sich hinein, als er versuchte mit den Schritten der Waldläufer und ihrer Freunde mitzuhalten. »Ich weiß es auch nicht, aber ich habe da eine Ahnung. Wir sind schon einige Tage unterwegs, und der Wald sah am Anfang unserer Reise gesund aus. Aber hier wirken die Bäume, als sei das große Waldsterben ausgebrochen. Die Pflanzen sind krank, und es wird schlimmer, je weiter wir in die Richtung gehen, in die uns Tiara führt.«


    »Ich weiß nicht, was du meinst. Sie sind doch schon auf dem Weg nach Lebonara hier durchgekommen, also müssen sie wissen, wie es hier aussieht. Der Wald kann doch in der Zwischenzeit nicht krank geworden sein, oder?«


    In Jans Gesicht zeichneten sich Zweifel ab. »Wenn du dich weniger mit dem Einäugigen gezankt und dafür den Gesprächen zugehört hättest, wüsstest du, dass etwas nicht stimmt. Sie alle sind besorgt. Zwar sehen sie wie abergläubische Wilde aus, aber sie wissen mehr über das Land als wir.« Seine granitblauen Augen funkelten. »Ich kenne mich mit Angst aus, und sie fürchten sich vor etwas.«


    Sabine verzog den Mund. »Das ist völliger Quatsch! Die Kerle lassen sich doch nicht von sterbenden Pflanzen einschüchtern.«


    »Die junge Dame hat recht«, schnaufte es zustimmend von hinten. Semmel klang, als sei er kurz vor einem Zusammenbruch.


    Sabine drehte sich um. »Semmel, du kommst mir gerade gelegen. Sagst du uns, was der plötzliche Grund für die Hetze ist?«


    Der übergewichtige Mann wischte sich über seine verschwitzte, hohe Stirn. »Das ist schwer zu erklären, aber ich werde es versuchen. Zum einen hat Tiara vom Ältestenrat der Waldläufer eine Frist gesetzt bekommen, davon habt ihr ja schon gehört. Diese Frist wird heute bei Sonnenuntergang ablaufen, was unsere Anführerin in Schwierigkeiten bringen kann. Das war auch der Grund dafür, dass Zar-daran vor zwei Nächten am Lagerfeuer Tiara Mora gefragt hat, ob er vorausgehen soll, da er alleine deutlich schneller vorankommt und somit den Rat hätte erreichen können, bevor dieser eine zweite Gruppe in eine andere Himmelsrichtung losschicken kann. Aber das hatte Tiara abgelehnt. Die gesetzte Frist macht ihr keinen Kummer, da das Verhältnis zwischen dem Rat und ihr kompliziert ist. Zudem will sie nicht, dass der Rat vor ihrem persönlichen Eintreffen von euch erfährt. Aber es gibt andere Zeichen, die nicht nur ihr Sorgen bereiten. Zeichen, die Unheil ankündigen, und Tiara hat nun Angst, dass sie nicht da ist, wenn ihr Clan sie wirklich braucht.«


    »Hast du denn Angst um deine Leute?«, fragte Jan interessiert, doch Semmel gab eine verneinende Kopfbewegung von sich. »Ich sehe die Situation ein wenig entspannter. Die Windflüsterer können schon von jeher auf sich aufpassen, also warum soll ich panisch werden?« Semmel griff sich stöhnend mit beiden Händen in die Seiten und hielt an. Jan und Sabine hielten auch an. Sie lächelte wohlwollend und schüttelte ihre blonden Locken. »Also, ich verstehe nicht, warum ausgerechnet du als Vertreter der Windflüsterer mit auf diese Expedition geschickt wurdest. Du musst mir die Frage verzeihen, aber mit deiner Leibesfülle wurdest du ausgewählt? Zudem sagt Kodag-Ran, dass deine Fähigkeiten in der Kunst des Kochens liegen, und nicht in der Kampfeskunst.«


    Überrascht zog Semmel die dünnen Augenbrauen hoch, dann ließ er ein herzhaftes Lachen hören. »Oh, das ist einfach zu erklären. Der Marun meines Clans glaubt nicht an eine ernsthafte Bedrohung oder eine kommende Hungersnot. Er glaubt, Tiara schätzt die Zeichen falsch ein, die in Wirklichkeit nur die natürlichen Schwankungen der Natur sind. Dennoch wollte er seinen guten Willen zeigen und jemanden von uns mitschicken. Und wer wäre dafür geeigneter als sein Sohn?«


    Sabine hüstelte überrascht. »Du bist der Sohn des amtierenden Maruns der Windflüsterer? Du wirst nach seinem Tod der nächste Anführer?«


    »Oh, so sicher ist das nicht. Das ist in unserem Clan genauso wie bei den anderen. Grundsätzlich hätte ich zwar aufgrund der Blutsverwandtschaft den ersten Anspruch auf die Position, aber ich erhalte sie dennoch nur, wenn ich den Anforderungen gerecht werde. Dafür gibt es Prüfungen, die ich bestehen müsste, aber das werde ich gar nicht erst versuchen.« Entspannt rieb er sich über seinen kugelrunden Bauch. »Mein Vater ist ein Bär von einem Mann, und mir ist bewusst, dass ich ihn als sein einziger Sohn nicht sonderlich mit Stolz erfülle. Aber das stört mich nicht. Ich habe ihm schon vor Jahren gesagt, dass ich den Marun-Titel nicht anstrebe. Er hat hervorragende Schüler im Clan der Windflüsterer, die allemal besser dafür geeignet sind. Sollte er wirklich eines Tages ins ewige Licht treten, weiß ich, wo mein Platz ist.«


    »Das ist ungewöhnlich«, sinnierte Sabine ergriffen. »Wenn du von deinem Vater redest, machst du keinen Hehl daraus, dass er dich gerne anders gehabt hätte, dennoch schwingt großer Stolz in deiner Stimme mit.«


    Semmel lächelte nachsichtig. »Ich bin sehr stolz auf ihn. Und ich verstehe, dass es ihm schwer fällt, mich so zu lieben, wie ich bin. Es ist meine Art des Denkens, dass ich mit jedem in Frieden leben möchte, versteht du? Und immerhin hat mein Vater mich hierhergeschickt, damit ich den ganzen Clan vertrete. Das sehe ich als Ehre, und das können die Waldläufer auch nicht minder schätzen – dabei spielt mein Aussehen nur eine zweitrangige Rolle.«


    Zar-daran, der vor ihnen schon hinter einigen Bäumen verschwunden gewesen war, kam nun zurück. Er ging direkt auf sie zu und zischte unwillig: »Ihr seid zu laut. Man hört euch durch den halben Wald.«


    Das beeindruckte Semmel nur wenig. Sein Lachen sank auf ein amüsiertes Kichern herunter. »Du hast mich ertappt, bitte verzeih.«


    Zar-daran nickte abgehackt und verschwand wieder. Semmel neigte den Kopf zu Sabine. »Ich fürchte, wenn ich noch eine Stunde ohne Pause weiterlaufen muss, dann sterbe ich. Ich wünschte, es gäbe noch diese Wunderdinge, von denen du erzählt hast. Wie heißen sie noch? Ach ja, Autos, Züge und Flugzangen.«


    »Flugzeuge«, berichtigte Sabine.


    Semmel feixte. »Es gibt auch noch einen weiteren Grund, warum ich mitgekommen bin: Neugier. Ich hatte meinen Clan in meinen vierzig Wintern noch nie verlassen und sah die Gelegenheit, ein Abenteuer zu erleben. Und das habe ich ja auch getan! Ich bin euch begegnet.«


    Lächelnd streckte er seine Hände gen Himmel. »Irgendwie dachte ich, wenn ich jetzt nicht gehe, dann tue ich es niemals. Und ich bin froh, dass ich es getan habe.«


    »Du bist mitgekommen, weil du Langeweile hattest?«, fragte Jack verwundert, der zurück auf ihre Höhe gekommen war und die letzten Worte verstanden hatte.


    Semmel verzog das Gesicht. »Na ja, das ist eine sehr einseitige Sicht der Dinge, und es ist aus dem Zusammenhang gerissen.«


    »Es kommt aber auf dasselbe heraus«, sagte Jan und drehte sich zum Weggehen um. »Kommst du, Sabine? Jack, was ist mit dir?«


    Jack nickte und ging los, doch Sabine wollte noch nicht gehen. »Noch mal zu meiner Grundfrage: Was ist es, was deine Freunde nun so beunruhigt? Warum verhalten sie sich in der letzten Zeit so merkwürdig?«


    Jan und Jack blieben unvermittelt stehen. Auch sieschienen auf die Antwort zu warten. Semmel wurde wieder ernst. »Wie gesagt, mein Vater nimmt Tiaras Bedenken nicht sonderlich ernst, aber ganz unbegründet sind sie wohl nicht. Die Pflanzen und Bäume unserer Heimatregion sind krank oder von unbekannten Parasiten befallen. Auch unsere Jagdbestände haben sich die letzten Monate rapide verändert, und Jasmin hat die Vermutung geäußert, dass diese beiden Sachen zusammenhängen könnten. Und jetzt hört man nicht einmal mehr einen Fuchs in der Nacht keckern.«


    Sabine runzelte die Stirn. »Euer Wild ist fort? So etwas hatte Tiara auch schon angedeutet.«


    »Tja, das ist unser größtes Problem, denn davon hängt unser Überleben ab. Sollte das Wild nicht zurückkommen, sieht es schlecht für unsere Clans aus. Bis vor Kurzem dachten wir nur, dass die Tiere einfach nur neuen Wegen folgen, aber nun kommen Gerüchte auf, dass etwas Böses über unserem Land schwebt und sie aus Angst verschwunden sind.«


    »Etwas Böses?« Jan ließ seine Worte im Raum stehen. In Gedanken sah er die alten Horrorfilme und stellte sich eine verschimmelte Hexe und einen zahnlosen Werwolf vor, die durch den Wald irrten und die Tiere verjagten.


    »He!«, rief Semmel energisch. »Es mag ja das Böse in eurer Zeit nicht gegeben haben, doch hier wird man schon als Kind darauf vorbereitet, dass es existiert. Keiner darf dem Frieden und der Ruhe vertrauen, wenn sie zu lange währen, und wir haben seit Jahrzehnten nichts Schlechtes mehr erlebt. Kleine Streitereien mit den Nachbarclans waren das höchste der Gefühle. Uns ging es einfach zu lange zu gut, und daher nimmt man die Warnungen der Alten nicht mehr ernst. Ich für meinen Fall halte die kranken Pflanzen schon für bedenklich. Mutter Natur wehrt sich gegen etwas, das wir noch nicht kennen, das sich aber offensichtlich in der Nähe aufhält. Dennoch glaube ich nicht, dass unsere Clans in unmittelbarer Gefahr schweben.«


    Sabine schien verunsichert. Semmel taten seine Worte nun leid. Er ergriff ihre Hand. »Du und deine Freunde, ihr wurdet unvorbereitet in unseren Alltag hineingeworfen. Das ist sicherlich nicht leicht für euch. Ich möchte, dass du weißt, dass du stets zum guten alten Semmel kommen kannst, wenn du mal Hilfe oder einen Freund braucht.«


    Er lächelte herzensgut. Sabine versuchte es ihm gleichzutun. »Danke«, sagte sie leise. Sie meinte es aufrichtig.


    Jan kam zu ihr und zog sie langsam von Semmel fort. »Ich danke dir auch. Sollten wir deine Hilfe brauchen, werden wir uns melden.« Die beiden ließen den rundlichen Koch stehen. Jack zog entschuldigend die Schultern hoch, folgte dann aber seinen beiden Zeitgenossen.


    »Warum warst du so schroff zu ihm?«, wollte Jack wissen, als sie aus Semmels Hörweite waren. Jan sah nicht glücklich über diese Frage aus, dennoch sagte er, was er dachte. »Ich kann Semmel nicht so richtig ernst nehmen. Das er Sabine Hilfe angeboten hat, finde ich zwar nett, aber ich kann mir nicht vorstellen, worin seine sogenannte Hilfe bestehen soll. Das, mein Freund, geht über meine Vorstellungskraft«


    


    Tiara schritt eilig voraus. Jasmin und Mirkon waren an ihrer Seite. »Heute ist die Frist abgelaufen, Tiara«, erinnerte Mirkon sie. »Der Ältestenrat wird heute die zweite Expeditionsgruppe in die entgegengesetzte Richtung losschicken.«


    Tiara schaute ihn böse an. »Glaubst du, das weiß ich nicht? Ich kann es aber nicht ändern, die dort hinten halten uns ganz schön auf.«


    Mirkon wechselte einen kurzen Blick mit Jasmin. »Nun, eine zweite Expedition schadet ja nicht«, vermutete Jasmin. »Vielleicht finden sie ja die verschwundenen Tiere.«


    Tiara schnaufte und blieb stehen. Suchend schaute sie zurück, bis sie Zar-daran bemerkte. »Hast du ihnen gesagt, sie sollen schneller gehen?«


    Der asiatische Krieger glitt lautlos zu ihr und nickte.


    »Gut«, erklärte Tiara und nahm ihr zügiges Tempo wieder auf.


    


    oooOOOooo


    


    2. April im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Zur gleichen Zeit, Waldläufer-Siedlung Steinquell


    


    »Redack, es sind schon wieder Wächter verschwunden. Was sollen wir tun?« Ein Halbwüchsiger war durch die Tür des älteren Hauses gestürzt und stand nun schweratmend inmitten des großen Wohnraums. Von Kummer und Zweifeln gebeugt, stand Redack-Ran an einem Tisch. Um ihn hatten sich mehrere Männer und Frauen versammelt, die alle, wie er, auf eine Karte aus Hirschleder starrten. Jetzt hoben sie alle ihre Blicke und betrachteten den Halbwüchsigen, der in den Raum hereingerannt war.


    Dieses Haus hatte Redack als vorübergehenden Hauptsitz seiner Defensive auserkoren. Schon seit Jahren war es nicht mehr bewohnt, und so sah es auch aus. In dem Dach klafften notdürftig geflickte Löcher, und der Dreck der Zeit und des Verfalls waren zu einem kleinen Haufen in eine Ecke zusammengekehrt worden. Jemand hatte einen neuen Holztisch und einige Stühle in die Mitte des Wohnraums gestellt. Auch standen ein paar Hocker an der Seite.


    Redack ging auf die überstürzte Frage des Halbwüchsigen nicht ein. Stattdessen blickte er eine kräftige Frau mittleren Alters an, die auf einem der Hocker saß und einen Verband um ihren Arm trug. »Ist der Bote von den Windflüsterern zurückgekehrt?«, fragte er.


    »Nein«, erklärte sie knapp.


    Bei den Waldläufern hatte es begonnen, aber seitdem häuften sich die Zwischenfälle bei allen Clans. Fiebus-Ran war das erste Opfer gewesen, danach waren fast täglich Männer und Frauen verschwunden. Redack-Ran hatte Boten zu den anderen Clans geschickt, und alle berichteten von merkwürdigen Vorkommnissen und Toten. Manchmal gingen die Menschen abends in ihre Häuser, und morgens war niemand mehr dort. Manchmal gingen sie auch in den Wald und kamen nicht mehr zurück.


    Leichen wurden selten gefunden, und wenn, dann waren sie entsetzlich zugerichtet. Oft fehlten ihnen Gliedmaßen oder innere Organe, manchmal rann ihnen auch nur Schaum aus dem Mund und ihre Augäpfel hatten sich schwarz verfärbt.


    In den letzten Tagen waren alleine bei den Waldläufern dreiundvierzig Krieger und Jäger verschwunden, und nur von fünfzehn Opfern hatte man blutige Spuren oder Überreste entdeckt.


    Alle Clans hatten furchtbare Angst, und die Ältestenräte fühlten sich – wie deren Maruns und Moras – hilflos. Keiner wusste, was vorging, und niemand hatte einen einzigen Angreifer gesehen. Stattdessen machten sich düstere Gerüchte breit.


    Redack-Ran stützte sich auf dem Tisch ab, auf dessen Oberfläche die riesige Karte lag, die die Umgebung inklusive der fünf Siedlungen detailliert zeigte. Jeder Ort, an dem eine Person verschwunden war oder ihre Überreste gefunden worden waren, war durch einen roten Kieselstein markiert. Um die Karte aktuell zu halten und die Informationen untereinander auszutauschen, schickten die Waldläufer, wie die anderen Clans, täglich Boten. Doch in den letzten drei Tagen war nur der Bote der Stahlformer zurückgekehrt.


    Der rot gesprenkelte Anblick schnürte Redack-Ran die Kehle zu. Der Ältestenrat der Waldläufer hatte ihm in dieser Krise freie Hand gelassen. Bereits nach den ersten Toten hatte er sich umgehend mit den anderen Clans in Verbindung gesetzt und darüber verhandelt, ob und wie eine gemeinsame Verteidigung erstellt werden konnte. Aber das war nicht einfach. Die Entfernung und die zunehmend verschwindenden Boten machten eine gute Planung fast unmöglich.


    Redack hatte seine stabilste Lederrüstung angelegt, und jene, die bei ihm waren, standen ihm in Rüstung und Waffen in nichts nach. Die meisten waren Waldläufer, doch auch zwei Vertreter der Schleichfüchse und ein Stahlformer hatten sich zu seinem Clan durchgeschlagen. Alle wirkten angespannt. Die letzten Tage und Geschehnisse nagten unaufhörlich an den Nerven und Ängsten der Menschen.


    Kurz dachte er an Tiara. Seitdem die Zwischenfälle das Gefüge der Gemeinschaft in Steinquell mehr als gestört hatte, hatte er kaum noch Zeit gehabt an sie zu denken. Wie viele Tage war sie nun fort? War die einst gesetzte Frist vom Rat schon vorbei? Er wusste es nicht, hatte auch keine Motivation weiter darüber zu spekulieren, denn die Sorgen, die die Waldläufer noch vor weniger als einem Monat hatten, waren nun deutlich in den Hintergrund gerutscht. Eine zweite Expeditionsgruppe würde es auch nicht geben. Kein Mann und kein Krieger sollte Steinquell verlassen, bis die Überfälle nicht aufgeklärt und die Mörder gestellt waren.


    Tiara, du fehlst uns. Ich wünschte, du, Zar-daran, Mirkon und die anderen wären wieder da. Jeder wird hier jetzt gebraucht und ich sehne mich nach deiner Entschlossenheit. Die Götter mögen bewirken, dass es dir gut geht.


    Redack blickte auf. Seine Augen waren blutunterlaufen, was an dem fehlenden Schlaf der letzten zwei Nächte lag. »Wie viele?«, fragte er rau. Sein Hals war trocken und schmerzte. »Wie viele Wächter sind in der letzten Nacht verschwunden?«


    »Fünf sind von der Nachtwache nicht zurückgekehrt«, erwiderte der Halbwüchsige, der ihm nun schräg gegenüberstand. Er konnte höchstens fünfzehn Winter zählen. Redack versuchte sich an seinen Namen zu erinnern, doch er fiel ihm nicht ein. Er kniff seine Augen zusammen. Jetzt musste die Zahl der verlorenen Waldläufer auf achtundvierzig aufgestockt werden. Die Verluste waren so groß, dass Redack nicht wusste, wie es weitergehen sollte. Sie kämpften einen ungleichen Kampf gegen einen unsichtbaren Gegner, der sie Tag für Tag aufrieb. Und allen anderen Clans ging es genauso. Sie waren so gut wie verloren, wenn ihnen nicht etwas einfiel.


    Inzwischen standen jeder Mann und jedes Kind, das ein Schwert halten konnte, unter Redacks Kommando. Er war in Tiaras Abwesenheit zum vorläufigen Marun der Waldläufer berufen worden, und unter den derzeitigen Umständen war ihm auch nichts anderes übrig geblieben, als dieses Amt anzunehmen. Die Menschen vertrauten ihm, und sie brauchten jemanden, der ihnen Hoffnung gab.


    Ein bärtiger Riese, der ein Ledertuch um seinen Kopf gebunden hatte, um sein langes, borstiges Haar zurückzuhalten, räusperte sich und suchte Redacks Aufmerksamkeit. »Mit Fiebus-Rans Tod ist etwas in Gang gesetzt worden, das wir noch nicht begreifen können. Das größte Rätsel bleibt jedoch der Angreifer selbst.«


    Redack schaute zu dem breitschultrigen Mann und nickte. »Das stimmt schon, Sieranus, aber was nützt uns diese Erkenntnis? Niemand hat, soweit es uns bekannt ist, eine Begegnung mit unseren Feinden überlebt. Wie sollen wir also erfahren, wer uns das Leben zur Hölle macht? Jede Nacht haben wir die Tore geschlossen. Jede Nacht verdoppele ich die Wachen, und dennoch verschwinden die Menschen aus ihren eigenen Häusern, als wären sie nie da gewesen.«


    Sieranus stammte aus dem Clan der Stahlformer. Sein Marun hatte ihn geschickt, da er sicherstellen sollte, dass es nicht die Waldläufer selbst waren, die hinter den Überfällen und Morden steckten. Doch schnell hatte Sieranus erkannt, dass die Waldläufer damit nichts zu tun hatten, sondern sogar die meisten Verluste unter den Clans beklagen mussten.


    »Wir dürfen uns nicht von wilden Vermutungen verwirren lassen«, erklärte er. »Wir wissen, dass wir uns das nicht gegenseitig antun. Wir wissen auch, dass es mehrere Angreifer sein müssen, sonst könnten nicht so viele Überfälle an so unterschiedlichen Orten durchgeführt werden. Zudem finden diese Überfälle viel zu schnell statt. Niemand, den wir kennen, könnte so einen durchtriebenen Plan entwerfen.«


    Redack dachte darüber nach. Die Heiler seines Clans hatten festgestellt, dass der Dorn, der Fiebus getötet hatte, tatsächlich von einem riesigen Tier stammen musste. Das Mordinstrument konnte unmöglich von Menschenhand erschaffen sein, aber es gab auch kein bekanntes Lebewesen, das solche Stacheln trug. Wenn man davon ausging, dass es von einem Stachelschwein stammte, müsste das Tier eine Körperlänge von zwei Metern haben, doch von solch einer monströsen Kreatur hatte noch niemand gehört. Abgesehen davon konnte kein Tier einen so gezielten Anschlag verüben. Die einzige akzeptable Antwort bestand somit darin, dass es sich um einen Stamm von Wilden handelte, der die im Wohlstand lebenden Clans bewusst ausmerzen wollte, um sich ihrer Habe zu bemächtigen.


    Es gab noch eine andere Möglichkeit, aber die war für den rational denkenden Redack-Ran indiskutabel. »Altweibergeschwätz«, erwiderte er nur, wenn jemand ihn auf diese Möglichkeit ansprach. Dennoch, manch einer in den verschiedenen Clans glaubte, dass es die Ammoben waren.


    Der Ältestenrat litt sehr unter Fiebus‘ Tod. Mit seinem Ableben war sein ganzes Weltbild ins Schwanken geraten. Vehement hatten die benachbarten Clans jede Beteiligung an diesem Angriff abgestritten, und dann hatten auch sie die ersten Mitglieder unter unerklärlichen Umständen verloren.


    Das zweite Opfer bei den Waldläufern war eine junge Frau gewesen, die zwei Tage später an einer hohen Dosis Schlangengift verstorben war. Das alleine wäre nicht ungewöhnlich gewesen, wäre die Bisswunde nicht so groß gewesen, dass es sich um ein gigantisches Tier handeln musste.


    Danach hatten sie einen kopflosen Jäger in der Krone eines Baumes gefunden. Mittlerweile glaubte die halbe Bevölkerung Steinquells, dass alle Morde auf übernatürliche Art und Weise verursacht worden waren. Redack ignorierte das, so gut er konnte. Er wusste, dass es sich nicht um übliche Überfälle handelte und dass kein normaler Mensch zu den Vorfällen fähig gewesen wäre, aber gleich die sagenumwobenen Ammoben in Betracht zu ziehen, das erschien ihm absurd. Er hielt es für undenkbar, was für Folgen es haben müsste, wenn es die Ammoben tatsächlich gäbe. Denn wenn sie die ihnen zugesprochenen Fähigkeiten wirklich besaßen, dann konnte er nicht einmal erahnen, welche Gefahr ihre Anwesenheit darstellte.


    Von den Überlieferern kannte er einige Legenden über die Ammoben. Darin hieß es immer, dass sie stets in großen Scharen auftauchten, und wo sie erschienen, hinterließen sie keine Überlebenden.


    Er musste an die verbliebenen vier Ratsmitglieder denken, die sich nach dem Ausrufen des Notstandes in ihrem Versammlungshaus verbarrikadiert hatten. Das Versammlungshaus war das stabilste Gebäude in der Siedlung und der darunterliegende Höhlenkomplex bot die größtmögliche Sicherheit. Trotzdem konnte Redack sie nicht verstehen. Sie waren jene Männer und Frauen, die den Clanmitgliedern Zuversicht und Hoffnung geben sollten, und nun hatten sie sich abgekapselt. Sie hatten die ihnen anvertrauten Menschen alleine gelassen. Die Waldläufer hatten Angst, und Redack ahnte, dass sie allen Grund dazu hatten.


    »All diese Opfer«, flüsterte er leise. »Und ich rechne nicht damit, dass wir nur einen Einzigen von ihnen noch lebend finden werden.«


    »Wie könnt Ihr so etwas sagen? Sie sind verschollen, und solange wir ihre Leichen nicht finden, habt Ihr kein Recht, sie für tot zu erklären.« Ein alter Mann mit einem geschwungenen Eichenstab stampfte vor Wut mit dem Fuß auf. Bis jetzt hatte er sich zurückgehalten und schweigend die Gespräche verfolgt, doch nun sah er sich wohl zu einem Widerspruch gezwungen. Sein langer, grauer Bart schwang aufgebracht vor und zurück.


    Redack-Ran wandte sich ihm zu. »Meister Flinkfinger«, begann er mit bedeutungsschwerer Stimme, »Ihr seid kein Krieger und auch kein Marun. Ihr seid ein erfahrener Überlieferer und sollt mir nur als Ratgeber zur Seite stehen. Euer Clan hat Euch genau deshalb hierhergeschickt, bitte vergesst das nicht. Und wir haben uns im Gegenzug an die Absprachen unserer Ältestenräte gehalten und zehn gute Krieger zu Eurem Clan geschickt, wie alle anderen Clans auch. Ihr seid Denker und Lehrer, keine Kämpfer. Wir werden deshalb versuchen, auch die Verteidigung der Überlieferer mit zu übernehmen.«


    »Ihr begegnet mir nicht mit dem gebührenden Respekt«, beklagte der Alte.


    »Da haben wir ja was gemein«, konterte Redack. »Sicherlich habt Ihr schon viele Geschichten über Kämpfe und Kriegsführung gehört, Meister Flinkfinger, trotzdem bleibt Ihr eben lediglich ein Gelehrter und kein Mann der Tat. Wenn ich sage, dass wir die Verschwundenen nicht mehr in einem Stück finden werden, dann könnt Ihr mir das glauben.« Er zögerte. »Ich wünschte, ich würde mich irren.«


    In diesem Moment fühlte sich Redack zu alt für all das. Ihr Götter, bringt mir schnell Tiara wieder! Ich weiß nicht, wie lange ich die Ordnung hier noch aufrechterhalten kann.


    Er blickte den störrischen alten Überlieferer an, der sich rechts neben ihm aufgebaut hatte. Der Mann erinnerte ihn an ein trotziges Kind, das seinen Willen mit aller Gewalt durchsetzen wollte.


    Abgesehen davon kann mich bald niemand mehr davon abhalten, diesen Wurzelzwerg einen Kopf kürzer zu machen. Seit Tagen hält er sein loses Mundwerk nicht für zehn Minuten, und seine Argumente sind haarsträubend. Offensichtlich wollte der Rat der Überlieferer mir keinen ordentlichen Berater zur Seite stellen.


    »Blödsinn«, fauchte Meister Flinkfinger erneut. »Ihr seid doch auch nur einer der verwirrten Geister, die an das Ammenmärchen von den Ammoben glauben. Das ist es doch, was Ihr denkt, oder? Dass die Märchenwesen uns heimsuchen und keine Ruhe geben werden, bis wir unsere Siedlungen verlassen haben.« Er fuchtelte mit dem Stab vor Redacks Gesicht herum.


    »Ihr habt keine Ahnung von mir«, grollte Redack. Völlig humorlos stellte er fest, dass man sich vor seinem Berater im Dunklen auf der Straße erschrecken konnte. Mit seiner grauen Kutte und dem verkrüppelt aussehenden Stab wirkte er noch verschrobener, als es sein Gesicht schon prophezeite.


    Er soll froh sein, wenn er in der Nacht nicht selbst für ein Ammobenwesen gehalten wird und sich am nächsten Morgen erschlagen vorfindet, dachte er verbittert. Ruhig atmete er durch. Vorsichtig umfasste er das Stabende, das nur wenige Millimeter vor seiner Nase zum Stillstand gekommen war, und drückte es vorsichtig zur Seite.


    »Meister Flinkfinger, dass ich an der Existenz solcher Wesen zweifle, ist kein Geheimnis. Mir zu unterstellen, dass ich die Ammoben dahinter vermute, ist also zutiefst beleidigend. Dass Ihr als Überlieferer die Ammoben jedoch als Ammenmärchen abtut, wundert mich sehr. Eure Brüder sind da deutlich offener. Sie halten ihre Existenz tatsächlich für möglich, ich hingegen nicht!«


    »Und dass meine Überlieferer-Brüder oftmals so gutgläubig sind, ist genau der Grund, warum der Rat explizit mich, Jens Flinkfinger, dazu bestimmt hat, über Eure Entscheidungen zu wachen.«


    »So, Euer Ältestenrat vertraut also meinem Urteil nicht«, schlussfolgerte Redack, »und daher hat er Euch an meine Seite gestellt. Das war ja eine tolle Idee!« Der Sarkasmus in seinen Worten war nicht zu überhören.


    Jens Flinkfinger sprach wütend weiter, doch Redack hörte nicht mehr zu. Ihn erinnerte das Geschwätz des Überlieferers an ein zeterndes Waschweib, dessen Stimme ihm in den Gehörgängen wehtat. Dennoch versuchte er den aus seiner Sicht senilen Mann mit Respekt zu behandeln. »Ich bedauere«, lenkte er ein, »wenn Euer Ältestenrat Zweifel an meinen Handlungen hat. Aber auch ich sehe die Entscheidungen aller Ältestenräte nicht mehr als unfehlbar. Es hat sich viel geändert in den letzten Tagen.«


    »Was? Ihr untergrabt offen vor Euren Kriegern die Entscheidungsgewalt der Räte? Seit Ihr denn verrückt geworden? Habt Ihr vergessen, wem Ihr Eure Führungsposition zu verdanken habt?«


    Unmerklich gab Redack zwei Kriegern ein Handzeichen und nickte auffordernd zu dem grauhaarigen Überlieferer. Sie nickten ebenso unmerklich zurück. Der alte Mann bemerkte das nicht.


    »Glaubt mir«, fuhr Redack fort, »das ist eine Ehre, auf die ich gerne verzichtet hätte. Der Ältestenrat der Waldläufer hatte keine andere Wahl. Fiebus ist tot, und Tiara Mora ist abwesend. Außer mir hätte keiner in dieser Situation die Position besetzen können. Ich bete aber täglich dafür, dass unsere Anführerin schnell wieder zurückkehrt und uns in unserer schweren Lage zur Seite stehen kann. Ich für meinen Fall sehe eine riesige Gefahr über unseren Köpfen schweben, und das wird nicht besser, wenn die Räte der Clans davor die Augen verschließen. Wer auch dahinterstecken mag, unser aller Existenz ist gefährdet.«


    Ohne Vorwarnung traten die beiden Krieger nach vorn und ergriffen jeweils einen Arm des Alten.


    »Was? Was tut Ihr da?« Entsetzt blickte Jens Flinkfinger von einem zum anderen und fuchtelte mit seinem Stab vor ihren Gesichtern herum. »Wisst Ihr denn nicht, mit wem Ihr es zu tun habt?«


    »Verzeiht, ehrwürdiger Überlieferer«, erwiderte Redack mit einer biederen Miene. »Ich bedanke mich aufrichtig für Euren Besuch und Euren Beistand, doch nun müssen wir die Aufstellung unserer Wachen weiter besprechen. Ich bedauere es, dass Ihr nicht länger bleiben könnt.«


    Wild gestikulierend und laut fluchend wurde er bis an die Tür gezerrt. Sein Stab klapperte auf den hölzernen Bodendielen hinterher.


    »Das könnt Ihr nicht machen! Ich werde meinem Rat von Eurem respektlosen Verhalten berichten! Kein anderer Überlieferer wird je wieder ein offenes Ohr für Euch haben. Ab jetzt werdet Ihr alleine mit Euren Problemen dastehen. Ihr werdet schon sehen, was für Konsequenzen das haben wird!«


    Redack nickte verständnisvoll und musterte erneut die Karte. Die anderen Krieger um ihn herum schlossen den Kreis um ihn und beachteten den alten Mann nicht weiter. »Gut, wo waren wir?«


    


    oooOOOooo


    


    Die zwei Krieger schubsten den Überlieferer durch die alte, offenstehende Holztür. Der jüngere von beiden wollte sicherstellen, dass er nicht gleich wieder hereinkam, und stellte sich in den Eingang.


    Den Flüchen und wütenden Bedrohungen des grauhaarigen Mannes hörte er gar nicht mehr zu, obwohl für ihn der Rauswurf eines Überlieferers noch vor wenigen Tagen undenkbar gewesen wäre. Niemand hätte es jemals gewagt, ihnen gegenüber unfreundlich oder abweisend zu sein. So war es zumindest gewesen, bis die Überfälle begonnen hatten. Zudem hatte er selbst in den letzten Tagen das Geschwätz des Alten ständig ertragen müssen und konnte Redack-Ran nur zu gut verstehen.


    Abrupt verstummte der alte Überlieferer. Irritiert runzelte der junge Krieger die Stirn und schaute ihn an. Er stand nur fünf Schritte von ihm entfernt, direkt an der Hausecke des nächsten Gebäudes, und sein Blick war noch auf die Hütte gerichtet, in der sich Redack aufhielt. Doch etwas stimmte nicht mit ihm. Der junge Krieger näherte sich zwei Schritte und sah, dass die Pupillen des Alten unnormal geweitet waren. Er schien unter Schock zu stehen. Sein Mund klappte auf, dennoch verweilte er tonlos.


    »Geht es Euch nicht gut?«, fragte der junge Krieger besorgt. Zweifel umklammerten sein Herz, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging, und trotzdem begriff er noch nicht, was geschah. Vielleicht hatte sich der grauhaarige Mann so aufgeregt, dass er gerade einen Herzinfarkt erlitt. Besorgt trat er zu ihm.


    Unvermittelt senkte der alte Mann seinen Blick und schaute langsam an sich herab. Sein Körper lehnte schwer gegen die Hauswand. Der Krieger folgte seinem Blick, bis er begriff. Rote Stellen breiteten sich links und rechts in Höhe seiner Hüfte auf seinem Gewand aus.


    Blut, das ist Blut!, schoss es dem Krieger durch den Kopf. Er setzte zu einem Alarmruf an, doch bevor er schreien konnte, erblickte er zwei spitze, behaarte Ohren, die langsam hinter dem Kopf des alten Überlieferers auftauchten. Etwas hatte sich hinter der Hauswand, an der der Überlieferer lehnte, verborgen gehalten, und dieses Etwas drückte sich nun eng an den alten Mann. Stumm vor Schreck waren weder der Überlieferer noch der junge Krieger in der Lage, sich zu bewegen. Der Krieger musste mit ansehen, wie sich ein riesiges, wolfsartiges Wesen hinter dem alten Mann aufbäumte und diesen mit Leichtigkeit mit seinen Klauenhänden in die Luft hob. Gelbe Augen funkelten ihm böse entgegen, und feine Sabberfäden zogen sich von seinem Maul zum Boden. Das Wesen war gut drei Köpfe größer als jeder normale Mann, und es bewegte den Alten in seinen Klauen wie eine Puppe.


    Endlich erwachte der Krieger aus seiner Lähmung. Er drehte sich um und setzte noch einmal zu einem Warnruf an, da stand plötzlich eine halbnackte Frau vor ihm. Erneut stockte sein Herz. Die Frau war wunderschön, und sie lächelte ihn bezaubernd an. Doch das war es nicht, was ihn erneut in Starre versetzt hatte. Es war die feine, gut dreißig Zentimeter lange, schwarze Zunge gewesen, die wie bei einer Eidechse für Sekundenbruchteile aus ihrem Mund hervorgeschnellt war, nur um direkt wieder zu verschwinden.


    Gerade erkannte er, dass ihr menschlicher Oberkörper ab der Hüfte mit einem Schlangenkörper verschmolz, als sich das mit silbernen Schuppen bestückte Schwanzende blitzartig um seine Beine wand.


    Es war zu spät! Für eine Flucht war es zu spät! Ein Funken der Erkenntnis blitzte ihn ihm auf, dennoch musste er es versuchen, musste seine Freunde und Kameraden warnen.


    Die Frau schien seine Gedanken erahnt zu haben. Ihr Lächeln verzog sich zu einer grausamen Grimasse. »Schrei, wenn du kannst«, flüsterte sie anmutig. Das waren die letzten Worte, die er in seinem Leben vernahm. Ihr Kopf schoss nach vorn, und ihre nadelspitzen Zähne gruben sich tief in seinen Hals. Sein eigenes Blut war es, das den Schrei in seiner Kehle erstickte.


    


    oooOOOooo


    


    8. April im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Später Nachmittag am 26. Tag nach dem Aufbruch aus Steinquell, südliche Waldregion von Steinquell


    


    »Bald sind wir da, ich weiß es!« Diana stieß Mirkon freudig an. »Jetzt waren wir volle sechsundzwanzig Tage unterwegs, und ich möchte nicht wissen, was mein Geliebter in dieser Zeit ohne mich gemacht hat.«


    Mirkon blickte desinteressiert zum Himmel.


    »Du hast einen Freund, der auf dich wartet?«, fragte Jack überrascht. Er ging links von der kleinen Kriegerin und versuchte, ihr zügiges Tempo mitzuhalten. Diana lief mit Mirkon und Zar-daran dicht hinter Tiara her, die die Spitze der Gruppe bildete. Alle anderen folgten mit einigen Schritten Abstand, bis auf Kodag-Ran, der zurückgefallen war, um wachsam die Umgebung abzusichern.


    In den letzten Tagen hatte Tiara das Tempo bestimmt, und sie war stetig schneller geworden. Die Rasten waren dafür immer kürzer ausgefallen. Am Tag zuvor hatten sie eine Reihe auf Holzpfählen aufgespießten Totenschädeln gekreuzt, die die drei ehemaligen Tiefschläfer sehr verstört hatten.


    Diana amüsierte sich über den groß gewachsenen Mann. »Ach Jack, ob ich einen oder zehn Freunde habe, wen interessiert das schon? Hauptsache, es ist jemand da, der mit mir meine Rückkehr feiert.«


    Tiara flüsterte etwas zu Zar-daran, der daraufhin losrannte und schnell außer Sicht geriet. Jack bemerkte es nur am Rande.


    »Offenbar scheint das heute lockerer gehandhabt zu werden. Bei uns hattest du schon die größten Probleme am Hals, wenn du nur zwei Freunde oder Freundinnen gleichzeitig hattest.«


    Diana zuckte mit den Achseln. »Wir sind Krieger! Wir riskieren unser Leben, und was nützt uns Treue, wenn wir tot sind? Aber keine Sorge, Jack, nicht alle denken so. Es gibt auch noch genügend monogame Beziehungen.« Sie zwinkerte ihm zu.


    Die vielen Gespräche auf der Reise hatten ihre Bedenken und Ängste gegenüber den Fremden verschwinden lassen. Die meisten hatten akzeptiert, dass auch die ehemaligen Tiefschläfer nur normale Menschen waren. Menschen, die aufgrund ihres fehlenden Wissens über die Jagd, die Kampfkunst und den Schwertkampf auf ihre Hilfe angewiesen waren. Langsam konnten sie sich mit dem Gedanken anfreunden, dass die Ankunft der Tiefschläfer kein böses Zeichen war.


    Zar-daran, Jasmin, Sina und Tiara hatten begonnen, die drei neuen Begleiter alles zu lehren, was sie zum Überleben in der neuen Zeit brauchten. Diana zeigte ihnen zudem, wie man Fallen aufstellte, um kleinere Tiere zu fangen. Semmel brachte ihnen bei, wie man diese häutete und schmackhaft zubereitete. Im Gegenzug hatten Jan und Jack kaum noch Redehemmungen. Sie berichteten alles Mögliche aus der Zeit vor der Feuerwalze und aus der Stadt Lebonara.


    Es gab aber auch Mitglieder der Gruppe, die sich nicht so leicht überzeugen ließen und an ihren alten Ansichten festhielten. Vor allem Mirkon und Kodag-Ran verweigerten sich ihnen gegenüber, wo sie es nur konnten. Und Sabine hielt es genauso. Sie lehnte die Waldläufer und deren Freunde schlichtweg ab und machte auch kein Geheimnis daraus. Trotzdem oder gerade deswegen fanden alle Reisenden die Zankereien zwischen Sabine und Kodag-Ran, die schnell zur Tagesordnung geworden waren, sehr unterhaltsam.


    »Du wirst sehen, noch heute werden wir Steinquell erreichen«, fügte Diana hinzu. Sie grinste wie ein Kobold, der einen hervorragenden Streich plante.


    Jack bewunderte es, wie unterschiedlich Diana und Jasmin waren. Jasmin wirkte meistens ernst und tiefsinnig. Es war, als trüge sie die Probleme der ganzen Welt auf ihren Schultern und wolle keinem etwas davon abgeben. Ganz anders als Diana, die täglich den Schabernack suchte und auch fand.


    »Jasmin, was werden die Schleichfüchse nach deiner Meinung mit uns tun, wenn sie erfahren, wer wir sind?«, fragte er interessiert nach hinten. Jasmin war nur wenige Schritte entfernt und blickte ihn nun an, als habe er sie aus ihren Gedanken gerissen. Nach einigen Momenten hatte sie sich gefangen. »Ich bin mir da nicht sicher. Wie Tiara euch schon berichtet hat, lebt der Großteil unserer Clans nach alten Prinzipien. Die Ältestenräte werden eure Anwesenheit nicht ohne Weiteres gutheißen, aber ich weiß, dass Tiara es auch nicht zulassen wird, dass euch jemand etwas antut.«


    Jack zuckte zusammen. »Glaubst du, sie würden uns tatsächlich etwas antun?«


    Jasmin lächelte zuversichtlich. »Mach dir keine Sorgen. Unsere Clans bestehen ja nicht nur aus älteren Ratsmitgliedern und starrsinnigen Kriegern. Es gibt auch viele Junge, die schon lange nach neuen Impulsen suchen.«


    »Ich kann nicht nachvollziehen, wie das Überleben Weniger aus der Vergangenheit als schlechtes Zeichen gedeutet werden könnte«, mischte sich Sabine missmutig ein. Sie, Jan und Semmel hatten sich der Schrittgeschwindigkeit der anderen angepasst und sie nun eingeholt. So hatte Sabine die letzten Wortfetzen des Gespräches mitbekommen.


    Jan blieb nicht stehen, er ging an allen vorbei und folgte Mirkon und Tiara. Sabine und Semmel hielten jedoch bei Jasmin, Jack und Diana an.


    Jasmin blickte über ihre Schulter und schaute in ein verbittertes Gesicht. »Ich wurde von Fiorella, meiner Ausbilderin, sehr offenherzig erzogen. Das soll aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass ich selbst noch nicht endgültig über die Bedeutung eurer Anwesenheit entschieden habe.«


    »Was?«, fuhr Sabine auf.


    »Nun, was wissen wir schon über euch? Jan und Jack haben mittlerweile sehr viel von sich und ihrem Leben erzählt, du jedoch verweigerst jedes Gespräch, das sich auf deine Vergangenheit bezieht. Und keiner von uns kann die Richtigkeit eurer Erzählungen überprüfen. Wenn wir euren Worten Glauben schenken, ist das eine Geste des Vertrauens. Wahres Vertrauen muss man sich jedoch verdienen, und mein Vertrauen euch gegenüber liegt noch auf der Waagschale.«


    Sabine lief rot an. »Ich fühle mich niemandem verpflichtet, und vor allem nicht jemandem wie dir, einer überheblichen Besserwisserin! Du sollst angeblich das zweite Gesicht besitzen, aber ich kann schon dein erstes nicht ertragen«, fauchte sie erbost.


    Zwischenzeitlich hatte auch Sina zu ihnen aufgeschlossen, doch als er bemerkte, wie die Stimmung zwischen den Frauen war, zog er eilig den Kopf ein und ging weiter.


    Semmel blieb erschrocken stehen, und Diana funkelte Sabine wütend an, doch bevor jemand etwas erwidern konnte, fuhr sie fort: »Aber du hast recht: Nichts weißt du über mich, und nichts wirst du über mich erfahren.« Stolz hob sie das Kinn, dann ging sie weiter, fort von Jasmin und ihren Begleitern.


    Semmel schaute ihr fassungslos nach. Jasmin wirkte verlegen. »Ich wollte ihr nicht zu nahe treten. Es wird seinen Grund haben, warum sie nicht über ihre Vergangenheit spricht. Aber da war noch mehr …« Ihre Lippen verzogen sich zu einer schmalen Linie. »Als sie gerade vor Wut glühte, erschien eine Aura der Trauer um ihren Körper. Großes Leid liegt in ihrem Inneren verborgen.«


    »Trauer?«, fragte Diana interessiert.


    »Manchmal kann ich starke Emotionen als Farben um den Körper herum erkennen«, erklärte Jasmin. »Die Aura um Sabine war stark. Allerdings war sie auch düster wie die dunkelste Neumondnacht. Gut, meine Worte waren auch nicht gerade sehr weise gewählt.«


    Jack sah verlegen zur Seite, hoffend, dass er nicht zu Sabines Vergangenheit befragt wurde.


    Diana und Semmel schauten sich fragend an, da erklang ein lauter Ruf: »Wir sind da!« Es war Zar-darans ferner Ruf gewesen. Tiara schlug jetzt dieselbe Richtung ein und verschwand im Schatten der Bäume.


    »Endlich! Der Göttin Rena sei Dank«, freute sich Diana. Sie stupste Jack mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze. Verwundert blickte er sie an, doch bevor er ein Wort verlieren konnte, stieß sie einen heulenden Laut aus und rannte los.


    Jasmin machte eine unschuldige Geste mit ihren Händen. »Das macht sie immer, wenn sie nach einer Jagd nach Hause kommt. Manche meinten schon, sie sei nicht unter Menschen, sondern in einem Wolfsrudel großgeworden, deshalb das laute Heulen.«


    Jack blickte sie fragend an, doch da legte auch Jasmin den Kopf in den Nacken. Sie tat es ihrer Freundin nach, stieß ein inniges Wolfsheulen hervor, dann war auch sie schnell ins Unterholz entschwunden.


    Mit Semmel zurückgelassen, wirkte Jack verwirrt. »Die Frauen aus meiner Zeit waren schon schwierig, aber die hier sind total durchgeknallt!« Semmel amüsierte sich sichtlich. Er nahm sich ein Herz und ging zu Sabine, die abseits stehen geblieben war. Er winkte sie zu sich. »Sabine, hast du den Ruf gehört?«


    Erbost schaute sie auf. »Ja, und?« Sie schien sich nur langsam beruhigen zu wollen, wenngleich Semmels Anwesenheit und sein freundliches Gemüt ihr gut taten. »Du bist aufgeregt?«, fragte sie deutlich milder.


    »Und wie. Zwar habe ich hier keine Familie, aber wenn wir erst in Steinquell sind, dauert es nicht mehr lange und ich kann zurück zu meinem Clan. Dort wartet ein ganzes Rudel Kinder auf mich.« Er stockte. »Nicht falsch verstehen, Sabine. Ich habe keinen leiblichen Nachwuchs, aber alle Kinder des Clans sind irgendwie auch die meinen. Sie lieben mich, weil sie meine Süßigkeiten lieben.« Sein Grinsen wurde breiter. »Ich habe herausgefunden, wie man aus süßen Wurzeln und Früchten eine Fruchtspeise herstellen kann, für die sonst niemand ein Rezept hat. Selbst wenn wir wenig zu essen haben, die Zutaten für diese kleine Nascherei finde ich noch immer. Und meinen Kleinen kann ich keinen Wunsch abschlagen. Ich liebe die wilden Racker.«


    Es raschelte hinter ihnen, und Kodag-Ran trat aus dem Unterholz. Er musterte Semmel, Sabine und Jack nur kurz, dann äußerte er die erste Vermutung, die ihm in den Sinn kam. »Hat sie wieder Ärger gemacht?« Er wies zu Sabine.


    Innerhalb weniger Lidschläge färbten sich Sabines Wangen feuerrot. »Du …«, sie ließ den Satz unvollendet, obwohl das erste Wort schon drohend klang. Kodag-Ran grinste zweideutig, ging dann aber weiter.


    Jack kratzte sich am Kinn und zuckte mit den Achseln. »Was soll‘s, lasst uns weitergehen.« Er legte einen Arm um Semmels Schultern. »Du bist schon in Ordnung, Dicker.« Unvermittelt grinste er wie eine Hyäne. »Sag mal, kennst du eigentlich den Begriff `Semmelbrösel´?«


    »Lass den Blödsinn«, schimpfte Sabine. Sie winkte ab. »Beachte ihn gar nicht, Semmel.«


    Sie setzten ihren Weg fort. »Also auf dich warten viele Kinder?«, nahm sie den vorher gesponnenen Faden wieder auf. Semmel nickte. »Und was ist mit den anderen?«, fragte sie dann.


    Semmel verstand zuerst die Frage nicht, was er ihr auch sagte. Sabine fuhr sich über ihre spröden Lippen, dann formulierte sie die Frage anders. »Na ja. Was ist mit Jasmin, Mirkon, oder … Kodag-Ran? Wer wartet denn auf ihre Rückkehr?« Sie wich Semmels neugierigen Blicken aus.


    »Kodag-Ran? Der Kodag-Ran, der dich bei jeder Gelegenheit bis zur Weißglut reizt?« Er hielt inne, dann fing er herzhaft an zu lachen. »Jetzt geht mir ein Licht auf. Du interessierst dich für ihn!« Er prustete belustigt auf, bis ihm Tränen in die Augen schossen.


    »Nein!«, verteidigte sich Sabine. Mit ungestümen Gesten versuchte sie ihn zum Schweigen zu bringen. Jack konnte nicht an sich halten und stimmte in das Gelächter mit ein. »Jack«, sagte Sabine flehend, als ob er etwas Unverzeihliches tat. Nur mit Mühe konnte er sich langsam beruhigen, als Semmel »Ja, ja«, kicherte. »Es ist schon gut«, beruhigte der dickliche Mann sie, »du brauchst dich doch dafür nicht zu schämen. Hast dich wohl von seinem einen Auge betören lassen, he? Tja, er ist halt ein echter Mann und Krieger. Sein besonderes Flair, die nachtschwarze Kleidung und seine tiefschwarzen, gelockten Haare, das alles reizt eben die Frauenwelt.« Er zwinkerte ihr zu. Sabines Gesicht war inzwischen erneut rot angelaufen. »Da merkt man doch, dass die Frauen aus der Vergangenheit auch nicht anders sind als die unseren. Es gibt nämlich auch im Clan der Stahlformer viele Frauen, die ihn attraktiv finden. Das habe ich zumindest von Mirkon erfahren, der öfters den Clan besucht und schon wilde Gerüchte darüber gehört haben will. Auf so einer Reise hat man eben abends am Lagerfeuer viel Zeit und nichts Spannenderes zu besprechen.« Nachdenklich rieb er sein Kinn. »Aber um deine Frage zu beantworten: Nein, es wartet niemand Bestimmtes auf ihn. Er hat zwar Familie, Eltern und einen Bruder soweit ich weiß, aber keine Frau und keine Kinder.«


    »Das war nur eine rein hypothetische Frage, Semmel«, zischte Sabine zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Offenbar hast du die Frage falsch gedeutet. Tue uns also beiden einen Gefallen und vergiss das wieder.« Sie kam Jack so nah, dass nur noch eine Hand zwischen ihre beiden Gesichter gepasst hätte. »Das gilt auch für dich, mein Freund.« Die letzten zwei Worte klangen wie eine Kampfansage.


    Bei ihrer momentanen Verfassung wagte Jack nicht, auch nur einen Ton dazu zu sagen.


    »Ihr scheint wohl in eurer Zeit keinen Spaß verstanden zu haben«, erwiderte Semmel mit angehobenen Schultern. »Ich sagte ja nur, dass keine Bestimmte auf ihn wartet, auch wenn sich jede ledige Frau in seinem Clan Hoffnungen macht. Aber in Liebesangelegenheiten soll er eine harte Nuss sein. Er ist ein Einzelgänger. Zudem: das letzte Mal, als er eine Frau erwählt haben soll, brachte es ihm kein Glück. Sie verließ ihn angeblich für einen Scharlatan von Heiler. Der behauptete, dass er jede Krankheit mit Kräutern und Salben behandeln könne, aber nachdem zwei seiner Patienten verstorben waren, vertrieb man ihn aus der Siedlung. Sie ging wohl damals mit ihm fort und ließ Kodag-Ran mit gebrochenem Herzen zurück. Seit dem Tag scheint er kein Interesse mehr an den schönen, langbeinigen Kreaturen namens Frauen zu haben.«


    Sabines Röte verblasste. »Er hat also einfach noch nicht die Richtige gefunden«, schlussfolgerte sie. Mit verschlossener Mine ließ sie die beiden Männer stehen und suchte die Schneise im Unterholz, in der auch Tiara und die anderen verschwunden waren.


    Als sie außer Hörweite war, neigte sich der dicke Koch zu Jack. »Und ich sage dir, sie hat Interesse an ihm«, stellte er trocken fest. Neckisch zwinkerte er ihm zu und stieß ihm den Ellbogen in die Seite. Direkt danach verzog er das Gesicht und rieb sich seinen Ellbogen. Jack hob fragend eine Augenbraue, folgte dann aber wortlos Sabine.


    »Komisches Volk«, sagte Semmel zu sich selbst und ging gemächlich hinterher.


    


    oooOOOooo


    


    Wo sind wir bloß gelandet?, fragte sich Jack. Was denkt sich Sabine bloß? Zum einen lehnt sie die Wilden ab, zum andern verguckt sie sich in diesen einäugigen Kerl. Sie kann doch nicht ernsthaft eine Beziehung anstreben, oder?


    Es war der Verrat seiner Ex-Freundin Susan, der ihm wie ein dunkler Schatten im Herzen hing. Dieser Schatten ließ sich nicht so einfach wegwischen. Für ihn waren die mit Susan zusammenhängenden düsteren Geschehnisse erst wenige Monate her, und er sah sie noch in dem Gerichtssaal zu seinen Ungunsten aussagen, wenn er die Augen nachts schloss. Darüber war er noch längst nicht hinweg, und es würde noch andauern, bis er für eine neue Liebe offen war.


    Es hatte eine Zeit gegeben, als er neu in Lebonara gewesen war, da hatte sich Sabine extrem aufmerksam um ihn gekümmert. Sie war für ihn da gewesen, als er alleine, verunsichert und fremd unter Fremden gewesen war. Doch hatte er sich in sie verliebt? Nein, Liebe empfand er für sie nicht. Trotzdem hatte ihre Aufmerksamkeit ihm gut getan.


    Aber er konnte die Tatsache, dass er sich fast täglich mit der jungen Anführerin besser verstand, auch nicht außer Acht lassen. Es hatte ihm Freude bereitet, mit ihr über alles Mögliche und Unmögliche zu philosophieren. Er fühlte sich in ihrer Gegenwart sicher und hatte so offen mit ihr gesprochen, wie er es schon lange nicht mehr mit einem anderen Menschen getan hatte. Durch die Gespräche wusste er auch, dass es keinen Mann in Tiaras Leben gab. Sie hatte ihm aber auch mehrfach zu verstehen gegeben, dass sie nicht bereit war, das zu ändern. Zudem hatte sie mit keinem einzigen Wimpernschlag angedeutet, dass er mehr für sie war als ein neuer Vertrauter.


    Erneut erklang ein kräftiger Ruf, doch diesmal klang die Stimme besorgt. »Ich sehe Rauchschwaden! Sie kommen aus Steinquell!« Es war Mirkon.


    Jack schaute sich suchend um. Er hatte den dichtesten Wald hinter sich gelassen und näherte sich einer Lichtung. Jan und Sabine waren nicht weit entfernt. Außerdem sah er, dass die Waldläufer und ihre Freunde eilig von einem Baumstamm zum nächsten huschten. Ihre Haltung war geduckt, angriffsbereit. Dann bemerkte auch er den Rauch, der sich dünnen Spinnfäden gleich zum Himmel zog. Er verstand und spannte seine Muskeln an, dann lief er los.


    Jan und Sabine waren ebenso losgerannt. Dennoch holte er Jan schnell ein. Sabine tat sich sichtlich schwerer, Schritt zu halten, war aber schneller als Semmel, der jetzt erst die Ausläufer der Lichtung betrat, die Situation erfasste und nur langsam an Geschwindigkeit gewann.


    »Glaubst du, die Siedlung wurde überfallen?«, wandte sich Jack schweratmend an Jan.


    »Was ich glaube, ist unwichtig. Wichtig ist, was unsere Beschützer glauben«, antwortete er gleichfalls schnaufend. Er zeigte auf das Unterholz an ihrer Seite. Dort knackte es, und im Augenwinkel erkannte Jack, wie Diana mit der Grazie eines Rehs durch das dichte Unterholz huschte. Beim Laufen band sie sich ein Tuch um die Stirn, dann zog sie in einer gleitenden Bewegung ihr Schwert, ohne dabei langsamer zu werden. Jasmin folgte ihr auf dem Fuß. Sie hatte ihren Bogen ergriffen und fingerte gerade nach dem Köcher auf ihrem Rücken.


    Nun öffnete sich vor den beiden Männern freie Sicht auf Steinquell. Ohne stehen zu bleiben, beurteilte Jack das, was er sah. Vor ihnen lag eine weitläufige Lichtung. In ihrer Mitte befand sich ein Areal, das mit einem hohen Erdwall und einem davor ausgehobenen Graben zum Wald hin geschützt war. Auf dem Wall hatte man zusätzlich noch eine Palisade aus angespitzten Baumstämmen angebracht, die jedoch teilweise niedergerissen worden war. Hinter den Baumstämmen erkannte er die verkohlten Überbleibsel vieler niedergebrannter Holzhütten, von denen die feinen Rauchschwaden aufstiegen.


    »Der Schutz hat offensichtlich nicht gereicht. Das muss Steinquell sein«, rief Jack.


    »Sehe ich genauso! Irgendwie hatte ich mir die Siedlung größer und beeindruckender vorgestellt.« Jan verlangsamte seine Schritte. »Das sieht nicht gut aus«, merkte er an. Der Rauch ließ ihn Schlimmes ahnen. »Sieh doch, Jack! Die Häuser sind vollständig niedergebrannt!«


    »Was auch hier geschehen sein mag, es muss schon länger her sein.«


    Jan zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sind deren Probleme unser Vorteil. Wir haben damit gerechnet, dass uns niemand freudig begrüßen wird. Aber nun werden sie uns wohl auch nicht in Schimpf und Schande verjagen. Sie haben eigene Sorgen.«


    »Es sei denn, sie machen uns dafür verantwortlich«, hauchte Jack. »Du darfst nicht vergessen, dass sie abergläubisch sind.«


    Jan schaute erbost zu seinem Kameraden. »Wir haben doch nichts hiermit zu tun.«


    »Dennoch sind wir die Unglücksboten, du wirst schon sehen.«


    Sie waren an einem zweiflügeligen Holztor angelangt, das schräg in seinen Angeln hing und teilweise verbrannt war. Sie traten zögerlich hindurch und sahen, dass Tiaras Krieger bereits mit gezückten Waffen vorangegangen waren und sich gerade aufteilten. Lauernd huschten sie an den zerstörten Häusern vorbei und blickten in alle verborgenen Ecken. Vorsichtig erhob Tiara ihre Stimme und rief unterschiedliche Namen. Niemand antwortete.


    Jacks Herz raste. Er merkte, dass ihm die Luft wegblieb. Das Laufen hatte ihm seine letzten Kräfte geraubt. »Jan, geh weiter. Ich komme gleich nach.« Erschöpft beugte er sich vornüber. Seine Kehle brannte. Jan warf ihm einen abschätzenden Blick zu, folgte dann aber den Waldläufern.


    Aufmerksam ließ Tiara ihr Schwert kreisen. Immer weiter schritt sie mit Mirkon, Zar-daran und Kodag-Ran an der Seite in die zerstörte Siedlung hinein. Schweißperlen rannen ihr von der Stirn, und sie konnte ein leichtes Zittern nicht unterdrücken. Ihr Herz raste, und Panik machte sich in ihr breit.


    Diana und Jasmin kamen von der östlichen Seite heran und blickten sich ebenfalls aufmerksam um. Sina und Sabine traten derweil zu Jack und stellten sicher, dass ihn nichts Ernstes zum Anhalten gezwungen hatte.


    Jack schaute Sina an. »Was ist hier geschehen?«, fragte er mühselig. Der Junge blickte verstört von den heruntergebrannten Häuserreihen zu dem ehemaligen Tiefschläfer. »Ich weiß es nicht.« Er stockte. »Zumindest weiß ich, dass die Waldläufer ihre Hütten sicherlich nicht selbst angezündet haben. Aber wenn sie alle … wenn sie alle ermordet wurden, wo sind die Leichen?«


    »Wir sollten hier nicht ohne Schutz alleine zurückbleiben«, sagte Sabine. »Wer Steinquell auch angegriffen haben mag, sie könnten noch hier sein. Wenn alle, die gut mit Waffen umgehen können, innerhalb der Siedlung nach der Ursache der Geschehnisse suchen, sind wir hier eine leichte Beute.« Sie schaute zurück. »Wo ist Semmel?«


    Sabines Worte waren kaum zu Sina vorgedrungen. Fassungslos blickte er von einer zerstörten Holzhütte zur nächsten. Da traf Semmel bei ihnen ein. Er nickte Jasmin zu, ergriff dann aber Sinas Hand. »Komm, wir folgen Tiara und den anderen, dann sehen wir weiter.« Er zog den schlaksigen, großgewachsenen Jungen weiter hinein in die anscheinend ausgestorbene Siedlung. Sabine und Jack folgten ihnen.


    


    oooOOOooo


    


    Geräuschlos glitten zwei Schwingen durch die Luft. Schwarze Perlaugen musterten jene, die nur zögerlich die Überreste Steinquells betraten. Überall stieg Hitze aus den verbrannten Trümmern auf und sorgte für Turbulenzen, die das Fliegen über der Siedlung schwer machten. Verkohlte Holzbalken lagen verstreut in den Straßen, und ab und zu konnte man zerrissene Stoffbahnen sehen, die dem Feuer nicht zum Opfer gefallen waren. Kein Haus, kein Zelt und keine Hütte waren unversehrt geblieben, soweit man es aus der Luft beurteilen konnte.


    Die Elster zog einen weiten Kreis über den Ort der Zerstörung. Sie beobachtete die Menschen, die vorsichtig umherschlichen. Sie zählte vier Waldläufer, einen Stahlformer, einen übergewichtigen Windflüsterer und eine Schleichfüchsin. Zudem zählte sie drei Fremde, die ihr nicht allzu fremd vorkamen. Sie krächzte laut auf, dann drehte sie ab und flog davon.


    


    oooOOOooo


    


    Ohne jegliches Zeitgefühl lief Tiara durch das verlassene Dorf. Sie suchte nach Überlebenden oder zumindest nach Leichen, doch sie fand weder das eine noch das andere. Es war wie verhext. Die Ruinen waren noch warm von der Hitze des Brandes, doch nichts deutete auf die verschwundenen Waldläufer oder deren Angreifer hin.


    Sie glaubte, ihr Herz müsse zerspringen, als sie immer wieder an den rauchenden Überresten bekannter Häuser vorbeikam und kurz hineinblickte. Tränen rannen ihr über die Wangen. Nichts war mehr so, wie sie es kannte. Rauch drang noch aus vielen Ritzen und Löchern hervor und erschwerte die Sicht.


    Tiara führte schlussendlich ihre Mitreisenden zum Platz des Wassers. Der Platz hatte nicht mehr viel Ähnlichkeit mit dem friedlichen Ort, den sie vor nur wenigen Wochen verlassen hatte. Die sonst stets sprudelnde Wasserquelle war versiegt, und ein übler Geruch lag in der Luft. Die Ränder des steinernen Auffangbeckens waren teilweise zerschlagen. Maßloses Entsetzen machte sich in den Gesichtern der Waldläufer breit. Vor Leid verzehrt kniff Tiara die Augen zusammen.


    »Gott, was stinkt hier so?«, fragte Jack, der gerade den Platz betrat und angewidert das Gesicht verzog.


    »Jetzt, mein Freund, wissen wir, dass es hier Leichen gibt«, antwortete Jan. Er blickte sich suchend um, aber auf den ersten Blick konnte er keine Opfer ausmachen.


    Jack schien es nicht zu verstehen. »Was?«


    »Der Geruch! Es ist ein süßlicher Verwesungsgeruch im Anfangsstadium, der hier in der Luft liegt.«


    »Woher willst du das wissen?«


    Jan blickte zuerst geheimnisvoll drein, dann grinste er bitter. »Du erinnerst dich: Ich war Schriftsteller. Ich habe auch blutrünstige Krimis geschrieben, so etwas hat sich gut verkauft. Und um meine Romane so realistisch wie möglich schreiben zu können, habe ich meine Beziehungen zur Kriminalabteilung der Polizei spielen lassen. Ich durfte in sicherer Entfernung ein paar Mal mit zu einem Leichenfund, natürlich inoffiziell.«


    Mirkon sank stöhnend auf die Knie. Zitternd ließ er sein Schwert neben sich auf den Boden gleiten. Diana verschwand mit Zar-daran in einem Seitenweg. Ohne weitere Vorsicht walten zu lassen, rief die gedrungene blonde Kriegerin unterschiedliche Namen in alle Himmelsrichtungen, und bei jedem Ruf klang sie hysterischer. Der asiatische Krieger selbst hatte keinen Ton von sich gegeben, seitdem sie Steinquell betreten hatten, doch seine Augen spiegelten grenzenloses Leid wieder.


    Wie in Trance näherte sich Tiara der versiegten Quelle. In den Resten des steinernen Beckens sah sie eine ihr unbekannte grüne Flüssigkeit, auf deren Oberfläche klumpige Ablagerungen schwammen. Modriger Geruch lag über dem feuchten Nass.


    »Hierher, Tiara!«, rief Kodag-Ran. Er stand nur wenige Schritte entfernt vor einer Vertiefung, die Tiara unbekannt vorkam. »Was ist das?«, fragte sie beim Näherkommen.


    »Es erinnert an einen ausgehobenen Brunnenschacht, allerdings wurde er nicht abgesichert«, erklärte der einäugige Krieger.


    Sie schauderte. »Ein Brunnenschacht? Es gab hier keinen, als wir aufgebrochen sind.«


    Kodag-Rans Kiefermuskeln mahlten, er zeigte hinab. Tiara schluckte schwer, dann beugte sich über den Rand des tiefen Loches. Schnell zuckte sie zurück. Der üble Verwesungsgestank, der bereits am Randes des Platzes wahrzunehmen gewesen war, war hier um vieles stärker. Sie musste würgen, doch mit viel Selbstbeherrschung konnte sie das Gefühl unterdrücken. Verkrampft hielt sie sich eine Hand vor Nase und Mund, dann versuchte sie es erneut. In der dort unten herrschenden Dunkelheit konnte sie zuerst nichts erkennen, doch langsam zeigten sich Umrisse. Sie ruckte erneut angewidert zurück. Sie kämpfte mit einem Brechreiz.


    »Bitte, hole Mirkon«, flüsterte sie zu Kodag-Ran. Er nickte knapp und ging zu dem noch auf dem Boden knienden Krieger. Mirkon sah aus wie ein Mann, der nicht verstehen konnte und nicht verstehen wollte, was seinem Clan, seiner Familie und seinen Freunden widerfahren war. Nachdem Kodag-Ran ihm etwas zugeraunt hatte, hievte er sich mühselig hoch und trat zu Tiara.


    »Leichen«, hauchte sie ihm heiser zu. »Sie müssen dort schon einige Tage liegen. Das Feuer scheint später gelegt worden zu sein.«


    Mirkon zwang sich hinabzuschauen. Kurz darauf tauchte Diana wieder auf. Noch immer rief sie vereinzelte Namen, ohne Erfolg. Sie schaute zu Jasmin. »Meine Mutter, ich kann sie nicht finden.«


    Jasmin fuhr sich verzweifelt durch die Haare und versuchte ihre gewohnte Ruhe zu finden. Hilflos schaute sie zu Sina, doch auch er war nicht ganz bei sich. Jasmins Griff wurde fester, erbarmungsloser, und ungewollt riss sie sich eine Haarsträhne aus. »Ich wusste es nicht«, zischte sie. »Ich wusste nicht, dass hier etwas passiert ist. Meine Gabe hat mich im Stich gelassen! Ich konnte nichts fühlen. Wieso konnte ich das nicht kommen sehen? Und was ist mit meinem Clan? Was ist mit meinen Leuten? Sind sie auch …« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und ihre Stimme ging in ein unverständliches Jammern über.


    Kodag-Ran stieg auf einen geschwärzten, steinernen Mauerrand eines nicht mehr vorhandenen Hauses. Von dort konnte er das Zentrum der zerstörten Siedlung in seiner Gesamtheit überblicken. Er wirkte wie eine schwarze Krähe, die auf ihr Schicksal wartete. »Wenn das hier den Waldläufern zugestoßen ist, was ist dann mit den Stahlformern?« Er schaute zu Tiara. »Ich kann nicht bleiben, ich muss zurück. Ich muss nach meinem Eltern, meinem Bruder und seiner Familie sehen. Sie brauchen mich vielleicht.«


    Tiara schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt, Kodag, nicht jetzt. Ich brauche dich jetzt noch viel mehr, und wir wissen ja nicht, ob den anderen Clans auch etwas zu gestoßen ist. Wir müssen gemeinsam alles bedenken und überlegt handeln. Wenn wir uns jetzt aufteilen und in alle Himmelsrichtungen verstreuen, könnten wir den Angreifern als leichte Beute in die Hände geraten.«


    Kodag-Ran starrte schweigend ins Leere.


    »Gewähre mir eine Nacht, Freund, nur eine Nacht«, bat sie.


    Er zögerte, doch dann lenkte er ein. »Eine Nacht.«


    Sabine schaute zu Semmel. »Wie konnte das passieren?« Der rundliche Koch blieb ihr eine Antwort schuldig, was sie dazu bewegte, die gleiche Frage an Jack zu stellen. »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Ich weiß nur, dass hier mehrere hundert Menschen leben sollten und nun keiner mehr da ist. Und sie können ja nicht alle in dem Loch dort liegen.« Er nickte zu der Vertiefung.


    Auf einmal blickte sich Sabine suchend um. »Wo ist Jan? Er war doch gerade noch hier?«


    »Er wollte sich nützlich machen. Er läuft durch die Gassen und sucht … wonach auch immer. Ihm wird schon nichts geschehen.«


    Tiara ging langsam auf sie zu. Ihr Blick wirkte gebrochen, aber eine kleine Flamme loderte dahinter auf, die sekündlich größer wurde: Hass, erkannte Sabine erstaunt. Das war ein Gefühl, mit dem sie sich gut auskannte.


    »Unser Clan wurde angegriffen, und unsere Leute werden sich sicherlich mit allem, was sie hatten, gewehrt haben. Nur weil keiner mehr hier ist, heißt es nicht, dass sie alle tot sind. Ich muss nachdenken. Was ich mich aber am meisten frage, ist, warum wir hier keine Spuren der Angreifer finden können.«


    »Keine Spuren? Du meinst, keine Leichen der Angreifer?«


    Sie überhörte Jacks Einwurf. Ihre Hand wies an die Stelle, wo Mirkon zitternd stand, und schüttelte verständnislos den Kopf. »Der Überfall kann noch nicht lange her sein, das sehen wir deutlich an den Spuren des Feuers. Aber die Leichen in dem ausgehobenen Brunnenschacht, oder um was es sich auch immer handeln mag, müssen schon einige Tage dort liegen. Die ersten Spuren von Verwesung sind eindeutig. Was auch passiert sein mag, das Feuer war nicht der Anfang. Jemand hat den …«, sie würgte. »Jemand hat den Schacht ausgehoben und die Leichen hineingeworfen. Möglicherweise, damit man sie nicht gleich findet. Und Tage später wurde Steinquell niedergebrannt.«


    Jack griff nach ihrer Hand. Kurz zuckte Tiara zurück, doch dann ließ sie es geschehen.


    Sabine sah verloren aus. »Vielleicht hatten sich die Angreifer hier rund um den Platz verschanzt, und deshalb konnte niemand die Leichen bergen«, vermutete sie.


    Tiara sah verkrampft beherrscht aus. »Es gibt da nur einen wesentlichen Haken: Wir haben keine Feinde, die zu so etwas fähig sind. Zudem sind wir hervorragende Krieger, was also ist hier bloß geschehen?« Sie klang schmerzgebeutelt. Selbst Sabine empfand aufsteigendes Mitgefühl. Das hier hatte niemand verdient.


    »Hattest du noch Familie hier?«, fragte sie unvermittelt. Tiara schaute sie an. »Keine leibliche, aber jedes Clanmitglied war ein Teil meiner Familie. Doch Mirkon hatte eine Schwester, Diana eine Mutter und zwei Cousinen. Saschans Eltern lebten auch noch.« Ihr versagte die Stimme. Jack nahm sie unvermittelt heraus in die Arme. Als sei diese Geste ein Schlüsselreiz gewesen, fing sie bitterlich an zu weinen.
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    6. Teil: Die Oberpriesterin des Gottes Wespär


    


    8. April im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Früher Abend am Tag der Rückkehr nach Steinquell


    


    Nebel war aufgezogen, und Tiara hatte sich mit ihren Begleitern zu dem ehemaligen Versammlungshaus des Clans zurückgezogen. Auch jenes war bis auf die Grundmauern niedergebrannt, aber der darunterliegende Höhlenkomplex sollte noch immer einen guten Schutz bieten.


    Als traurige Erinnerung an bessere Tage ragten die fünf steinernen Stühle des Ältestenrates aus den Überresten hervor. Die einst so wunderbaren Einlegearbeiten waren verbrannt oder durch die Hitze herausgefallen, doch die Stühle selbst schienen kaum beschädigt. Da sie vorher schon schwarz wie die Nacht gewesen waren, hatte das Feuer ihr Erscheinungsbild kaum verändert. Dennoch lag eine dicke Schicht aus Asche und verbrannten Trümmern auf ihrer Oberfläche.


    Auch die Treppe, die hinter den Stühlen hinabführte, war noch intakt. Mit Fackeln in den Händen stiegen sie sie hinunter. Unter der Erde und umgeben von Stein war es kühl.


    Weiter unten war die weitläufige Höhle mit eingezogenen Holzwänden in kleinere Kammern und Zimmern aufgeteilt, die überwiegend noch vorhanden waren. Auch hier fanden sie niemanden, der noch auf sie warten würde, aber sie fanden Spuren, die darauf hinwiesen, dass die unteren Höhlenbereiche verbarrikadiert gewesen waren. Hindernisse aus Holz lagen zertrümmert und in Stücke gerissen im hinabführenden Gang. Hinweise auf die Angreifer oder den Verbleib der Ratsmitglieder fanden sie hingegen nicht.


    Sie kamen an eingeschlagenen Türen und zerstörten Möbelstücken vorbei. Ab und zu fand jemand einen eher unscheinbaren Blutfleck.


    »Vielleicht leben sie noch«, spekulierte Mirkon, doch Jasmin machte ihm keine großen Hoffnungen: »Wer oder was auch hier hereinkommen sein mag, wir hätten Spuren gefunden, wenn zappelnde Menschen nach draußen geschleift worden wären. Also nehme ich an, dass reglose Körper hinausgetragen worden sind. Und freiwillig werden die Ratsmitglieder sicherlich nicht still gehalten haben. Mit Gewissheit kann ich es aber nicht sagen, weil mir meine Gabe zurzeit die Sicht verweigert.« Sie äußerte die letzten Worte sehr bedrückt. Es schien ihr peinlich zu sein, dass sie ihre Gabe nicht einsetzen konnte – jetzt, wo es so wichtig gewesen wäre.


    Als sie am tiefsten Punkt angekommen waren und sich ein ungewöhnlich großer Hohlraum vor ihnen auftat, hielten sie an. »Hier hat der Rat, geschützt vor aller Augen, seine geheimen Versammlungen abgehalten«, erklärte Tiara. Sie wies ihre Begleiter an, die an den Höhlenwänden befestigten Fackeln zu entzünden.


    An den Wänden wurden Malereien sichtbar. Auf der einen Seite war eine Darstellung des Gottes Wespär zu erkennen. Er wurde als eine Mischgestalt zwischen einem Mann und einem Hirsch dargestellt, umgeben von strahlendem Sonnenlicht. Auf der anderen war die Göttin Rena zu erkennen: eine junge, hochgewachsene Frau mit einem Falken auf dem Arm und einem Bogen in der Hand. Sie war in blasses Mondlicht gehüllt. Im hinteren Teil der Höhle gab es noch weitere Zeichnungen von unbedeutenderen Göttern, die dennoch mit viel Liebe zum Detail dargestellt worden waren.


    Mirkon betete, und Jasmin tat es ihm gleich. Kodag-Ran trat mit dem Fuß gegen die Überreste eines großen, runden Tisches, der einst die Mitte des Saals geziert haben musste. Nun lagen seine Trümmer auf dem Boden verteilt.


    Tiara drehte sich zu Sina. Er zitterte und bot einen erbärmlichen Anblick. »Junge, bist du stark genug, dass du versuchen könntest, die Kampfspuren hier zu deuten?« Tiara zeigte auf die verstreuten Holzreste. »Es ist wichtig, denn ich muss sicher gehen, dass wir hier heute Nacht lagern können.«


    Er blickte erschrocken drein. Unsicher legte er seine Finger auf den ausgetretenen Steinboden, dann schloss er die Augen. So verharrte er minutenlang. Ohne die Augen zu öffnen, begann er schließlich leise zu sprechen. »Angst. Ich spüre die Angst der Ratsmitglieder. Sie waren hier, vier von ihnen. Ich spüre Emotionen … das fehlende Ratsmitglied wird von ihnen betrauert. Irgendwie waren sie schon längere Zeit wegen etwas beunruhigt und hatten sich in die Tiefen der Höhle zurückgezogen. Man spürt es daran, wie weit die Befürchtungen bereits in den Boden gezogen sind.« Er schluckte.


    Verwundert von Sinas Deutung traten Jack, Sabine und Jan näher. Sie hatten schon gehört, dass der Junge über eine Fähigkeit verfügen sollte, durch die er Vergangenes erspüren konnte, doch sie hatten ihm noch nie dabei zugesehen.


    »Was tut er da?«, fragte Sabine, doch Mirkon legte sofort einen Finger an den Mund, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie leise sein musste.


    »Etwas geschah hier. Mit Gewalt kam jemand ins Versammlungshaus. Dann wurde die Bodenluke hinab zu den Höhlen aufgebrochen«, fuhr er wie unter Trance fort. Plötzlich erbebte sein Körper, und er gab einen jammernden Ton von sich.


    Jasmin drückte sich durch die Beobachter und hockte sich neben ihn. »Meine Gabe mag sich mir ja verweigern, aber so eine schwere Aufgabe sollte niemand alleine tragen müssen. Vielleicht kann ich mit Sinas Gegenwart meine Gabe wieder hervorrufen.« Auch sie schloss die Augen, dann legte sie ihre Hand auf die seine.


    Es dauerte, doch dann erhob sie ihre klare Stimme und sprach ohne jede Unsicherheit. »Sie kamen die Treppe hinunter. Die vier Ratsmitglieder hatten schreckliche Angst. Nur wenige Wachen waren hier. Es gab einen Kampf, und viel Blut floss, aber das Blut … es ist hier, und es ist nicht hier, fast so, als ob es aus den Körpern der Toten herausgeströmt sei, aber nie auf dem Boden angekommen war. Vielleicht wurde es von den Angreifern«, sie zögerte, »abgesaugt. Ich kann es nicht besser deuten. Doch der Angreifer selbst ist … nicht zu erkennen. Es ging alles sehr schnell, und irgendwie …«, erneut stockte sie, »… es ist irgendwie etwas Tierisches dabei. Ich kann es nicht fassen, aber da ist etwas im Schatten, das schneller und flinker als jeder Mensch reagiert und absolut tödlich ist.«


    »Keiner hat es überlebt«, fügte Sina hinzu. »Die Ratsmitglieder sind nicht mehr. Die Wächter sind auch tot. Alle Leichen wurden von den Schatten mitgenommen. Selbst das vergossene Blut wurde aus dem Boden gesogen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie das gegangen ist, aber so war es. Bei einigen haben sie das Blut aus dem noch zappenden Körper herausgesaugt, bei anderen nahmen sie es aus dem Erdboden auf, ähnlich wie bei einem Schwamm. Das Ergebnis war am Ende gleich. Wir können kein Blut finden.« Sina schwieg, und gerade, als Tiara glaubte, es gäbe nichts mehr zu berichten, fügte er noch hinzu: » Der Boden ist wieder zu Ruhe gekommen, und keine Gefahr ist in der Nähe.«


    »Das stimmt«, bestätigte Jasmin. »Ich kann aber einfach nicht erkennen, wer der Angreifer war. Es kommt mir vor, als sei es nicht ein einzelner Clan oder ein Stamm gewesen, sondern eine Ansammlung von unterschiedlichsten Lebensformen. Ich habe so etwas noch nie gespürt.«


    Sina riss die Augen auf. »Ammoben! Es müssen Ammoben gewesen sein.«


    Nun hob auch Jasmin die Augenlider und löste ihre Hand. »Wieso glaubst du das?«, fragte sie.


    »Was kann es sonst gewesen sein? Das Gefühl, das war keine Signatur eines Menschen, aber auch keine eines Tieres. Du hast es selbst gesagt: eine Ansammlung von unterschiedlichen Lebensformen.«


    Die Umherstehenden fielen sichtlich in sich zusammen. »Ammoben!«, brummte Mirkon ungläubig. »Wenn das stimmt, ist es kein Wunder, dass wir keinen Überlebenden finden konnten. Kennt ihr die Horrorgeschichten über die Kreaturen? Sie fressen alles, was sie finden!«


    Ohne die verständnislosen Blicke der ehemaligen Tiefschläfer zu beachten, stellte sich Tiara dicht vor Sina. »Wie überzeugt seid ihr, dass wir im Moment hier sicher sind?«, wollte sie wissen.


    Jasmin ließ keine Zweifel offen. »Absolut sicher! Meine Gabe steht mir jetzt wieder zur vollen Verfügung, und im weiten Umkreis ist nichts mehr von dem, was Steinquell angegriffen hat, zu spüren.«


    Tiara senkte den Kopf. »Gut, dann werden wir hier unser Nachtlager aufschlagen. Es ist zu spät, um die Siedlung zu verlassen. Und würden wir Fackeln mitnehmen, könnte man uns gut aus weiter Entfernung sehen. Morgen früh werden wir weiter nach dem Verbleib der Leute suchen. Und je nachdem, wie die Suche ausgeht, müssen wir unbedingt mit den anderen Clans Kontakt aufnehmen.«


    »Wir hätten es verhindern können, wenn wir hier gewesen wären«, sagte Diana. In ihrem Gesicht stand eine Mischung aus Wut, Aufbegehren und Trauer.


    »Nein«, erwiderte Tiara. »Wenn unsere besten Krieger die Angreifer nicht zurückschlagen konnten, hätten wir es auch nicht verhindern können.«


    Mit einer Kopfbewegung gab sie Kodag-Ran und Zar-daran zu verstehen, dass sie sich auf den Weg nach draußen machen sollten. Sie würden die erste Wache übernehmen. Die beiden Männer deuteten eine knappe Verbeugung an, dann liefen sie los.


    »Ich verstehe das nicht«, gestand Sabine. »Was sind Ammoben, und wo waren denn eure kriegerischen Wächter, als der Überfall begonnen hat? Wieso haben sie keinen Alarm geschlagen und die anderen gewarnt?«


    Jasmin wandte sich zu ihr. »Kein Wächter der Waldläufer würde seine Aufgabe vernachlässigen. Sie sind genauso diszipliniert wie die der Schleichfüchse. Sie werden auf ihrem Posten gewesen sein. Aber das, was sie überfallen hat, muss einfach schneller als sie gewesen sein.«


    Sabine bemerkte, dass Jasmin ihr nicht die Frage zu den Ammoben beantwortet hatte, ging aber vorerst nicht weiter darauf ein.


    Alle schwiegen, und Sabine empfand neue Gefühle in sich aufsteigen. Es war das Leid, das Sabine jetzt zum ersten Mal mit den Waldläufern verband. Sie hatte ihre Gründe, warum sie nicht über ihre Vergangenheit sprechen wollte, und die Geschehnisse hier erinnerten sie nun schmerzhaft an ihre eigenen Wunden. Es war zwar nicht ihr freier Wille gewesen, mit den Waldläufern in eine unbekannte Ferne zu ziehen, doch in den letzten Tagen waren sie sich unbeabsichtigt näher gekommen.


    Als Sabine nach einem über 500-jährigen Schlaf als Erstes Tiara Mora und den Jungen Sina erblickt hatte, waren es Fremde gewesen. Heute jedoch konnte sie das nicht mehr so einfach behaupten. Im Gegenteil, es gab einige unter den Kriegern, zu denen sie freundschaftliche Gefühle hegte. Die ehemals Fremden hatten begonnen, ihr etwas zu bedeuten, das gestand sie sich nun widerwillig ein.


    Jack bemerkte Sabines nachdenkliche Traurigkeit. Er legte vorsichtig in einer tröstlichen Geste seine Hand auf ihre Schulter. Tiara sah es und bemerkte unter einem Schauer, dass sie die Geste nicht guthieß. Etwas in ihr wollte nicht, dass Jack Sabine so berührte. Schnell drehte sie sich um und wies Semmel an, ein Feuer und ein ordentliches Abendessen anzurichten.


    »Es war die Schuld der Fremden!« Brüsk zerriss eine fremde Stimme die Ruhe in dem Versammlungssaal. Wie auf einen lautlosen Befehl hin zogen alle ihre Waffen und drehten sich in die Richtung, aus der sie gekommen war. Tiara starrte in eine der wenigen dunklen Ecken, die nicht vom Fackellicht erleuchtet wurde.


    »Wer ist da?«, rief Tiara herrisch.


    Jemand kicherte hysterisch. »Es war sehr unvorsichtig von dir, dass du die Wachen erst so spät aufgestellt hast. Jeder Beliebige hätte sich in der Zwischenzeit hinter euch hineinschleichen und verstecken können. Und in der Nacht hätte er euch die Kehle durchschneiden können, und die Wachen draußen hätten nichts bemerkt.«


    Missmutig blickte Tiara in den Schatten. »Wer bist du?«


    »Erkennst du denn meine Stimme nicht mehr?«


    Sie wurde blass und ließ das Schwert sinken. Doch, sie erkannte die Stimme. »Saschan. Du bist es wirklich. Du lebst!« Sie klang, als sei etwas in ihr zerbrochen. Gleichzeitig schwang auch ein Hauch von Freude in ihren Worten mit.


    »Natürlich lebe ich, oder dachtest du, du wirst mich so schnell los?« Wie in einem Traum löste sich eine Gestalt aus der Dunkelheit und trat hervor. Saschans Kleidung war dreckig und sein Gesicht voller Asche, nur seine gelben Augen leuchteten vertraut im Halbdunkel.


    »Was weißt du über den Überfall?«, wollte Mirkon wissen.


    »Bei Wespär, was ist geschehen? Wie lange bist du schon hier?«, fragte Tiara.


    Mit knirschenden Schritten näherte sich der rothaarige Mann dem gerade erst auflodernden Lagerfeuer. Semmel hatte es direkt unter einem natürlichen, schmalen Spalt im Gestein entzündet, durch den der Rauch abziehen konnte.


    »Zu lange.« Er konnte es sich nicht verkneifen, den drei Fremden unwillige Blicke zuzuwerfen, doch er sagte nichts. Nach einer Weile schien er sich gesammelt zu haben und begann seine Geschichte zu erzählen. »Ich war wütend, deshalb habe ich euch verlassen. Ich weiß, ich hätte das nicht tun dürfen, und ich bin auch nicht stolz darauf, doch zu diesem Zeitpunkt war es mir egal. Ich wollte zurück nach Steinquell.«


    »Du wolltest Tiara anschwärzen!«, warf Mirkon ihm vor.


    Saschan verzog das Gesicht. »Ja, das wollte ich wohl. Ich wollte dem Rat von den Fremden erzählen, weil ich wusste, dass sie gefährlich für unser Zuhause sein würden.« Sein Blick senkte sich in einer Mischung aus Schuldgefühl und der Überzeugung, trotzdem richtig gehandelt zu haben. »Ich wollte mein Zuhause beschützen, das es zu diesem Zeitpunkt vielleicht schon nicht mehr gegeben hat. Aber das wusste ich ja nicht.«


    Er zeigte anschuldigend auf die ehemaligen Tiefschläfer. »Sie gehören nicht hierher! Aber im Angesicht der Geschehnisse ist ihre Anwesenheit wohl das kleinere Übel.« Er senkte seine Hand. »Als ich hier ankam, war alles schon fast vorbei. Die Häuser brannten, und ab und zu vernahm ich Schreie aus den Flammen. Hilflos rannten mir Frauen und Kinder entgegen. Sie fielen vor mir auf die Knie, um meinen Schutz zu erbitten. Ich versuchte von ihnen zu erfahren, was geschehen war, aber sie gaben anfangs nur wirres Zeug von sich. Sie wollten meine Hilfe. Ich sollte ihre Angehörigen retten, und das versuchte ich auch …« Er verstummte und schluckte mehrfach trocken, bis er zu einem Wasserschlauch griff, der neben dem Feuer lag. Dann nahm er einen kräftigen Schluck.


    »Ich fühlte mich in einem Albtraum gefangen. Irgendetwas hat mich angegriffen, und ich habe es verletzt, vielleicht sogar getötet. Aber als ich mich umdrehte, war da nichts mehr.«


    Erneut kam er ins Stocken. Tiara ließ ihm Zeit, doch Mirkon hatte weniger Geduld: »Was ist mit unseren Leuten? Was ist mit den Frauen und Kindern? Sind sie alle tot?« Er zögerte einen Augenblick, bevor er die Frage stellte, die ihn am meisten beschäftigte und vor deren Beantwortung er sich fürchtete. »Hast du meine Schwester gesehen?«


    Saschan regte sich nicht. »Ich habe weder deine Schwester noch meine Eltern gefunden, aber irgendwann rannte ein Junge von ungefähr acht Wintern auf mich zu. Er sagte mir, dass er geschickt worden war, um allen Überlebenden, denen er begegnete, mitzuteilen, dass sie sich in den westlichen Wald begeben und dort verbergen sollen. Vielleicht findest du dort deine Schwester. Wer ihn geschickt hatte, weiß ich nicht, aber offenbar hat jemand versucht, die Überlebenden zu sammeln und zu retten. Und bis vor wenigen Minuten war ich davon ausgegangen, dass einer der Ältesten flüchten konnte, aber nachdem Jasmin und Sina die Auslöschung des gesamten Rates offenbart haben, hat sich meine Illusion zerschlagen.«


    »In den westlichen Wald?«, fragte Tiara nach. Hoffnung keimte in ihrem Herzen.


    »Aber es waren so wenige … so wenige.« Er barg sein Gesicht in den Händen. »So wenige folgten dem Jungen. Ich selbst folgte den Rufen der Krieger, die noch lebten und in Kämpfe verstrickt waren. Zwischendurch vernahm ich immer wieder Tierlaute, die unterschiedlicher nicht hätten sein können. Dann verstummten die Rufe und Schreie jener, denen ich zur Hilfe kommen wollte. Sie waren alle weg, sie waren alle verstummt.«


    Er nahm die Hände vom Gesicht und blickte in die tanzenden Flammen des Lagerfeuers. »Ich habe sie gesehen, Tiara. Ich habe einige von ihnen tatsächlich gesehen. Der Junge hat recht, es waren Ammoben. Ich habe bisher nicht an die Märchen von den Tiermenschen geglaubt, obwohl ich damit groß geworden bin, dass die anderen Kinder behaupteten, ich sei ein Abkömmling von ihnen. Aber sie waren es, ohne Zweifel. Sie rannten durch die Straßen, liefen durch das Feuer und trugen unsere Toten in ihren Mäulern oder Klauen wie Siegestrophäen fort.«


    Es war Diana, die die erdrückende Atmosphäre mit einem Aufschrei zerriss. »Bei den Göttern: es leben noch welche! Habt ihr gehört? Es gibt Überlebende in den Wäldern!«


    »So«, erwiderte Mirkon scharf. »Du hast sie also gesehen. Wenn es noch Krieger gab, die gegen sie gekämpft haben, wieso hast du sie nicht unterstützt? Wieso lebst du noch, wenn die anderen gestorben sind?«


    Feurig schimmerten Saschans gelbe Augen. »Erinnerst du dich an Nisko? Er war nur wenige Jahre jünger als ich. Ich versuchte ihn vor einer drei Meter langen Schlangenfrau zu beschützen, die ihre gierigen Griffel schon nach ihm ausgestreckt hatte, aber es war vergebens. Dieses Ding war so schnell. Es lachte ihn an, erzählte ihm etwas, das ich nicht verstehen konnte, und biss zu. Ich kann es nicht erklären, aber irgendwie saugte es ihm sein Blut aus. Am Anfang zappelte er noch hilflos, aber nach wenigen Sekunden sackte er in sich zusammen.«


    »Was hast du dann getan?«, fragte Tiara vorsichtig.


    Er richtete seinen Blick auf sie. »Ich bin gerannt! Ich bin zu der Schlangenfrau gerannt und habe ihr mein Schwert von hinten in den Rücken gestoßen. Sie schrie schrill auf und drehte sich um. Bevor sie mich angreifen konnte, brach auch sie zusammen. Arm in Arm lag sie dort mit Nisko, und auf eine abgrundtief groteske Art sahen sie wie ein Liebespaar aus, das in einer Umarmung verstorben war.«


    Er blickte wieder ins Feuer. »Danach bin ich fortgelaufen. Überall waren die Wesen. Selbst in der Luft hatte ich etwas gesehen, das wie eine riesige Fledermaus aussah. Nun ja, bis auf die Hautfarbe, die war nämlich so blau wie Wasser. Überall waren Leichen«, fügte Saschan hinzu.


    »Leichen der Angreifer? Wir haben keine gesehen«, erklärte Tiara.


    »Nein, es waren die Leichen unserer Leute. Aber sie sind nun alle verschwunden. Die Ammoben scheinen sie geholt zu haben. Die Toten ihrer eigenen Art haben sie stets sofort beseitigt. Es war fast so, als wollten sie keinerlei Spuren ihrer Existenz zurücklassen.«


    »Hast du etwas von Redack-Ran gehört?«, fragte Semmel. »Ich kenne ihn, er ist ein enger Freund der Windflüsterer und meines Vaters.«


    »Ich bin am selben Abend tief im Wald Selin begegnet. Tiara, erinnerst dich an sie?« Saschan schaute auffordernd zu seiner Jungendfreundin, die knapp nickte. »Nun, sie ist noch recht jung, aber sie sagte mir, dass sie als eine der Wachen eingeteilt gewesen war, als Redack Marun mit seinen engsten Vertrauten von den Ammoben überfallen wurde. Es waren wohl auch Vertreter von den anderen Clans bei ihm, aber nach dem Überfall hatte sie niemanden mehr von ihnen gesehen. Scheinbar war sie selbst nur mit knapper Not entkommen. Ich weiß nicht, wie lange sie dort alleine im Verborgenen gekauert hat, bis ich sie gefunden habe, aber es müssen wohl Tage gewesen sein. Ihre eilig eingesammelten Essensvorräte waren am Ende und ihr linker Arm war gebrochen und nur notdürftig geschient. Ich wollte ihr helfen, doch sie nahm meine Hilfe nicht an. Sie sagte mir, sie ginge – wie die anderen Flüchtlinge – in den westlichen Wald. Selin berichtete mir noch mehr, aber das tut im Moment nichts zur Sache. Wichtig mag noch sein, dass ich ihr im Gegenzug von dir und unserer Reise erzählt habe, damit sie den Überlebenden, wenn sie bis zu ihnen vorstoßen sollte, versichern kann, dass du bald zurückkehren wirst. Das du kommen und ihnen helfen wirst. Sie ist dann gegangen und ich habe mich seitdem hier in Steinquell verborgen. Ich habe versucht alles im Auge zu behalten und gelegentlich, wenn ich einen lebenden Menschen getroffen habe, habe ich ihn nach Westen geschickt.«


    Tiara erstarrte. »Redack Marun?«


    Saschan ahnte, was sie getroffen hatte. »Ja, Tiara, der Rat hat nach den ersten Überfällen eines unbekannten Angreifers Redack-Ran aus der Not heraus zum Marun ernannt. Den Titel sollte er jedoch nur bis zu deiner Rückkehr behalten, sagte Selin mir, aber dazu kam es ja dann nicht mehr. Die Ammoben sollen ihn und seine versammelten Krieger gleichzeitig angegriffen haben. Redack hat sich wohl tapfer geschlagen, aber am Ende war es dennoch aussichtslos.«


    »Was heißt das: tapfer geschlagen?«, fragte Tiara.


    »Selin meinte, dass er – schwerverletzt – einer der Letzten gewesen sei, der in den Armen eines riesigen Wolfsmenschen verschleppt worden war. Er ist tot, Tiara. Kein Krieger wird von den Ammoben verschont.«


    »Oh, ihr Götter«, stöhnte Jasmin auf.


    »Redack ist tot?«, wiederholte Mirkon ungläubig.


    Saschan nickte nur müde. »So hat sie es mir berichtet. Und nach Redacks Verschleppung begannen über mehrere Tage hinweg die Kämpfe der Waldläufer gegen den fast unsichtbaren Gegner. Vorher müssen schon Menschen verschwunden sein, aber danach war alles schlimmer geworden. Es muss schrecklich gewesen sein.«


    Erneut suchte Saschan etwas Unergründliches in der Flamme des Lagerfeuers. »Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder schlafen kann, ohne die Monster im Traum zu sehen. Es war ein Albtraum!«


    Jan schüttelte den Kopf. »Es tut mir aufrichtig leid, was euch widerfahren ist, aber ich kann noch immer nicht verstehen, wer euch da angegriffen hat. Wollt ihr uns sagen, dass es in der heutigen Zeit Tiere gibt, die Menschen ähneln und eine ganze Siedlung ohne große Verluste ausradieren können?«


    »Es sind keine Tiere«, erklärte Tiara. »Ich weiß nicht, was sie sind, und ich weiß auch nicht mit Gewissheit, ob es solche Wesen in eurer Zeit nicht gegeben hat, aber die Wahrheit ist, dass wir selbst die Existenz dieser Kreaturen bis vor Kurzem für einen Mythos gehalten haben. Jetzt wissen wir es besser.«


    »Es heißt, dass sie einst Menschen waren, die nach der Feuerkatastrophe aus unnatürlichen Gründen heraus mutiert sind«, erklärte Jasmin. »Sie sollen eine perfekte Mischung aus Mensch und Tier sein, aber ich kenne niemanden, der je eine Ammobenkreatur wirklich gesehen und diese Begegnung überlebt hat, um davon berichten zu können. Zumindest bis jetzt.« Sie schaute zu dem Jungen. »Wissen die Überlieferer mehr über sie?«


    Sina schien im Zwiespalt, wie er mit der Situation umgehen sollte, dann entschied er sich, sein Wissen preiszugeben. »Die Ammoben: Dabei handelt es sich um fremdartige mutierte Wesen. Man sagt, dass die Mutationen erst nach der Feuerwalze aufgetreten sind. Die Ursache kennt keiner, doch einige vermuten, dass ihr aus der Vergangenheit mit euren Möglichkeiten oder Experimenten das verursacht habt. Bewiesen werden konnte es aber nie, denn erst Jahrzehnte, nachdem die Erde sich wieder erholt hatte, gab es die ersten Berichte über solche Wesen. Die Fantasie eines Menschen soll nicht ausreichen, um die Artenvielfalt der Ammoben beschreiben zu können. Meistens sollen sie sich in den kalten Regionen des Ostens aufhalten und sich nur in seltenen Ausnahmefällen hierher in den warmen Westen verirren.


    Es gab sogar einen Bericht, in dem niedergeschrieben wurde, dass eine Ammobenfrau sich mit einem menschlichen Mann zusammengetan habe. Sie sollen relativ normale Kinder gezeugt haben, aber auch hierfür gab es keine Beweise. Der Bericht war sehr umstritten und wurde später vernichtet. Es hieß, so eine Verbindung sei gegen die Natur und solche Fantasien sollten nicht noch in den Vorstellungen der Menschen gefördert werden. Offiziell glaubten die Überlieferer nicht an die Existenz der Ammoben, weil sie keine eindeutigen Beweise vorliegen hatten. Wir, die Auszubildenden, durften somit auch nicht über dieses Thema sprechen, aber das erscheint mir nun hinfällig. Ob die Ammoben inzwischen auch mein Zuhause überfallen haben?«


    »Das kann ich nicht glauben«, sagte Jack gereizt. »So etwas wie mutierte Tiermenschen gibt es nicht.«


    »Das habe ich auch oft gesagt, obwohl ich sogar aufgrund meiner Position im Clan geheime Augenberichte zugetragen bekommen habe«, antwortete Tiara, »aber schau dich um. Höre Saschans Worte und sag mir noch einmal, dass es die Wesen nicht gibt.«


    »Manche sollen so normal wie Menschen aussehen«, fuhr Sina fort, »und erst in einer Gefahrensituation zeigen sie ihre unirdischen Kräfte. Wir hörten von welchen, die angeblich fliegen oder durch Wände gehen konnten. Es sind aber immer nur Gerüchte gewesen.«


    »Klar! Keine eindeutigen Beweise«, murmelte Saschan tonlos.


    Widerwillig schaute der junge Überlieferer zu Saschan. »Nach den Worten meines Ausbilders sind gelbe Augen bei einem Menschen auch nicht natürlich. Auch hierbei könnte es sich um eine Mutation handeln.«


    Wut stieg in Saschan auf. Seine Augen schienen feurige Funken zu sprühen. »Das nimmst du zurück, du elender, elternloser Bastard!« Unbeherrscht sprang er auf. Er stieß versehentlich Jasmin zu Boden, als er sich bemühte, Sina am Hals zu packen. »Niemand vergleicht mich mit den Mistviechern, die unsere Freunde und Familien getötet haben! Du hast sie nicht gesehen! Du hast unsere toten Kameraden nicht gesehen! Nie wieder wirst du das Gerücht wiederholen, dass ich mit ihnen etwas zu schaffen hätte, sonst schlitze ich dich vom Bauchnabel bis zur Kehle auf!«


    »Saschan!«, brüllte Tiara. Sie, Mirkon und Semmel stürzten sich fast gleichzeitig auf ihn, um ihn zu Boden zu drücken.


    Sina war blass geworden. »Ich wollte dich nicht beleidigen, ehrlich nicht«, beteuerte er mit zittriger Stimme. »Es ist aber wichtig, dass ihr alle hier versteht, dass es bei den Ammoben nicht nur die mörderischen Tiere, sondern auch normal denkende und handelnde Wesen geben soll. Wenn das stimmt, können wir eventuell verhandeln!«


    »Worüber? Sie haben uns doch schon alles genommen, was uns lieb und teuer ist«, fauchte Mirkon. »Wenn wir unsere Angehörigen nicht in den westlichen Wäldern finden, dann haben wir keinerlei Aussicht darauf, einen von ihnen wiederzusehen.«


    Jetzt war es Saschan, der seinen Widerstand aufgab und versuchte, sich Gehör zu verschaffen. »Das stimmt nicht ganz.«


    Mirkon lockerte den Griff um ihn. »Was soll das heißen?«


    »Eine alte Frau, die ich vorher noch nie gesehen habe, schlich nach dem großen Brand hier in Steinquell alleine umher. Das war gerade erst gestern. Ihren Namen hat sie mir nicht genannt, aber sie hat es mir erzählt, und ich habe es auch selbst gesehen. Danach ging sie in die westlichen Wälder, wohin auch sonst?«


    »Was? Was hat dir die alte Frau erzählt?«, fragte Tiara.


    Saschan blickte sie an. »Sie haben Gefangene genommen. Ich weiß nicht, wie viele von uns in ihren Händen sind, aber sie haben Männer wie Frauen und Kinder in Fesseln gelegt und aus Steinquell gezerrt. Offenbar keine Krieger, sondern nur jene, die sich nicht so gut verteidigen konnten.«


    »Bei Wespär«, hauchte Jasmin. Keiner der Anwesenden wollte sich vorstellen, was die Tiermenschen mit den Gefangenen taten. »Aber dann kann Redack ja doch noch leben«, überlegte Diana laut. »Du sagst, er war verletzt gewesen. Dann stellte er keine richtige Gefahr mehr dar. Vielleicht … «


    Tiara schaute düster in die Runde. »Jasmin und Sina sagen, dass wir heute Nacht ohne Risiko hierbleiben können. Morgen bei Sonnenaufgang suchen wir die Überlebenden und schauen, was von unseren Clans noch übrig geblieben ist.« Die Zuhörer schwiegen. Tiara wandte sich an die drei ehemaligen Tiefschläfer. »Falls wir uns entschließen, den Ammoben zu folgen, um unsere Brüder und Schwestern aus ihren Klauen zu befreien, wäre es besser, wenn ihr hier bei den restlichen Überlebenden bleibt. Im Falle eines Angriffs können wir euch vielleicht nicht beschützen, und ihr selbst wisst euch noch nicht zu verteidigen. Selvas Hoffnungen auf eine friedliche Koexistenz zwischen unseren beiden Gruppen muss auf Eis gelegt werden, bis wir unsere eigenen Probleme gelöst haben.«


    »Nein«, widersprach Sabine aufgebracht. »Es ist schlimm, was eurem Clan widerfahren ist, doch was denkt ihr, was ihr ausrichten könnt, was nicht einmal Hunderte von eurer Sorte geschafft haben? Ist es nicht das gewesen, was du Diana gesagt hast? Ändert die Tatsache, dass sie Gefangene genommen haben, etwas an der Wahrheit deiner Worte? Wenn ihr diesen was-auch-immer-Wesen folgt, werdet ihr genauso sterben wie eure Freunde.«


    »Wir müssen nichts ausrichten, Sabine. Wir müssen nur unsere Freunde befreien oder bei dem Versuch ehrenvoll sterben. Du kannst das nicht verstehen, denn das hier ist nicht deine Zeit und nicht deine Welt.« Tiara klang schwermütig.


    »Ehrenvoll, so ein Quatsch«, sagte Sabine abwertend. »Davon hat doch keiner etwas. Da wäre es ja besser, eine neue Armee für einen Gegenschlag aufzubauen. Wenn ihr schon den Ammoben folgen wollt, dann solltet ihr auch einen echten Plan haben und nicht einfach auf Verdacht mal schauen, was sie bei eurem Anblick tun.«


    Die wild gelockte Frau aus der Vergangenheit zog mit ihrer Hand einen Kreis über sich und ihre zwei Leidensgenossen. »Wir wollen nicht hierbleiben. Die Tiermenschen sind auch eine Gefahr für unsere Leute. Die Tiefschläfer brauchen uns. Wir wussten nicht, was uns in der Zukunft erwarten würde, und keiner hätte sich auch nur träumen lassen, dass es hier Monster gibt, die über unseren Verstand hinausgehen, aber wir werden uns in kein Zelt mit alten Frauen hocken und darauf warten, dass ihr unter günstigen Umständen vielleicht wiederkommt, um erst danach die restlichen Tiefschläfer zu erwecken.«


    Jack zog eine Augenbraue hoch. »Sabine hat recht. Gibt es diese Tiermenschen wirklich, ist es irrsinnig, den Viechern zu folgen. Ihr wollt denen eure gefangenen Clanmitglieder nicht zum Fraß vorwerfen, gut, aber es nützt ihnen auch nichts, wenn ihr unvorbereitet hinterherlauft und euch töten lasst.«


    Jan nickte zustimmend. »Schaut euch morgen erst an, wer das Massaker überstanden hat«, begann er. »Entscheidet danach, was der beste Weg für euch ist, aber vergesst nicht, dass auch die Überlebenden einen Anführer brauchen, und zufälligerweise haben wir gerade einen dabei. Und ohne einen verteufelt guten Plan habt ihr keine Chance, eine Übermacht zu bezwingen.«


    »Bring uns das Kämpfen bei«, sagte Sabine entschlossen. »Uns dreien hier und den restlichen Tiefschläfern. Weckt sie alle auf und bringt uns das Kämpfen bei. Zeigt uns, wie wir uns richtig verteidigen; zeigt uns, wie wir Lebonara verteidigen können, damit dort nicht geschehen kann, was hier bereits passiert ist.«


    Tiara zögerte. Sabine konnte sehr überzeugend klingen, wenn sie es wollte, allerdings wusste sie nicht, worüber sie sprach. »Wie kommst du darauf, dass du und deine Leute das in kurzer Zeit erlernen könnt, wofür wir unser ganzes Leben gebraucht haben?« Sabine holte Luft, doch bevor sie antworten konnte, fuhr Tiara fort. »Sina und Saschan haben euch nur von der freundlichen Variante der Ammoben berichtet. Manche der Wesen sollen so aussehen, als seien sie aus modrigen Löchern gestiegen. Sie haben messerscharfe Krallen, dolchartige Schnäbel und armlange Zähne. Sie sind schneller als jeder Mensch und viel gefährlicher als ein wildes Tier. Man kann sie nicht mit einem Bären oder einem Wolf vergleichen, denn sie besitzen die Intelligenz eines Menschen. Wenn sie dich holen wollen, kann nichts und niemand sie davon abhalten. Das ist es, was ich gehört habe. Und das ist es, was ich nun auch glaube, nachdem mir alles, was mir lieb und teuer war, genommen wurde.«


    Diese anschauliche Beschreibung ging jedem nahe. Bis vor Kurzem hätte wohl jeder darüber gelacht, wenn Tiara auf diese Weise versucht hätte, jemandem Angst einzujagen. Nun jedoch breitete sich das riesige Spektrum der alten Legenden und Erzählungen vor jedem aus, die sie nie ernst genommen hatten.


    »Meine Großmutter hat mir die Rückkehr der Ammoben immer prophezeit, aber ich wollte es nie wahrhaben«, sagte Jasmin leise.


    Mirkon nickte zustimmend. »Geht mir genauso.«


    


    oooOOOooo


    


    In den späten Nachtstunden lag Tiara noch wach. Um sich herum vernahm sie leise Atemgeräusche, an denen sie erkannte, dass mindestens vier Gefährten eingeschlafen waren. Sie starrte an die Felsendecke und versuchte sich daran zu erinnern, wie lange ihr Clan schon in Steinquell lebte. Sie musste an die fröhlichen Jahre ihrer Kindheit denken und rekapitulierte die weniger schönen Zeiten. Wie sollte es nun weitergehen? Alleine, dass Redack-Ran nicht mehr da war, konnte und wollte sie nicht glauben. Es kam ihr vor wie gestern, dass er sich mit ihr wegen des Ältestenrats und dessen Ansichten gestritten hatte. Jetzt gab es weder einen Rat noch einen Redack-Ran, der ihr als Berater zur Seite hätte stehen können.


    Dass er noch leben könnte, glaubte sie nicht.


    Plötzlich erinnerte sie sich wieder an den merkwürdigen Traum, den sie in der Nacht gehabt hatte, bevor sie Lebonara betreten hatten. Sie hatte den Schatten eines Mannes gesehen, der sie vor etwas warnen wollte, und eine Kreatur, die sabbernd ihren Weg gekreuzt hatte. Was hatte das Wesen noch gesagt? Sie müsste sich entscheiden, doch zwischen wem und was? Ob jene Kreatur ein Ammobenwesen war? Es würde zu den Beschreibungen passen, doch wer war dann der Fremde im Nebel?


    Sie konnte all die Fragen noch nicht beantworten, aber ihr Herz sagte ihr, dass der Traum etwas mit den Geschehnissen zu tun haben musste. Jemand hatte versucht, sie zu warnen, doch war die Warnung nicht zu spät gekommen? Gequält von diesem und ähnlichen Gedanken schlief sie unruhig ein.


    


    oooOOOooo


    


    9. April im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Sonnenaufgang, unterhalb der Ruinen von Steinquell


    


    Eine Hand zog sanft an Jacks Schulter. Jemand rüttelte leicht an ihm. Er zeigte keine Reaktion. Der Griff wurde fester, bis er sich schließlich regte. »Was ist denn?«, brummte er in seine Decke, die er mit beiden Händen über seinen Kopf gezogen hielt. Nur ein paar braune Haarbüschel schauten hervor.


    »Es wird Zeit zum Aufstehen. Die anderen sind schon alle zum Aufbruch bereit.«


    Ungerührt von den Worten drehte er sich um. »Weck mich später, es ist ja noch dunkel.«


    Sabine richtete sich missgelaunt auf. »Wir sind in einer Höhle, da ist es immer dunkel, Depp!« Sie ging zu Tiara, die gerade ihre Schlafdecke zu einem kleinen Bündel zusammenrollte und mit einem kräftigen Lederband verschnürte. Mirkon warf sich sein Gepäck über die Schulter.


    »Ich bekomme ihn einfach nicht wach«, fauchte Sabine.


    Tiaras offenes rotbraunes Haar schmiegte sich an ihren Rücken. »Es ist gut. Ich werde mein Glück bei ihm versuchen.« In Ruhe schnürte sie ihr Bündel fertig und warf es zu Mirkon, der es auffing. Sie ging zu Jack und beugte sich über ihn. Für einen Herzschlag verweilte sie regungslos, schaute ihn nur an. Irgendetwas hatte er an sich, das ihre Neugier weckte. Zögernd hauchte sie ihm ins Ohr. »Sagt, mein Prinz, wie lange geruht Ihr noch hier zu verweilen?«


    Der braune Haarwulst unter der Decke regte sich kurz. Ein Brummen ertönte. »Hm, nicht mehr lange.«


    »Sicher, wie Ihr wünscht. Wir werden schon aufbrechen und Ihr stoßt dann alleine zu uns, wenn Ihr bereit seid, einverstanden?«


    Die menschenförmige Erhebung unter der Wolldecke bewegte sich, kam dann aber wieder zur Ruhe. »Was?« Seine Stimme war nur ein Flüstern.


    »Ich sagte, Ihr kommt dann alleine nach«, wiederholte sie noch leiser, doch dann schwoll ihre Stimme orkanartig an. Sie schrie auf den noch halbschlafenden Mann ein. »Oder du wirst jetzt gefälligst deinen faulen Hintern erheben und mit uns kommen! Wir brechen nämlich genau jetzt auf!«


    Jack kreischte schrill und saß senkrecht auf der Schlafstätte. Seine Haare standen ihm zu Berge, und seine Augen waren weit aufgerissen. Durch seine heftige Bewegung hatte er Tiara aus dem Gleichgewicht gebracht, sodass sie sich neben ihm auf den Boden setzte. »Verflucht, was soll das? Willst du, dass ich einen Herzinfarkt bekomme? Dann mach nur so weiter.«


    Jack beschimpfte nicht Tiara, sondern Jasmin, die sich das Schauspiel aus der Nähe betrachtet hatte und nun vollkommen überrascht in Jacks voller Aufmerksamkeit stand. Offenbar hatte Jack Tiara nicht gesehen und im Halbschlaf ihre Stimmen verwechselt.


    Jasmin zeigte unbeeindruckt auf eine Stelle neben Jack. Dieser verstand zuerst nicht, runzelte die Stirn, folgte dann aber dem Fingerzeig, bis er Tiara sah. Feuer glomm in ihren Augen, als sie sich mit einer Hand über ihren Hintern fuhr. Auf ihm war sie gelandet, als Jack sie wuchtvoll umgestoßen hatte.


    »Oh!« Jack verstand.


    Aus Tiaras Kehle kam ein Knurren. »Wenn du mit den anderen heute Morgen frühzeitig aufgestanden wärst, hätte ich mich hier nicht zum Affen machen müssen«, zischte sie gereizt. »Wie kann jemand Jahrhunderte schlafen und dennoch müde sein?«


    Jack konnte nicht länger an sich halten. »Was tust du denn auf dem Boden, Tiara?«


    Um Selbstbeherrschung ringend zählte sie leise von fünf herunter bis null. »Jack, du bist ein Gast in meiner Welt, aber glaube nicht, dass du deshalb keinen Ärger bekommst, wenn du dämliche Fragen stellst.« Flink stand sie auf und schenkte ihm noch einen zornigen Seitenblick.


    Mirkon versuchte sein Grinsen hinter einer Maske der Gleichgültigkeit zu verbergen. Jack streckte sich und schaute zu Semmel, der ihm heimlich zunickte. Da der sonnengebräunte Hüne fast immer der Letzte war, der aufstand, hatte sich Semmel angewöhnt, einen Teil des Frühstücks für ihn aufzuheben.


    Als alle bereit waren, führte Saschan die kleine Gruppe hinaus. Bis jetzt gab es keine Anzeichen für einen erneuten Angriff. Sina und Jasmin gingen voran und versuchten ihre Fähigkeiten einzusetzen, um Gefahren rechtzeitig zu erspüren. Mirkon lief mit gezogener Waffe direkt hinter Jasmin, wachsam ließ er sie keinen Moment aus den Augen. Dankbar lächelte sie ihm zu, was ihn dazu brachte, verlegen zu Boden zu schauen.


    Sie verließen Steinquell und gingen Richtung Westen. Auch hier lag der Gestank des Todes schwer in der Luft, obwohl keine Leichen zu sehen waren. Saschan erzählte, dass er bei den Kämpfen aus einem Versteck heraus beobachtet hatte, wie Ammoben ihre toten Opfer vergraben oder hinter zusammengestürzten Mauern verborgen hatten. Falls sie das im westlichen Teil des Waldes auch getan hatten, war das eine Erklärung für den Geruch. Dort hatten die Überfälle auf Steinquells Bewohner Tage vor der endgültigen Zerstörung begonnen, wie Tiara von Saschan erfuhr, somit lägen mögliche Opfer hier schon länger unter der grasarmen Walderde verborgen.


    Tiara fragte sich, ob die Ammoben mit dem Glauben der Waldläufer vertraut waren. Denn es hieß, dass die Seelen der Toten nicht ins ewige Licht treten konnten, wenn sie nicht traditionell und vor allem mit dem Gesicht nach oben beerdigt wurden. Falls die Ammoben das wussten, wollten sie ihre Opfer quälen, gleich ob sie tot oder lebendig waren. Der Gedanke, dass Ammoben Spaß daran haben konnten, vergangene Kriegerseelen zu bestrafen, war eine grausame Erkenntnis. Sie konnte den Kreaturen eine gewisse Art von Verstand nicht absprechen, auch wenn sie das gerne getan hätte.


    Die acht Krieger und die drei ehemaligen Tiefschläfer folgten Saschan tief in den Wald. Der Baumwuchs, die Büsche und das Gestrüpp links und rechts waren inzwischen so dicht, dass keine Maus ohne Blessuren durch das Unterholz gekommen wäre. Saschan jedoch kannte einen Schleichweg durch die grünbraune Mauer der Natur und brachte die Gruppe in noch tiefere Gefilde.


    Mirkon gesellte sich zu Tiara. »Was ist?«, fragte sie unwillig. »Ich finde es nicht richtig, dass du kein Wort über Saschans Verschwinden auf unserer Expedition verloren hast. Er hat sich deinem Befehl mehr als deutlich widersetzt, und er ist ein inkonsequenter Mensch. So ein Verhalten in der falschen Situation kann unser aller Leben gefährden.«


    »Ach, mein guter Freund«, erwiderte sie traurig, »ist das nicht mittlerweile egal? Es hat sich so viel verändert. Nach all dem, was passiert ist, können wir über jeden Waldläufer froh sein, der noch am Leben ist.«


    Mirkon blickte verbissen drein. Tiaras Augen senkten sich zum Waldboden, der so friedlich vor ihnen lag. »Ich kann und will jetzt nicht mit ihm darüber reden. Wenn sich jedoch eine Möglichkeit ergibt, spreche ich ihn an.« Sie nickte. »Wir haben alle geliebte Menschen und unser Heim verloren. Unsere Nerven liegen blank.«


    Ob Saschan das Gespräch mitbekommen hatte, wusste sie nicht, jedenfalls ließ er sich nichts anmerken. Er ging einige Schritte vor ihnen, dann blieb er abrupt stehen. Er lauschte. Als nichts zu hören war, legte er seine Hände um den Mund und imitierte den Ruf eines Käuzchens. Der Ruf wurde oft von den Kriegern bei der Jagd verwendet, wenn sie sich aus den Augen verloren hatten und wissen wollten, wo die anderen sich befanden.


    Sie warteten, doch nichts geschah. »Rena, Göttin der Jagd, bitte lass nicht zu, dass die Ammoben auch sie gefunden haben«, flüsterte Diana. Dann erklang der erlösende Gegenruf: ein weiterer Käutzchenschrei von rechts. Es raschelte, jemand näherte sich schnell, dann sprang eine junge Kriegerin direkt vor ihre Füße. Grazil reckte sie sich, dann schaute sie zu Tiara. »Du bist die Mora der Waldläufer, nicht wahr? Selin hat uns dein Kommen schon angekündigt.«


    Bevor Tiara etwas sagen konnte, schob sich Jasmin an ihr vorbei: »Minasar! Was tust du hier? Was ist mit unserem Dorf? Sind wir auch überfallen worden?«


    Die beiden Frauen fielen sich freudig in die Arme.


    »Eine Schleichfüchsin«, schlussfolgerte Tiara. Minasar löste sich aus Jasmins Umarmung und blickte stolz zu Tiara. Sie trug ihr schwarzes Haar kurz, und ihre Kleidung war an einigen Stellen zerrissen. Eine weiße Binde war um ihren Bauch geschlungen, der Verband war rot verfärbt.


    »Mein Name ist Minasar, und ja: ich bin eine Schleichfüchsin. Auch wir wurden überfallen.« Sie senkte den Blick. »Einige Tage vor der Vernichtung Steinquells wurden unsere Leute in einer einzigen Nacht niedergemetzelt. Die wenigen Schleichfüchse, die überlebt hatten, wollten zu den Waldläufern, um bei ihnen Schutz und Unterstützung zu finden, doch als wir ankamen, fanden wir nur noch Trümmer und Verletzte vor. Und als ob das nicht schon erschütternd genug gewesen wäre, trafen am selben und dem folgenden Tag weitere Verwundete und Flüchtlinge ein, die von den anderen drei Clans stammten. Offenbar haben sich unsere Angreifer gut abgestimmt und unsere fünf Siedlungen gleichzeitig angegriffen. Wir konnten nichts ausrichten.«


    »Alle fünf?« Sina schluckte. Die schlimmsten Befürchtungen und Ängste aller waren wahr geworden.


    »Die Kinder«, hauchte Semmel erschüttert. »Was ist mit den Kindern aus dem Clan der Windflüsterer? Was ist mit meinen Vater, Torros Marun?«


    »Es gibt hier Flüchtlinge von den anderen Clans?«, wollte sich Kodag-Ran versichern, indem er Semmels Fragen ignorierte.


    Minasar nickte knapp. »Die gibt es. Soweit es uns möglich war, haben wir uns zusammengetan.«


    »Wie viele?«, wollte Jasmin wissen. »Wie viele haben überlebt?«


    Minasars Gesicht verkrampfte sich. »Ich weiß, dass ihr alle viele Fragen habt, aber darüber sollten wir hier nicht sprechen.« Sie verbeugte sich leicht vor Tiara, drückte nochmals Jasmins Hand und deutete ihnen allen an, ihr zu folgen.


    


    oooOOOooo


    


    »Hier sind sie: die Überlebenden aller fünf Clans«, erklärte Minasar und wies nach vorne. Das Notlager der Überlebenden bestand aus spärlichen Lederzelten mit Feuerstellen, auf denen kupferne Kessel und Töpfe an Holzgestellen hingen. Dort befanden sich fast nur alte Frauen und Männer oder kleine Kinder. Nur wenige in Tiaras Alter schauten den Neuankömmlingen entgegen, und jene, die es taten, wiesen größere oder kleinere Verletzungen auf. Kein Ruf der Freude oder der Trauer erschallte, als sie bemerkt wurden, nur leere Blicke richteten sich auf die kleine Gruppe.


    »Semmel, Semmel! Onkel Semmel!« Ein kleiner blonder Junge, nicht viel älter als sechs Lebensjahre, hatte sich aus den Armen einer Frau herausgewunden und rannte auf den dicklichen Mann zu. Semmel kniete nieder und fing den Jungen auf, der sich heulend an seine Schulter presste. »Arnos, kleiner Arnos, es geht dir gut.« Seine Stimme zitterte. Ungeschickt strich er dem Jungen über den Kopf, dann blickte er zu der Frau, die den Jungen gehalten hatte. Blaue Flecken zierten ihr Gesicht und eines der Augen war zugeschwollen, als ob sie einen kräftigen Schlag dagegen erhalten hätte. »Und deine Mutter lebt auch, den Göttern sei Dank.«


    »Wir hatten nicht zu hoffen gewagt, dass ein Entscheidungsträger überlebt hat«, erklärte Minasar gedankenverloren. »Alle Ältestenräte sind vernichtet. Sie wurden offenbar gezielt gesucht und getötet, und den Maruns und Moras erging es nicht besser.«


    Semmel hielt noch den Jungen in den Armen, doch Minasars Worte hatte er gut verstanden. Er schloss die Augen und weinte lautlos.


    »Deine Abwesenheit hat dir wohl das Leben gerettet, Tiara Mora«, sagte die Schleichfüchsin. »Zuerst hatten wir keine Hoffnung, dass du zurückkommen würdest. Wir hatten dich und deine Mitreisenden schon aufgegeben, da die Waldläufer, die wir hier bei uns haben, meinten, du seist mit deinen Gefährten im Süden verschollen. Das hatten wir zumindest geglaubt, bis die junge Waldläuferin Selin zu uns gestoßen war. Sie berichtete von dem Zusammentreffen mit einem deiner Mitreisenden, der vorausgezogen war, um dein Kommen anzukündigen. Und sie versprach uns, dass du – wenn du noch lebst – deinen Weg hierher finden würdest.«


    »Sie glaubten, wir seien verschollen?« Tiara schaute sie fragend an.


    »Ja, verschollen. Offenbar hatte dein Ältestenrat dir eine Frist gesetzt, in der du hättest zurückkehren sollen. Das hast du aber nicht getan, und dann begannen die Überfälle. Soweit es mir zu Ohren kam, glaubten die Waldläufer, dass auch du und deine Begleiter in den Wäldern zu Opfern der Kreaturen geworden wärt.« Sie versuchte Jasmin anzulächeln. »Ich bin äußerst froh, dass die Gerüchte von eurem Tod sehr übertrieben waren.«


    »So kann man das auch nennen«, murmelte Jack. Minasar musterte ihn nun aufmerksamer, runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


    »Geht es Selin gut?«, wollte Saschan wissen. Minasar versicherte ihm, dass das Mädchen keine dauerhaften Schäden davontragen würde.


    »Hat der Rat noch die zweite Expedition in den Norden losgeschickt?«, fragte Mirkon.


    Minasar schüttelte den Kopf. »Zu dieser Zeit war der Ratssprecher Fiebus-Ran schon ermordet worden, und merkwürdige Vorkommnisse hatten sich ergeben. Der Rat hatte andere Sorgen, als eine zweite Gruppe zu entsenden.«


    Tiara sagte nichts. Minasar fühlte sich verpflichtet, weiterzusprechen. »Tiara Mora, niemand weiß, wie es weitergehen soll. Und die Menschen hier haben Angst.«


    Sabine löste sich von der Gruppe und ging einige Schritte auf ein paar Verletzte zu. Sie lagen unter einem Baum und boten einen erbärmlichen Anblick. Einer der dort liegenden Männer wurde von Fieberkrämpfen geschüttelt. Sein rechter Arm endete in einem Stumpf, und dort, wo die Hand hätte sein müssen, waren dicke Verbände angebracht. Ein anderer blickte leer in den Himmel und wiegte sich schwach vor und zurück. Auch er trug mehrere Verbände an Armen und Beinen, doch zumindest schien er noch all seine Gliedmaßen vollständig zu besitzen. Neben ihm lag eine Frau, die unruhig zuckte und sich ständig ins Gesicht griff, wo sich ein Stoffstreifen über ihren Augen befand. Ein Mädchen hockte neben ihr und versuchte ihre Hände festzuhalten. Die Frau wiederholte unermüdlich: »Meine Augen. Sie haben mir meine Augen genommen.«


    Der Anblick verstörte Sabine. Sie musste unwillkürlich an die Möglichkeiten ihrer Zeit denken, mit denen sie hier so vielen hätte helfen können.


    Jemand zeigte auf Tiara und rief etwas. Weitere Rufe ertönten, und aus einigen Zelten steckten nun Neugierige ihre Köpfe hervor. Freude und Hoffnung taten sich in den Gesichtern auf, und ein Mädchen, gute zehn Winter alt, rannte auf Tiara zu, um sich an ihr Bein zu klammern. »Jetzt wirst du mir meine Mami zurückbringen, nicht wahr? Du kannst das, ganz bestimmt. Du bist unsere Mora. Du bringst mir meine Mami wieder!«


    Ratlos sah Tiara den älteren Mirkon an, der sich ein Herz nahm und das Mädchen von ihrem Bein zog. »Jesslin, so war doch dein Name, nicht wahr? Alles wird gut. Lass uns ein wenig Zeit, dann wird alles wieder gut«, sagte er in einem beruhigenden Ton zu dem Waldläufer-Mädchen, welches er schon so oft mit anderen Kindern am Platz des Wassers beim Spielen gesehen hatte, doch sie schüttelte nur den Kopf. Sie schrie und weinte, bis ein altes Mütterchen herbei trat und sich ihrer annahm.


    Die Freude über den Anblick von Tiara und ihren Begleitern überwog den Kummer, sodass niemand die drei Fremden beachtete. Minasar führte die kleine Gruppe durch die Menschenansammlung und brachte sie zu einem Zelt in der Mitte des Lagers. Es war besonders groß und prachtvoll und im Gegensatz zu den meisten anderen nicht notdürftig zusammengestückelt. Stattdessen war es professionell verarbeitet und wies filigrane Stickereien auf. Es war offensichtlich, dass es schon vor dem Überfall der Ammoben einem besonderen Zweck gedient hatte.


    Seine Ausstrahlung von Macht verunsicherte Tiara. Sie ahnte, wem das Zelt gehörte, denn sie erkannte die Stickereien darauf. Nun war ihr auch klar, wer die Person gewesen war, die versucht hatte, die Überlebenden aller Clans an einem Ort zusammenzubringen. Diese Person war schon von jeher sehr mächtig gewesen, und ihr Wort hatte über die Clangrenzen hinweg Gewicht. Tiara war sich nicht sicher, ob sie sich auf die kommende Begegnung freuen sollte.


    »Fiorella«, flüsterte sie mit einem Unterton, der klar machte, dass sie Ärger erwartete.


    Jasmins Augen weiteten sich, als sie das Zelt erkannte. »Fiorella«, wiederholte sie mit unverkennbarem Stolz in der Stimme.


    Da freut sich doch wenigstens einer, dachte sich Tiara still.


    Minasar trat wortlos vor und hob einen Vorhang aus geschmeidigem Leder an, der den Eingang verhängte. Direkt dahinter stand gebückt eine uralte Frau, der Tiara noch nie persönlich begegnet war, von der sie jedoch schon sehr viel gehört hatte. Zwei junge Mädchen stützten sie. In ihrem langen, bunt bestickten Gewand und mit einer riesigen Elster auf der Schulter wirkte sie deplatziert in einem Lager, in denen die Menschen ums nackte Überlebten bangten. Über ihre Schulter lag ein schneeweißer Haarzopf, der mit auffälligen Perlen und Schmuck verziert war. Um ihren Hals hing eine genauso prachtvolle Kette, die zu schwer für eine Frau ihres Alters wirkte.


    Die runden schwarzen Augen der Elster musterten Tiara aufmerksam, was diese verunsicherte. Hatte sie den Vogel nicht schon mal gesehen? Unvermittelt schrie die Elster auf, dann erhob sie sich mit kraftvollen Flügelschlägen. »Vorsicht«, rief die Alte. »Der Vogel ist zwar zahm, dennoch ist er kein Haustier. Er kam eines Tages freiwillig zu mir, und er kommt und geht, wie es ihm gefällt.«


    Bevor Tiara reagieren konnte, hatte die Elster den zur Seite gehaltenen Ledervorhang genutzt, um dicht an den Eintretenden vorbeizuhuschen, hinaus in die Freiheit.


    Jasmin erschrak, als die Schwingen sie fast am Kopf gestreift hätten, doch sie hatte sich wieder schnell gefangen. Aufjauchzend glitt sie an Tiara vorbei und eilte auf die alte Frau zu. »Fiorella, du lebst! Ich hatte es nicht zu hoffen gewagt, aber du lebst!«


    Die Anspannung aller fiel ab, als die grazile Schleichfüchsin sich in Fiorellas Arme warf, die Mühe hatte sie aufzufangen und stehenzubleiben. Jasmin presste ihr Gesicht tief in das fein gewebte Gewand und weinte bitterlich. Die Oberpriesterin Wespärs streichelte über Jasmins haselnussbraunes Haar, wie es eine Mutter bei ihrem Kind tun würde, um es zu beruhigen.


    »Ich habe sie noch nie gesehen«, flüsterte Tiara zu Mirkon, den der Anblick tief bewegte. Fragend schaute er Tiara an, doch sie schüttelte nur kaum merklich den Kopf. »Es hat sich nie ergeben, Mirkon. Wenn ich bei ihrem Clan war, war sie auf Reisen. Und wenn sie eine Audienz bei unserem Ältestenrat hatte, war ich meistens auf der Jagd. Das Schicksal wollte nicht, dass wir uns begegneten – zumindest nicht bis heute.«


    »Ich habe euch bereits erwartet.«


    Tiara schaute neugierig auf, als Fiorellas Stimme trotz ihres Alters kraftvoll erklang.


    »Tritt ein, einzige Anführerin der verlorenen Clans.«


    Tiara ging voran, dicht gefolgt von Mirkon, Zar-daran und ihren restlichen Begleitern. Als Saschan freie Sicht auf Fiorella bekam, blieb er überrascht stehen. Er zeigte auf sie. »Das ist sie. Das ist die alte Frau, die mir erzählt hat, dass die Ammoben Gefangene genommen haben.«


    Zar-daran legte seine Hand sanft auf die von Saschan und drückte sie behutsam nieder. Er flüsterte Saschan etwas zu, dann sagte er deutlich verständlich: »Nicht jetzt, Waffenbruder. Später ist Zeit für alles.«


    Das Innere des Zeltes war größer, als es von außen erschien. Verwundert stellte Tiara fest, dass sie alle bequem darin Platz fanden. In der Mitte brannte ein Feuer, dessen Rauch sich nach oben zu einer Öffnung schlängelte. Um das Feuer herum lagen viele bunte Sitzkissen. Am Zeltrand waren neben einem schmalen Tisch und einer Holztruhe mehrere Schlafstätten errichtet worden.


    Sabine flüsterte irritiert etwas zu Jan und wies mit ausgestreckter Hand auf das Feuer. Die Flamme war giftgrün. Jan machte eine Geste, die aussagte: Das weiß ich nicht. »Wie ist das möglich?«, fragte sie dann in die Runde, erhielt aber vorerst keine Antwort.


    Jasmin löste sich nur widerwillig von Fiorella. Die Anwesenheit ihrer Lehrmeisterin bewegte sie zutiefst.


    Auf einen Wink von Fiorella setzten sich alle in einem Kreis um die grüne Flamme herum. Als wenn jetzt erst Sabines Frage an das Ohr der erfahrenen Priesterin gelangt wäre, lächelte sie ihr zu. »Naturwissenschaftlich kann ich es dir nicht erklären, aber mir stehen Möglichkeiten zu Verfügung, die Farbe der Flamme zu beeinflussen. Es hat etwas mit dem Brennmaterial zu tun, das ich dem Holz hinzugefügt habe. Ich mag dieses Licht, fühle mich dabei wohler, daher lasse ich die Flamme grün erstrahlen.«


    »Was in eurer Welt brennt denn grün?«, wollte Sabine wissen, doch Fiorella ließ die Frage unbeantwortet.


    Tiara ergriff das Wort. »Du kennst mich, Priesterin.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    Fiorella kicherte rau. »Nur weil wir uns noch nicht von Angesicht zu Angesicht gegenübersanden, kann man sich dennoch kennen, nicht wahr? Natürlich kenne ich die Mora der Waldläufer, die Tochter von Judan Marun. Das Kind, dem die Götter eine große Zukunft prophezeit haben.«


    Tiara runzelte die Stirn. »Die Götter haben mir nichts prophezeit, Fiorella. Wenn dem so wäre, wüsste ich davon. Ich bin nur ein Mensch, nicht mehr und nicht weniger.«


    Erneut kicherte Fiorella, als ob sie mehr als die anderen Anwesenden wüsste.


    Tiara winkte gereizt ab. »Warum hast du gesagt, dass du uns erwartet hast? Weil Selin unser Kommen angekündigt hat?«


    Die runzelige Gesichtshaut der Priesterin glättete sich und gab ein leuchtendes, wissbegieriges Augenpaar frei. »Sag, Tiara Mora, Anführerin der Waldläufer, was hast du auf deiner Reise gefunden?«


    Tiara atmete laut aus. Fiorella rieb sich die krummen Hände. »Geschichten, Legenden, Gerüchte – wer interessiert sich heute noch für die Wahrheit, Anführerin der Waldläufer?«


    »Ich glaube, die alte Dame ist nicht mehr ganz so fit im Oberstübchen«, murmelte Sabine zu Jack. Jack fühlte sich peinlich berührt, denn er befürchtete, dass die Alte Sabine gehört haben könnte. Er stieß sie mit dem Ellbogen kurz an.


    Mirkon erhob die Stimme: »Bitte, ehrenwerte Priesterin, was hast du in unserer Zukunft gesehen? Was können wir nun tun?«


    Fiorella ignorierte Mirkon. Sie betrachtete nur Tiara, die langsam unter ihrem starrenden Blick unruhig wurde. »Du musst noch viel lernen, junge Anführerin. Vor allem Ruhe und Geduld. Darin liegt eine große Macht. Wespär, dem ich diene, ehre und liebe, ist mächtig, aber auch hart. Oft kann er auch launisch und undankbar sein, daher muss jeder lernen, seine Zeichen zu deuten. Ich weiß, dass mein Gott gelegentlich einem Menschen eine Gabe schenkt, die wir oft als das `zweite Gesicht´ bezeichnen. Eine solche Gabe besitzt auch unsere Freundin Jasmin hier.« Sie wies auf ihre rechte Seite. Jasmin blinzelte. Fiorella fuhr fort: »Bei jedem von Wespär Erwählten kann das Geschenk anders ausfallen. Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, die Kinder meines Gottes aufzunehmen und zu unterrichten. So lernen sie bei mir, ihre Gabe richtig einzusetzen. Gleichzeitig werden sie treue Anhänger der Gemeinschaft um Wespär. So war es zumindest seit Generationen. Wir, ich und die vorangegangenen Oberpriesterinnen Wespärs, haben von jeher den Erwählten einen Zufluchtsort gewährt. Das ist eine meiner wichtigsten Aufgaben gewesen.«


    »Gewesen?«, fragte Tiara.


    Die alte Priesterin wirkte ungemein betrübt, als sie nickte. »Ja. Sie haben nicht nur den Clan der Schleichfüchse zerschlagen, sondern auch Wespärs Tempel zerstört. Ohne unseren Tempel haben wir kein Zuhause mehr, so wie alle anderen hier auch.« Sie wies mit einer ausgestreckten Hand zum Zelteingang. »Dort draußen, Tiara Mora, sind die Reste unserer aller Clans in trauriger Gemeinschaft vereint. Mein Gott hat auch mir eine Gabe geschenkt«, erklärte Fiorella. »Ich besitze die stärkste Ausprägung des zweiten Gesichts, die seit unseren Aufzeichnungen bekannt ist. Ich bin ein Medium, das gelegentlich die Zukunft so glasklar erkennt, dass jeder Zweifel ausgeschlossen ist. Das war es, was mich zum Ältestenrat der Waldläufer getrieben hat. Ich spürte eine Gefahr auf uns alle zukommen, die so erdrückend groß war, dass sofort gehandelt werden musste.«


    »Du warst beim Rat?«, versicherte sich Tiara. »Wann warst du da, und was hast du ihnen erzählt?«


    »Es war vor einigen Wochen, lange vor den ersten Überfällen der fremdartigen Kreaturen. Ich versuchte, ihn zu warnen, genauso wie die Räte der anderen Clans. In meiner Vision habe ich eine riesige Herde von Tiermenschen gesehen, die die unsichtbaren Grenzen des Eislandes überquerte, um in unsere Gebiete zu ziehen. Eine starke dunkle Macht stand hinter ihnen. Jene Macht war es, die die Tiermenschen auf uns hetzte. Ich hörte, wie die dunkle Macht rief: Zieht in die gewiesene Richtung. Nehmt euch jede Siedlung, jedes Haus und jeden Menschen vor, dem ihr begegnet. Tötet, was euch im Wege steht, und bringt einige von ihnen zu mir.«


    Tiara konnte es kaum fassen. Was die alte Priesterin ihr da offenbarte, zeigte eine viel größere Gefahr auf, als sie es sich bisher ausgemalt hatte. »Ihr sagt, dass die Ammoben von einer dunklen Macht geleitet werden? Von jemandem, der ihnen den Befehl gegeben hat, alles zu zerstören?«


    »Mehr als das«, erwiderte Fiorella. »In meinem Kopf hörte ich seine Stimme, und sie war kalt. Die Tiermenschen nennen ihn `den Dunklen´, aber er hat auch andere Namen. Ich weiß schon seit vielen Jahrzehnten von seiner Existenz, denn ich habe schon lange von ihm geträumt. Aber ich habe niemals geglaubt, dass sich unsere Wege zu meinen Lebzeiten noch kreuzen würden.«


    »Du wusstest, dass es einen dunklen Meister gibt?« Tiara glaubte sich verhört zu haben, aber Fiorella hob nur hilflos die Hände. »Ich habe versucht, die Menschen zu warnen, Tiara Mora, aber sie glaubten mir nicht. Weder die Priester der anderen Götter noch die Ältestenräte, gleich von welchem Clan. Schon vor deiner Geburt habe ich versucht, den einen oder anderen Entscheidungsträger von der Existenz und den Gefahren der Tiermenschen zu überzeugen, doch selbst der Rat der Schleichfüchse wollte davon nichts hören. Gut, dass es die Tiermenschen gibt, dass wussten die Räte allesamt, doch sie stuften sie nicht als eine ernstzunehmende Gefahr ein. Sie glaubten, es handele sich nur um vereinzelt auftretende Mutationen, die gelegentlich Reisende angreifen mochten, doch niemals eine befestigte Siedlung. Deshalb haben sie auch die von den Ammoben ausgehende Bedrohung stets heruntergespielt oder gar ihre Existenz offiziell bezweifelt. Und als ich dann mit meinen Befürchten zu ihnen kam, gaben sie mir zu verstehen, dass ich mich in diesem Punkt ausnahmsweise irrte. Sie wollten nichts von einem dunklen Meister wissen. Menschen glauben oft nur das, was sie glauben wollen. Und mit der Zeit habe ich geschwiegen – bis vor Kurzem.«


    »Was sagte unser Rat dazu?«


    Fiorellas Mund verzog sich schräg. »Ihr Waldläufer seid ein schrecklich ungläubiges Volk. Der Ältestenrat tat genau das, was die meisten anderen vorher getan haben: Sie glaubten mir nicht. Jeder behauptet, dass mir Respekt gezollt wird, weil ich die Oberpriesterin Wespärs bin. Aber welcher Respekt soll das sein, wenn man mich demütigt, indem man mir zu verstehen gibt, dass ich langsam alt werde und meine Visionen in Wirklichkeit nur Halluzinationen und Albträume seien!«


    Fiorella war beim Sprechen lauter geworden. Sie war aufgebracht. Jetzt atmete sie konzentriert durch, versuchte sich selbst zu besänftigen. »Sie glaubten mir nicht«, wiederholte sie ruhiger. »Ich stand mit meinen Gefolgsleuten in dem Versammlungshaus der Waldläufer, redete mir den Mund fusselig, und keiner wollte mir zuhören.« Kurz gab sie ein humorloses, bellendes Lachen von sich. »Na ja, das haben sie sich jetzt wohl anders überlegt.«


    Tiara verstand. »Es gab oft Konflikte zwischen mir und dem Rat. Ich will ihn auch nicht in Schutz nehmen, aber ich weiß nicht, ob ich dir vor ein paar Wochen geglaubt hätte. Selbst jetzt fällt es mir schwer zu akzeptieren, dass das alles wirklich geschehen ist und dass Ammoben an allem schuld sein sollen.«


    »Und das, mein Kind, war erst der Anfang.«


    »Was? Wie meinst du das?«


    »Sie werden wiederkommen. Hinter all dem steckt noch viel mehr, als es auf den ersten Blick den Anschein hat. Wie ich schon sagte: Die mutierten Wesen sind nicht einfach so hierhergekommen. Es hat ihnen jemand befohlen.«


    Ein schwarzer Schatten, zuckte es durch Tiaras Kopf. Wie in meinem Traum. »Aber wie konntest du den Angriff überleben, Fiorella?«


    »Es mag ja sein, dass viele mir nicht glaubten, aber meine engsten Anhänger zweifelten nie an mir und meinen Fähigkeiten. Bevor die ersten Überfälle begannen, hatten wir schon einen Notfallplan entworfen. Sie sollten alles Notwendige zusammenpacken und sich mit mir in diesem Waldstück treffen. Das taten sie dann auch.«


    »Hier?«, wollte Mirkon wissen. »Wieso hier?«


    Fiorellas Augen leuchteten. »Von uns allen habt ihr die besten Krieger, das weiß jeder. Es war zu erwarten, dass die Überlebenden aller Clans aus diesem Grund Zuflucht bei den Waldläufern suchen würden. Dass die Waldläufer selbst in Not kommen könnten, daran dachten die meisten wohl nicht. Es erschien mir logisch, dass ich hier warten musste, in der Nähe eures Dorfs, um jene zusammenzuführen, die sich für verloren hielten.«


    Tiara bekam Kopfschmerzen. Besorgt strich sie sich mit der Hand durchs Gesicht. »Niemals hätte ich geglaubt, dass so etwas passieren könnte.«


    Die alte Oberpriesterin klang traurig. »Den Angriff auf Steinquell konnte ich nicht verhindern. Sieh dich um, Tiara, meine Anhängerschaft besteht überwiegend aus jungen Männern und Frauen, die keinerlei Kampferfahrung haben. Doch sobald wir sicher sein konnten, dass die Ammoben sich zurückgezogen hatten, durchstreifte ich mit meinen Schülern Steinquells Umgebung, auf der Suche nach Hilfsbedürftigen. Jenen, die ich fand, sagte ich, dass es noch nicht vorbei war und dass die Ammoben wiederkommen würden. Ich sagte ihnen aber auch, dass sie hier Zuflucht finden konnten – vorerst.« Sie tippte sich mit einem Zeigefinger auf die Stirn. »Meine Gabe hat mir das gesagt. Es ist dieselbe Gabe, die mir nun sagt, dass wir nicht länger hierbleiben können. Die Ammoben mögen abgezogen sein, aber nur vorübergehend. Wespär sagte mir, dass wir nur dort sicher sind, wo du hergekommen bist, Tiara. Wir müssen an den Ort, den du im verbotenen Süden gefunden hast. Also frage ich dich erneut, was hast du gefunden?«


    Tiara dachte darüber nach, wie sie Fiorella die Geschehnisse im Süden erklären konnte, doch da wanderte der Blick der alten Frau bereits suchend durch die Reihen der Umhersitzenden, bis sie bei Sabine innehielt. »Du bist keine von uns, dafür brauche ich nicht einmal meine Gabe einzusetzen.«


    Wie ertappt schreckte Sabine zusammen.


    »Das stimmt«, bestätigte Tiara, »dennoch ist sie eine … Vertraute.« Das letzte Wort kam ihr nur schwer über die Lippen. Richtig überzeugend klang es jedenfalls nicht, doch sie erreichte damit, dass die alte Priesterin ihre Aufmerksamkeit wieder auf sie richtete.


    »Meine kleine Anführerin«, begann Fiorella lächelnd, »du kannst sie nicht vor mir verstecken. Ich weiß, dass deine drei Begleiter nicht aus unserer Zeit stammen.« Sie zeigte auf Sabine, Jan und Jack. »Ich kann es riechen.« Sie wirkte entschlossen.


    Ich möchte das Weib nicht zur Feindin haben, dachte Tiara. Warum habt ihr alten Narren nicht auf sie gehört? Warum hat Redack-Ran nicht auf sie gehört? Unser Clan könnte noch leben.


    Eisiger Schmerz umklammerte ihr Herz. Die Oberpriesterin nickte, als ob sie ihre Gedanken erraten hätte. »Was geschehen ist, ist entsetzlich und durch nichts zu entschuldigen. In meinen Träumen habe ich sie schreien gehört. Es waren viele dabei, die ich von Kindesbeinen an kannte und liebte. Trotzdem lernten sie meine Worte zu spät verstehen.« Mitleidsvoll legte sie eine Hand auf die Brust. »Glaube mir, wenn du da gewesen wärst, hättest du sie nicht retten können, Tiara Mora. Doch es ist müßig, über die Vergangenheit und die Zukunft zu spekulieren. Die Zeit wird weisen, was das Schicksal mit uns allen noch vorhat.« Sie lächelte. »Nun sage mir, große Kriegerin und Anführerin eines toten Clans, was wirst du jetzt tun?«


    Tiaras Gesicht versteinerte. »Mein Clan ist nicht tot, er ist nur geschwächt! Einige haben ihren Weg hierher gefunden, andere wurden gefangen, wie ich hörte. Ich bin verpflichtet, sie zu befreien. Und das werde ich versuchen. Gemeinsam können wir dann wieder von vorne anfangen.«


    »Ein edler Gedanke, doch unnütz. Du kannst sie nicht retten, dafür ist es zu spät. Das wissen die Gefangenen auch. Von dort, wo sie hingebracht werden, gibt es kein Zurück mehr.«


    »Solange sie leben, gibt es Hoffnung. Und sie müssen noch am Leben sein, denn wenn die Ammoben sie hätten töten wollen, dann hätten sie das auch hier in Steinquell direkt tun können.«


    »Ich sagte ja nicht, dass sie tot sind, doch helfen kannst du ihnen trotzdem nicht.«


    Mirkon räusperte sich. »Sind die Ammoben wirklich so stark und unbesiegbar? Gibt es denn keine Chance, die Gefangenen zurückzuholen?«


    »Ja, sie sind mächtig«, erwiderte Fiorella zögerlich, »doch nicht unbesiegbar, auch wenn sie so erscheinen mögen. Das ist auch der Grund, warum sie ihre Toten mitnehmen. Sie wollen nicht, dass ihre Feinde merken, dass sie sterblich sind. Viel leichter ist es, einen eingeschüchterten und verängstigten Gegner zu vernichten, als den, der noch an den Sieg glaubt. Auch diese Lehre stammt aus dem Kopf, der hinter den Tiermenschen steht und sie alle zusammenhält. Nur er ist der echte Gegner. Ohne ihn wären die Ammoben verstreute Geister ohne Ziel und Zusammenhalt. Dennoch. Gibt es eine Chance für die Verschleppten?« Sie schüttelte den Kopf.


    Tiara stützte sich ab und lehnte sich zum Feuer hin. »Fiorella, was würdest du an meiner Stelle jetzt tun?«


    Die alte Frau ergriff Jasmins Hand, die neben der ihren lag. »Wenn ihr den Dunklen aufhaltet, stoppt ihr auch das Vorrücken der Ammoben. Bietet ihm die Stirn und treibt die Armee der Schatten wieder in den kalten Osten zurück, bevor sie sich wie eine Krankheit ausbreitet. Um das zu erreichen, müssen wir dorthin, woher du gekommen bist, Tiara. Ich weiß es, denn mein Gott hat es mir zugeflüstert.«


    Wie unter einem fremden Einfluss veränderte Jasmin ihre Haltung. Sie richtete sich auf, den Blick in die Leere gerichtet. Ihre Pupillen waren so sehr geweitet, dass die Farbe der Iris nicht mehr zu sehen war. Ihr Mund klappte wortlos auf, dann sprach sie monoton: »Und so sehe ich Tiara vor einer Armee stehen, weit oben auf einem verschneiten Hügel. Zu ihren Füßen liegt eine mächtige Stadt im tiefsten Eis. Gefrorenes Wasser hängt in spitzen Formen von jeder Zinne. Es ist Tiara Mora, und sie ist es auch nicht. Sie ist mir fremd und doch vertraut.« Sie streckte ihren Arm steif vor und zeigte in die Ferne, ohne auf einen direkten Punkt zu weisen. »Ihre Armee folgt ihr freudig in den Kampf, obwohl der Feind übermächtig ist. Auch ich bin dort. Ich sitze auf einem Baum und lache. Der Baum trägt zahllose saftige Früchte, doch als ich eine davon ergreife, verändert sie sich. Sie fühlt sich plötzlich erschreckend kalt an, dann bemerke ich, dass sie aus purem Eis besteht. Kein Leben gibt es mehr in diesem Baum. Jetzt nicht und nimmermehr.«


    Jasmin verstummte, und keiner sagte ein Wort. Sie senkte wieder den Arm, den Blick noch starr in die Ferne gerichtet.


    Irritiert blickten sich die ehemaligen Tiefschläfer an, aber auch die anderen wussten nicht, wie sie reagieren sollten. Da klatschte Fiorella in die Hände. Jasmin zuckte zusammen, blinzelte irritiert und schaue sich fragend um. »Was ist?«


    »Das war die Vision, von der mir Jasmin auf unserer Reise berichtet hatte. Sie hatte sie bereits, bevor Tiara sie fragte, ob sie sich mit uns in den Süden begibt«, sagte Diana überrascht. Jasmins Frage schien sie nicht gehört zu haben.


    »Dann ist das auch der Grund dafür, dass Jasmin ungebrochen davon überzeugt war, dass Tiara in der unterirdischen Stadt nichts passieren konnte«, fügte Mirkon eben erkennend hinzu.


    »Hallo?« Jasmin versuchte sich Gehör zu verschaffen. »Mag mir mal jemand erzählen, wieso ihr jetzt darauf kommt? Diana, warum hast du ihnen das erzählt?«


    »Ha!« Diana blickte sie spitzbübisch an. »Halte mich da raus, Jasmin. Ich war es nicht, die gerade wie von einem Geist beseelt die Geschichte wiedergegeben hat.«


    »Was?« Jasmin wurde weiß und sank in sich zusammen. Sie wirkte, als wolle sie sich unsichtbar machen. »Ich habe das erzählt?«


    Diana schaute voller Anteilnahme zu ihrer Freundin. »Ich wusste ja nicht, dass deine Vision eins zu eins zu übersetzen war. Ich dachte, es sei eine Metapher, die irgendwie interpretiert werden müsste.«


    Fiorella fügte die Einzelteile der Geschehnisse zusammen. »Jasmin war nicht wirklich bei uns, als sie gerade sprach. Deshalb erinnert sie sich nicht daran. Aber als sie ihrer Freundin von der Vision erzählte, konnte sie sich offenbar sehr gut daran erinnern. Das hat eine Bedeutung.«


    »Was ist mit ihr?«, fragte Mirkon besorgt.


    »Mache dir keine Gedanken, mein junger Freund«, sagte Fiorella, woraufhin Mirkon sie verwundert anblickte. »Sie hatte eine Spontanvision. Es ist normal, dass sich eine Begabte nicht an solche Visionen erinnert. Aber da sie schon früher von dieser Vision gesprochen hat, scheint sie so tief in ihr verankert zu sein, dass sie auch von ihr geträumt haben mag. Das wäre zumindest eine Erklärung dafür. Und so merkwürdig es klingen mag, die Worte waren nicht für Tiara Moras Ohren bestimmt. Niemand sollte sein Schicksal so erklärt bekommen. Was Jasmin schilderte, könnte tatsächlich anders ausgelegt werden, als wir es im ersten Moment glauben. Voreilige Deutungen sind gefährlich, denn wie schnell können sie einen auf eine falsche Fährte lotsen? Und um eine Falschdeutung zu vermeiden, sollte der Betroffene die Vision nie direkt hören. Aber da es nun eben hier geschehen ist, können wir es nicht rückgängig machen.«


    Tiara schien verwirrt. »Ich habe noch so viele Fragen. Wie kann ich die Ammoben oder das Böse, das hinter ihnen steht, aufhalten? Wie kann ich die restlichen Stämme zu neuer Stärke zusammenführen? Was bedeuten Jasmins Visionen, und wie kann ich unseren neuen Verbündeten bei ihren Problemen helfen?«


    Fiorella hob kurz ihre Schultern und ließ sie kraftlos wieder sinken. »Selbst wenn ich alle Antworten hätte, wäre es nicht gut für dich, wenn du alle auf einmal offenbart bekämst. Wichtig ist, dass du wahre Freunde hast, die dir auf deinem Weg zur Seite stehen. Alleine wirst du nicht viel erreichen können, Tiara Mora.« Sie zeichnete mit ihrem Finger einen Kreis in die Luft. »Diese Menschen hier lieben und respektieren dich. Es sind alles starke Charaktere, das kann ich fühlen. Sie werden dir, bewusst oder unbewusst, die Kraft geben, die du benötigst. Doch trotz eures Zusammenhaltes seid ihr gegen die Ammoben zu wenige. Ihr braucht stärkere Verbündete. Der Feind meines Feindes ist mein Freund, sagte einst ein weiser Mann.«


    »Wer ist der Feind meines Feindes?«, fragte Tiara aufmerksam.


    Die Priesterin versenkte ihren Blick in das grüne Feuer. Für wenige Sekunden erkannte Tiara in Fiorellas angeleuchtetem Gesicht das junge Mädchen, das sie einst gewesen war.


    »Der Kreis der Spaltung«, murmelte die alte Frau mit ihren faltigen Lippen. »Er kann den Dunklen, der auch der Spalter genannt wird, aufhalten. Nur seine Macht kann das Böse stoppen.«


    Sabine zuckte merklich zusammen.


    »Was ist der Kreis der Spaltung?«, fragte Tiara. Eine Gänsehaut zog sich über ihre Oberarme. »Ich habe die Bezeichnung schon einmal gehört, aber um was handelt es sich dabei?«


    Fiorella schaute sie wissend an. »Ich frage dich zum letzten Mal, Tiara Mora: Was hast du im verbotenen Süden gefunden?«


    Tiara zögerte, dann gab sie nach. »Einen unterirdischen Komplex, eine Stadt namens Lebonara. Ich konnte den Eingang öffnen, und wir fanden dahinter eine halbbiologische Maschine, die die Stadt kontrolliert. Unter ihrem Schutz liegen Menschen aus der Zeit vor der Feuerapokalypse in einem eisigen Schlaf und warten darauf, dass sie in unserer Zeit erweckt werden. Unsere neuen Freunde hier stammen aus Lebonara, und ich habe sie mitgebracht, damit der Ältestenrat über ihr Schicksal bestimmt.«


    Tiara hatte erwartet, dass Fiorella sie eine Lügnerin nannte, sie beschimpfte oder auslachte, doch dem war nicht so. Die Alte musterte sie aufmerksam, dann nickte sie verstehend, und ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Wie selbstverständlich beantwortete sie nun Tiaras Frage. »Der Kreis der Spaltung ist eine Gruppierung von acht Frauen, die nur einem Zweck dienen: eine weitere, besonders mächtige Frau namens Hema mental zu unterstützen.«


    Tiara keuchte. Ihr Atem stockte. »Das ist nicht möglich!« Jack hatte den Namen noch nicht richtig gehört, da neigte er sich bereits zu Jan und redete zwar leise, aber hektisch auf ihn ein. Jan winkte ab, doch bevor er etwas erwidern konnte, hatte auch Sabine angefangen, ihm nervös etwas zuzuflüstern.


    Fiorella bemerkte das auffällige Verhalten der drei Fremden, fuhr aber nahtlos fort. »In meiner Jugend habe ich jene Hema kennen gelernt«, erklärte sie. »Sie kam eines Tages zu unserem Clan und sie zeichnete sich im hohen Maß mit ihrem Wissen über Kräuter und Heilkunde aus. Zudem war sie klug, schön und faszinierend. Jeder schätzte sie, dennoch lebte sie sehr zurückgezogen. Über einige Monate hinweg wohnte Hema am Rande des Clans in einer kleinen Hütte im Wald. Ich war damals noch ein halbes Kind, aber wir wurden trotzdem schnell Freunde, und eines Tages überzeugte sie mich, dass wir gemeinsam der Priesterschaft des Gottes Wespär beintreten sollten. So studierten wir über Jahre hinweg alle Lehren Wespärs und waren glücklich damit. Sie erzählte dabei nie etwas über ihre Vergangenheit, und ich habe sie nicht dazu befragt.


    Sie galt als äußerst zielstrebig. Jeder wusste, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, gab sie keine Ruhe, bis sie es erreicht hatte. So hatte es dann auch niemanden verwundert, dass sie es gewesen war, die meine besondere Begabung entdeckte. Ich glaube sogar, dass sie diese versucht hat zu fördern. Ständig gab sie mir Aufgaben und Herausforderungen, die ich nur aufgrund meiner Gabe bewältigen konnte. Es war eine schöne Zeit, doch irgendwann endete sie, wie wohl alles im Leben einmal enden muss. Sie brach ihre Priesterausbildung ab und fast gleichzeitig kamen einige Nomaden in unser Dorf, die Hema offenbar gut kannte. Es waren wild dreinblickende Männer und Frauen eines wandernden Volkes, die unserem Clan noch nie zuvor einen Besuch abgestattet hatten. Sie allein waren schon ungewöhnlich, doch besonders fesselnd waren die acht Schlafwandlerinnen, die in ihrer Begleitung und offenbar auf ihren Schutz angewiesen waren. Ich nannte sie so, da sie mit ausdruckslosen, starren Gesichtern umherblickten, als ob sie niemanden wirklich bewusst wahrnehmen konnten. Auch ihre Bewegungen waren verlangsamt, wie ich es so bei wachen Menschen noch nie gesehen hatte. Sie sind mir besonders gut im Gedächtnis geblieben, und Hema nannte diese Gemeinschaft der acht Frauen `den Kreis der Spaltung´. Nach ihren eigenen Worten konnten sie Hemas mentale Kräfte fokussieren und verstärken, mehr hatte sie mir nicht verraten. Interessant war allerdings auch, dass sich das Verhalten der Acht sofort änderte, als meine Freundin von einst sich ihnen näherte. Sie wirkten deutlich munterer und legten ihr gegenüber eine übermäßige Demut an den Tag, die mich ehrlich gesagt erschreckte. Und offenbar war ich da nicht die Einzige. Der Ältestenrat wollte die Fremden nicht lange beherbergen, und Hema sagte mir, dass sie mit ihnen gehen müsse. Sie hätte von Anfang an gewusst, dass ihre Zeit bei den Schleichfüchsen nur eine Pause von ihren wahren Verpflichtungen gewesen wäre. So scharrte sie ihre ungewöhnliche Anhängerschaft um sich und zog mit ihnen gemeinsam fort. Am Abend zuvor hatte sie mir jedoch noch anvertraut, dass eines Tages der dunkle Herrscher kommen und die Menschen in ihr Unglück stoßen würde, wenn er nicht aufgehalten wird. Damals habe ich das erste Mal von ihm gehört. Aber sie sagte mir auch, dass in jener schweren Zeit ein Licht erstrahlt, das uns alle retten kann. Sie meinte, eine Kriegerin würde den Kampf ihres Lebens kämpfen, und wenn sie sich für die richtige Seite entscheidet, kann sie alles verändern.«


    Tiara konnte es nicht fassen. »Ich hatte einen Traum, und darin sprach eine Kreatur auch von der richtigen Seite, für die ich mich entscheiden müsse. In jenem Traum hörte ich auch vom Kreis der Spaltung. Kurz darauf stand ich vor den Toren Lebonaras. Dort eingraviert stand, dass der Kreis der Spaltung die kommenden Auserwählten grüßt. Wo soll das alles enden?«


    Die alte Priesterin zog eine Augenbraue hoch. »Es ist sehr lange her, als Hema uns verließ. Ich schätze, es sind inzwischen sechzig Jahre vergangen. Sie muss mittlerweile auch eine wahrlich alte Frau sein. Möglicherweise lebt sie auch nicht mehr. Eigentlich ermöglicht mir meine feinfühlige Begabung Personen, denen ich einst persönlich begegnet bin, in meinen Träumen aufzuspüren, wenn ich mich besonders auf sie konzentriere, aber bei Hema ist mir das nie gelungen. Ich weiß nicht warum das so ist, aber sie hat Fähigkeiten, die den meinen weit überlegen sind. Oft habe ich mich schon gefragt, ob sie mich bewusst abblockt, aber warum sollte sie das tun?«


    »Wo ist sie hingegangen?«


    »Sie wollte in den kargen Nordwesten ziehen. Sie sagte mir, ihr Ziel läge in einer Entfernung von etwa acht Wochen Fußmarsch. Dorthin hat sie die Nomaden und die acht Schlafwanderlinnen mitgenommen. Ob sie dort auch angekommen ist, weiß ich leider nicht. Ich habe seit ihrem Fortgang nichts mehr von ihr gehört. Und wie gesagt, das ist gute sechzig Jahreswechsel her.«


    Ein Stöhnen entfuhr Tiara. »Wie kann deine Freundin aus Jungendtagen Hema heißen? Sie hat nicht zufälligerweise langes nachtschwarzes Haar, das bis auf den Boden reicht? Und eine Haut, die so weiß wie Schnee ist?«


    »Oh, es ist lange her, mein Kind, aber ja, genauso sah sie aus, als sie noch jung war. Heute wird das Haar wohl eher grau und kurz sein, wie bei den meisten meines Alters.«


    Verkrampft zog sich Tiaras Kehle zusammen. Alle Wege führen zu Hema, schoss es ihr durch den Kopf, und der Gedanke erfüllte sie mit Zorn. Wer oder was sollte diese Frau sein, wenn es sich um dieselbe handelte?


    »Sabine, willst du uns etwas dazu sagen?«, fragte sie und blickte Sabine dabei durchdringend an.


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Nein? Wirklich nicht? Kannst du Fiorella sagen, wer euch alle nach Lebonara geführt hat? Und wer euch in den eisigen Tiefschlaf gelegt hat?«


    »Das weißt du doch«, erwiderte Sabine entnervt.


    »Möchtest du vielleicht den Anwesenden lieber erzählen, wer Selva erschuf?«, stocherte Tiara unerbittlich weiter.


    Sabine fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Nein, das möchte ich nicht. Ich weiß auch nicht, worauf du hinauswillst. Unsere Hema kann nicht die eure sein, das ist dir doch klar, oder? Niemand wird so alt oder lebt so lange, ohne zu altern. Das Einzige, was unsere Hema aus der Vergangenheit mit der jetzigen gemein hat, ist der Name. Im besten Fall handelt es sich hier um eine Nachfahrin von jener Hema, die ich kannte.«


    »Nur der Name? Fiorellas Hema kannte acht Frauen, die sich selbst als `Kreis der Spaltung´ bezeichneten. Und was steht noch mal auf dem Tor zum Eingang nach Lebonara? Mag sein, dass Fiorellas Hema eine Nachfahrin eurer Hema ist, aber selbst dann musst du mehr wissen, als du offen sagst. So viele Zufälle gibt es nicht im wahren Leben!«


    Fiorella verfolgte den Wortwechsel voller Interesse, doch sie schwieg und wartete.


    »Du«, giftete Tiara, »bist, seitdem wir uns kennen, nicht ein einziges Mal ehrlich zu mir gewesen. Du weißt viel mehr, als du bereit bist zuzugeben. Und anscheinend glaubst du, ich würde das nicht merken, weil ich eine Wilde bin!«


    Da platzte der Knoten. Alle redeten durcheinander, insbesondere Jack versuchte Sabine zu verteidigen. Diana deutete mit dem Zeigefinger auf Sabine und begann lautstark zu fluchen, woraufhin Sina sie zu beschwichtigen versuchte. Kodag-Ran knurrte eine Drohung zu Jan, der wiederrum mit beiden Händen herumfuchtelte, um seine Worte zu unterstreichen. Was Jan sagte, ging in der allgemeinen Lautstärke unter. Semmel wiegte sich vor und zurück und betete leise zu seinem Schutzgott. Zar-daran forderte Mirkon laut auf, für Ruhe zu sorgen, wenn es Tiara schon nicht versuchte. Mirkon tat, wie ihm geheißen, doch er scheiterte bei dem turbulenten Stimmengewirr.


    »Schweigt!«


    Fiorella hatte mit ganzer Kraft gebrüllt, was sofort alle verstummen ließ. Sie hob eine Hand und senkte den Kopf, was an ein lauerndes Tier erinnerte. »Es müssen Entscheidungen getroffen werden. Entscheidungen, die über unser aller Wohl bestimmen werden. Wenn es stimmt, dass es auch in der Vergangenheit eine Hema gab, die als eine mächtige Frau die Fäden des Schicksals in den Händen hielt, ist das eine wesentliche Tatsache, die nicht ignoriert werden darf. Wobei nicht davon ausgegangen werden kann, dass es sich hierbei um dieselbe Frau handelt. Dennoch ist es wichtig, dass wir herausfinden, ob meine Hema noch lebt. Sie hatte ihr ganzes Handeln der Erforschung der Tiermenschen verschrieben, lange bevor ich jemals einen Gedanken daran verloren hatte. Wenn jemand weiß, was es mit den Ammoben auf sich hat und welche dunkle Macht hinter ihnen steht, dann ist sie es. Deshalb rate ich dir, Tiara Mora, suche den Ort auf, den ich dir beschreiben werde und der nach meinem Wissen der letzte Aufenthaltsort Hemas war. Dort wirst du auch den Kreis der Spaltung finden, wenn er noch existiert, denn Hema ist die Schöpferin dieser Gruppe. Was der Kreis bewirkt, wie er eingesetzt oder genutzt wird, weiß ich nicht, aber Hema weiß es. Doch das alleine reicht noch nicht. Wir müssen von hier fort. Wir müssen die letzten Überlebenden aus den fünf Clans beschützen. Wir brauchen einen Unterschlupf, den die Tiermenschen nicht kennen und an dem wir auf deine Rückkehr warten können. Kennst du einen solchen sicheren Ort?«


    Die Wut wich aus Tiaras Augen und wurde von einem Anflug der Resignation ersetzt. »Ja, ich kenne einen Platz, der unseren Leuten vorerst Sicherheit bieten kann.«


    Sabine wusste sofort, worauf die Waldläuferin hinaus wollte. »Nein, nein, nein! Was auch immer du dir gerade in deinem verschrobenen kleinen Gehirn ausgedacht hast, diese Rückständigen kommen nicht in unsere Stadt!«


    »Du hast gehört, was unsere Hohepriesterin gesagt hat. Wir müssen unsere Clanmitglieder von hier fortbringen, da die mutierten Tiermenschen zurückkommen werden. Sie werden auch vor deinen Leuten keinen Halt machen, Sabine, und Selva kann sie nicht ewig auf Eis legen. Die einzige logische Schlussfolgerung ist, dass wir unsere Überlebenden nach Lebonara bringen und die Tiefschläfer erwecken. So wie es Selva auch von Anfang an gewollt hat.«


    »Sie wollte, dass du die Tiefschläfer weckst«, keifte Sabine, »und nicht, dass du die erste Stufe nach dem Neandertaler in Lebonara einziehen lässt. Die Ammoben können nicht in unsere Stadt eindringen, sie ist uneinnehmbar. Doch wenn deine primitiven Freunde dort herumlaufen, machen sie garantiert alles kaputt. Sie werden unseren Traum von der perfekten Zukunft ruinieren, daran zweifle ich nicht!«


    Tiaras Kiefer mahlten. »Also hatte ich doch recht: Du hältst uns für Wilde.«


    Vor Zorn verzog Sabine ihr Gesicht zu einer Grimasse des Abscheus. »Sabine«, versuchte Jan einzulenken. Er legte seine Hand auf die ihre, doch sie stieß ihn fort.


    Tiara rümpfte die Nase. »Es ist mir gleich, was du davon hältst, Sabine. Du hast nicht die Macht, gegen meine Entscheidung zu wirken. Und gerade weil Lebonara so sicher sein soll, werde ich meine Schutzbefohlenen dorthin schicken.«


    »Nein!«


    »Warum bist du so dagegen?«, fragte Jan. »Tiara hat doch recht. Die Tiefschläfer müssen geweckt werden, sonst sterben sie. Und was kommt nach der Erweckung? Sie müssen lernen, wie sie heute überleben können, und wer könnte das besser erklären als diese Menschen hier? Wir sind alle Flüchtlinge, und wir mussten alle große Opfer bringen. Es ist nur richtig, wenn sich die Überlebenden aus zwei unterschiedlichen Zeitepochen zusammentun und eine neue Gemeinschaft bilden, wenn sie so vieles gemeinsam haben.«


    Zitternd blickte Sabine zu Jan, dann schaute sie zu Jack, doch auch er schien ihren starken Widerwillen nicht nachvollziehen zu können.


    »Wir werden es genauso machen, wie ich gesagt habe«, entschied Tiara nochmals.


    »Aber es ist meine Stadt, und Selva ist meine Schöpfung.« Sabine klang gebrochen. Sie wusste, dass sie das Kommende nicht aufhalten konnte, dennoch wollte sie nicht kampflos aufgeben. Doch dann brach ihr Widerstand. Sie ließ ihren Kopf nach vorne singen, die Locken verdeckten ihr ganzes Gesicht. So erinnerte sie an ein kleines Kind, das nicht bekam, was es wollte.


    Jan nahm sie tröstend in die Arme. Zuerst wand sie sich von ihm ab, doch dann ließ sie es geschehen.


    Tiara nickte und schaute in die Runde. »Ehrenwerte Fiorella, ich bitte dich, die Menschen dort draußen nach Lebonara zu führen. Meine Weggefährten werden euch begleiten und euch den Weg weisen. Wie viele Überlebende gibt es aus Steinquell?«


    Die alte Frau dachte nach. »Insgesamt haben wir ungefähr hundertneunzig Überlebende. Davon sind nur neunundfünfzig aus dem Clan der Waldläufer. Die restlichen stammen aus den angrenzenden Stämmen. Die Zahl wird sich wohl noch reduzieren. Viele sind schwer verletzt, wir haben sie in eigenen Zelten untergebracht, soweit es uns möglich war. So mancher einer von denen, die dort liegen, wird wohl den kommenden Tag nicht mehr erleben.«


    Tiara sah entschlossen aus. »Kodag-Ran, Diana und Zar-daran. Geht raus und schaut, was wir alles mitnehmen müssen. Sagt allen, sie sollen sich mit nichts Unnötigem belasten, denn es wird ein langer Fußmarsch werden. Jasmin und Sina, geht zu den Schwerstverletzten und schaut, wie ernst es bei ihnen aussieht. Und nehmt Sabine mit, damit sie auf andere Gedanken kommt.«


    Obwohl Tiara mit Widerworten gerechnet hatte, schwieg Sabine. Also wandte sie sich an Jack und Jan. »Ihr beide folgt Kodag-Ran. Sobald er Zeit hat, soll er mit eurer Ausbildung beginnen. Ihr sollt lernen, wie man ein Schwert führt, einen Bogen benutzt und sich waffenlos verteidigt. Das Wenige, was ihr inzwischen von meinen Leuten auf der Reise gezeigt bekommen habt, war ohne System. Kleinere Handgriffe, Spielereien, nicht mehr. Doch nun müsst ihr vollwertige Krieger werden, damit ihr euch und auch uns verteidigen könnt, wenn es notwendig werden sollte.«


    Die Angesprochenen nickten.


    »Eine Woche, dann werden wir losziehen. Kein Verletzter wird zurückgelassen, gleich wie aussichtslos er erscheinen mag. Mirkon bestimme ich auf der Reise nach Lebonara zu meinem Stellvertreter. Sein Wort soll wie das meinige geachtet werden. Schau aber, Mirkon, dass du dich stets mit Fiorella abstimmst. In unserer Lage können wir uns Geplänkel untereinander nicht leisten. Nur wenn wir zusammenhalten, können wir überleben.«


    »Was wird mit mir?«, fragte Saschan. Seine gelben Augen funkelten. »Mir hast du keine Aufgabe zugewiesen.«


    »Du solltest dir ein wenig Ruhe gönnen. Das Erlebte zeichnet dich noch deutlich. Und danach bitte ich dich nachzusehen, welche jungen Männer und Frauen noch nicht ausreichend zum Krieger oder zur Kriegerin ausgebildet wurden. Nimm dich ihrer an und lehre sie all das, was du auch mich in meinen Kindertagen gelehrt hast. Nutze die Gelegenheit, um ihnen jeden Kniff und jede Finte beizubringen, damit es später auch noch ein Volk gibt, über das ich entscheiden kann, wenn ich zurückgekehrt bin.«


    Sie stand auf. »Wir werden uns nicht geschlagen geben. Zwar sind viele tot oder verschleppt, aber unser Gegner hat nicht die geringste Ahnung, mit wem er sich angelegt hat.« Sie ballte die Fäuste. »Es gibt viel zu tun, machen wir uns an die Arbeit. Sina, bevor du Jasmin hilfst, bleibe hier und berichte Fiorella jede Einzelheit von unserem Abenteuer in Lebonara. Sie soll alles wissen, was wir in Erfahrung gebracht haben.«


    Sina wirkte verunsichert. Etwas lag ihm auf dem Herzen. »Es gibt da nur einen Haken, Tiara«, sagte er schließlich, »wenn du auf die Suche nach dem Kreis der Spaltung fortgehst, wie sollen wir dann die Tiefschläfer in Lebonara erwecken? Selva sagte, nur du könntest das, weil du eine Auserwählte seist.«


    Es war Fiorella, die überraschenderweise antwortete. »Junge, lass das Thema vorerst ruhen. Tiara hat uns eine Woche Zeit gegeben, bis dahin werden wir schon eine Lösung finden.« Aufmerksam blickte sie zu Sabine, die regungslos zu Boden schaute.


    Alle standen auf. Einer nach dem anderen verließen sie das prunkvolle Zelt. Auch Sina wurde vorerst von Fiorella rausgeschickt, mit der Bitte, am Abend zurückzukommen, da sie sich ausruhen wolle.


    Als Jan dem Beispiel der anderen folgen wollte, räusperte sich Fiorella demonstrativ. »Bitte warte kurz, Fremder.« Er hielt inne. »Dich möchte ich noch sprechen. In deiner Gegenwart verspüre ich viele unterschiedliche Gefühle, die mich interessieren.« Verblüfft blinzelte er ihr entgegen. »Fangen wir doch mal mit etwas Einfachem an: Wie ist dein Name?«


    »Jan. Jan Erikson.«


    »Gut, Jan Erikson, ich freue mich auf unser Gespräch.«


    


    oooOOOooo


    


    


    

  


  
    7. Teil: Die Zähmung der Moorgents


    


    10. April im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Später Vormittag des folgenden Tages, Notlager der Überlebenden der Ammoben-Überfälle


    


    »Wenn du alleine gehst, ist das viel zu gefährlich!«, zischte Diana. »Und wenn ich die alte Hexe von Priesterin richtig verstanden habe, dann bist du hin und zurück gut vier Monate unterwegs. Wie, glaubst du, soll es währenddessen bei uns weitergehen?«


    »Ich bitte dich«, versuchte Tiara zu beruhigen. »Fiorella sagte heute Morgen, dass in der nordwestlichen Richtung nicht einmal Ammoben zu vermuten sind. Mir wird schon nichts geschehen, und ich habe ja Jack dabei.«


    »Das ist auch sowas«, warf Mirkon ein. »Warum ihn?«


    Tiara hatte am frühen Morgen verkündet, wie Fiorella den Weg zum Kreis der Spaltung beschrieben hatte und dass sie ausschließlich Jack auf ihrer Suche mitnehmen wollte. Das hatte für große Unruhe und viel Unverständnis gesorgt, vor allem unter ihren Freunden, was sie jedoch nicht von ihrer Entscheidung abbrachte. Diana und Mirkon hatten erneut das Gespräch mit ihrer Mora gesucht, um ihr ins Gewissen zu reden.


    »Diana, ich spüre einfach, dass die Suche nach dem Kreis der Spaltung meine ganz persönliche Bürde ist. Niemand sonst sollte mich dabei begleiten. Jack habe ich nur deshalb ausgesucht, weil er die Vergangenheit repräsentiert. Jene Vergangenheit, die durch das Erwachen Lebonaras nun mal in unser Leben getreten ist. Er soll die Chance erhalten, für seine Leute zu sprechen, wie ich es für die meinen tue.«


    Sie legte beruhigend eine Hand auf Dianas Schulter. »Ihr müsst den armen Menschen hier helfen. Und hast du nicht auch eine deiner beiden Cousinen hier gefunden, die deine Unterstützung braucht? Ich bin davon überzeugt, dass sie es ohne euren Schutz nicht bis zur unterirdischen Stadt schaffen. Abgesehen davon kennt Selva euch bereits durch unseren ersten Besuch. Sie muss davon überzeugt werden, dass unsere Leute in Lebonara Schutz erhalten. Ich hoffe, dass Sina mit Sabines Hilfe die halbbiologische Maschine überzeugen kann. Wahrscheinlich wird sie sogar dankbar sein, dass sie nach all den Jahrhunderten wieder einer nützlichen Aufgabe nachgehen kann.« Sie lächelte.


    »Ohne dich können wir die Tiefschläfer nicht wecken«, gab Diana zu bedenken.


    »Da bin ich mir gar nicht so sicher«, erwiderte Tiara. »Fiorella sagte, dass sie eine Lösung für dieses Problem kenne. Sie macht noch ein Geheimnis daraus und will es mir nicht verraten. Aber das ist auch nicht wichtig, denn spätestens in vier Monaten stoße ich wieder zu euch, und dann kann ich die noch lebenden Tiefschläfer erwecken. Das gibt auch unseren Leuten die Gelegenheit, sich an die ungewöhnliche Umgebung und die Wunder der Vergangenheit zu gewöhnen.«


    Mirkon räusperte sich. »Tiara, wusstest du, dass Fiorella gestern Abend alle drei ehemaligen Tiefschläfer hintereinander zu sich ins Zelt gerufen hat? Was wollte sie von ihnen?«


    »Nein, das wusste ich nicht. Aber ich frage mich auch eher, woher sie wusste, dass unsere Gäste nicht aus unserer Zeit stammen. Erinnerst du dich an unsere Ankunft hier? Sie wusste es, da besteht kein Zweifel, und ich glaube nicht, dass sie das nur aus der fremdartigen Kleidung geschlossen hat. Sie ist besonders begabt, da könnten ihr alle möglichen Wege zur Verfügung stehen, um an Informationen heranzukommen.«


    »Jedes Kind kann erkennen, dass die nicht hierher gehören«, erklärte Diana. »Sie können einer genaueren Betrachtung einfach nicht standhalten, dazu braucht es keine Gabe. Es sind vor allem ihr Auftreten, ihre Haltung und ihre hochmütige Mimik, wenn du mich fragst. Das konnte selbst Fiorella mit ihren alten Augen nicht übersehen. Tiara, du lenkst nur ab! Wieso willst du diesen groben Klotz von Mann auf deine Suche mitnehmen? Bei einem Kampf wird er dir keine Hilfe sein. Lass Jack, wo er ist, und nimm mich mit.«


    Tiaras Augen verengten sich. »Jack kommt mit, Ende der Diskussion.«


    Hilflos hob Diana beide Arme und ließ sie theatralisch fallen. »Nicht zu vergessen, dass du in seiner Begleitung langsamer unterwegs sein wirst.«


    »Dann reiten wir eben.«


    Überrascht von dem Einwurf drehten sich alle um. Jack stand hinter ihnen und grinste schief. Mirkon näherte sich ihm. »Was?«


    »Wir könnten reiten, oder gibt es keine Pferde mehr?« Die drei Waldläufer schauten sich fragend an. Jack erklärte: »Pferd … ein großer vierbeiniger Einhufer, ein stolzes stämmiges Tier, das eine Schulterhöhe von knapp einem Meter achtzig oder mehr hat. Pferde stellen ideale Reittiere dar und sind hervorragende Zugtiere, wenn es darum geht, einen Karren aus dem Dreck zu ziehen.«


    »So’n Blödsinn«, brummte Diana und musterte den großen Mann missbilligend. »Natürlich wissen wir, was Pferde sind, Jack, aber die Viecher zu reiten ist idiotisch.«


    »Nein«, sagte Tiara, »Er hat mich auf eine Idee gebracht. Pferde sind selten, Jack. Sie sind fast ausgestorben, aber es gibt Moorgents. Wir Waldläufer wollten mit den Tieren nichts zu tun haben, wir haben sie nur gejagt, aber ich weiß, dass die anderen Clans ein paar von ihnen gezähmt haben. Moorgents sind den Pferden nicht unähnlich, und sie sind verdammt schnell. Ob sie die Angriffe überstanden haben? Und wenn wir welche von ihnen bekommen könnten …« Sie rieb sich überlegend mit einer Hand über ihr Kinn.


    Dianas Gesicht wurde ganz rot. »Habe ich es denn nur mit Verrückten zu tun? Ein Moorgent hat Judan Marun zu Tode getrampelt. Die Tiere sind höchstens zum Essen da und sonst nichts.«


    Tiaras Kiefer mahlten, Jack schaute überrascht von einer Frau zur anderen. »Zu Tode getrampelt?«


    Die Mora winkte schwach ab. »Lass dir keine Angst einjagen. Was geschehen ist, ist geschehen. Es war ein Unfall.« Sie schluckte. »Weiß jemand, ob die Flüchtlinge ein Moorgent mitgebracht haben?«


    Nur wenige Herzschläge später standen alle vier vor Minasar. »Ein Moorgent? Ihr braucht ein Moorgent?« Sie gab ein abschätziges Geräusch von sich. »Wir Schleichfüchse hatten keine, aber ich weiß, dass die Stahlformer einige der Tiere besessen haben. Und ich weiß, wo ihr findet, was ihr sucht.«


    Minasar führte die vier vom Lager fort. Nach einigen hundert Metern wurde sie langsamer, dann blieb sie stehen. Sie nickte Richtung Norden. »Die Stahlformer haben tatsächlich drei ihrer gezähmten Moorgents retten können. Die Tiere waren sehr unruhig im Lager. Offenbar haben der Blutgeruch und das Geschrei der Kinder sie irritiert. Und da sie auch im gezähmten Zustand sehr gefährlich werden können, wenn sie außer Kontrolle geraten, haben die Stahlformer sie hierher gebracht. Sie befinden sich dort im schmalen Talkessel. Geht hin und redet mit den Stahlformern. Ich glaube zwar nicht, dass sie euch die Tiere geben werden, aber fragen kostet ja nichts.«


    Minasar blinzelte Tiara verschwörerisch zu, dann ging sie wieder zurück zu Fiorellas Notlager.


    Tiara schaute von Jack zu Diana, dann zu Mirkon. Er zuckte mit den Schultern. »Geh ‘n wir hin und fragen.«


    Kurz darauf liefen sie vorsichtig hinab in den flach abfallenden Talabschnitt, in dem ungefähr zwanzig Krieger und Kriegerinnen am Rande eines Bachs zwei Lagerfeuer entfacht hatten. Um das Feuer waren mehrere Schlafstätten zu sehen. Daneben waren drei riesige Reittiere an einem umgestürzten Baum gebunden.


    »Wow!« Jack ließ den Mund offen stehen und konnte sein Augenmerk nicht von den Tieren nehmen. Er musterte sie intensiv und schüttelte dann den Kopf. »Das sind wirklich keine Pferde, auch wenn eine gewisse Ähnlichkeit besteht. Pferde sind deutlich kleiner und haben auch nicht einen solchen Buckel auf dem Rücken. Im Gegenteil, Pferde sind eher eben und haben eine elegante Figur. Die Viecher dort vorne könnten glatt als eine Mischung zwischen einem Pferd und einem Dromedar durchgehen, und die Hufe der Tiere passen eher zu einem Kamel. Schaut euch doch den wahnsinnig steil abfallenden Rücken an! Als edle Schlachtrösser gehen die jedenfalls nicht durch.«


    »Sieh doch, da ist Kodag-Ran«, rief Diana und wies zu den Kriegern. Tiara war freudig überrascht, als sie ihn sah. Sein dunkelgelocktes Haar schimmerte im Sonnenlicht, und sein rauchiges Lachen war gut zu vernehmen.


    »Offenbar hat er gefunden, was er gesucht hat«, kommentierte Mirkon. Kodag-Ran stand inmitten seiner Clanmitglieder und umarmte kraftvoll einen anderen Mann, der ihm ähnlich sah. Beide wirkten ungemein erleichtert und glücklich. Sie klopften sich gegenseitig auf die Schultern, dann umarmten sie sich erneut.


    Tiara räusperte sich. »Sag, Mirkon, hast du deine Schwester gefunden?« Er versteifte sich unmerklich, dann schüttelte er den Kopf. »Das tut mir aufrichtig leid«, sagte sie so leise, dass nur er es hören konnte. »Mir auch«, erwiderte er genauso flüsternd.


    Tiara rief Kodag-Rans Namen, er drehte sich überrascht um. Sie hob grüßend eine Hand. Kodag-Ran sagte etwas zu den Umherstehenden, dann blickten alle interessiert zu Tiara.


    »Tiara, wie schön, dich hier zu sehen. Schau, das ist mein Bruder Raddas.« Er wies auf den Mann an seiner Seite, der freundlich nickte.


    Tiara lächelte erleichtert. »Es freut mich ungemein, dass du ihn unversehrt gefunden hast. Euer Wiedersehen ist ein Geschenk der Götter.«


    »Auch meine Frau und mein Kind leben. Sie sind im Notlager«, bestätigte Raddas stolz. »Die Ammoben haben versucht, unsere Siedlung mit einem Schlag auszulöschen, aber das war ein Fehler. Sie kamen tatsächlich alle aus dem Osten, so hatten wir Zeit, viele Frauen und Kinder in die entgegengesetzte Richtung fortzuschaffen. Ich war einer der abkommandierten Wächter, die zu ihrem Schutz mitgeschickt worden sind.« Er senkte die Stimme. »Dafür mussten aber viele von uns zurückbleiben und die Kreaturen aufhalten, damit wir flüchten konnten.«


    »Mein Beileid«, erwiderte Tiara mitfühlend. Sie schaute wieder zu Kodag-Ran. »Wir müssen reden.«


    Tiara erklärte ihm unter vier Augen, was sie wollte. Kodag-Ran schien besorgt. »Verstehst du? Wenn wir die Moorgents nutzen können, bin ich schneller wieder bei euch. Ich brauche zwei, eines für mich und eines für Jack. Ihr bekommt sie wieder, wenn ich zurück bin, versprochen.«


    Kodag-Rans Gesichtszüge verhärteten sich. »Du verlangst nicht gerade wenig, Tiara. Die Moorgents sind unser ganzer Stolz. Im Gegensatz zu den anderen Clans haben wir die Kraft der Tiere stets zu schätzen gewusst. Abgesehen davon liegt die Entscheidung nicht bei mir. Wir müssen Raddas und seine Begleiter fragen. Die Tiere gehören ihnen.«


    Tiara stimmte zu, dann ging sie zurück zu Raddas.


    »Du kannst sie nicht haben!«, entfuhr es ihm, als sie zu Ende gesprochen hatte. »Unser Clan braucht die Moorgents. Fiorella macht kein Geheimnis daraus, dass wir alle hier fort müssen. Sie will in den Süden, und wie sollen unsere Frauen und Kinder sicher reisen, ohne die Tiere?«


    »Reitet ihr auf ihnen?« Jack konnte sich die Frage nicht verkneifen und schielte zu den steil abfallenden Rücken der Tiere.


    Raddas schüttelte den Kopf. »Nein. Es wäre eine Verschwendung ihrer Kräfte, wenn wir eine oder zwei Personen auf ihnen reiten lassen. Sie ziehen schwere Karren, und auf denen finden viele Frauen und Kinder Platz.«


    »Sie können laufen wie alle anderen auch«, mischte sich Diana ein.


    Raddas rümpfte die Nase. »Was wissen Waldläufer schon von Moorgents? Ihr wolltet die Nützlichkeit der Tiere nie wahrhaben, und nun steht ihr hier und wollt uns die letzten Tiere wegnehmen.«


    Diana zog eine abwertende Grimasse »Du übertreibst! Eines der Tiere würden wir euch ja lassen.«


    »Auch wir haben mal versucht, ein paar Tiere einzufangen«, verteidigte sich Mirkon. »Doch die Viecher sind extrem unberechenbar. Werden sie erschreckt, sind sie kaum zu stoppen. Nur Feuer macht ihnen Angst. Es hat sich nicht gelohnt, sie einzufangen, geschweige denn die ganze Arbeit in ihre Zähmung zu stecken.«


    Plötzlich schmunzelte Tiara. »Gegebenenfalls gibt es eine Lösung für alle. Wie wäre es, wenn wir tauschen?« Sie blickte auffordernd zu Kodag-Ran und Raddas.


    Raddas runzelte irritiert die Stirn. »Tauschen? Was willst du uns denn für zwei Moorgents bieten?«


    Sie neigte anmutig den Kopf. »Wie wäre es, wenn wir euch drei ungezähmte Moorgents gegen zwei reitbare Tiere bieten?«


    Mirkons Augen weiteten sich ungläubig. Auch die umherstehenden Stahlformer, die jedes Wort gehört hatten, tuschelten ungläubig miteinander. Einige lachten leise.


    »Das meine ich ernst«, bestätigte Tiara. »Wir suchen eine Herde Moorgents und fangen einige von ihnen. Ihre Anwesenheit würde eine große Erleichterung für alle darstellen, nicht wahr? Die Stahlformer, die die meiste Erfahrung damit haben, zähmen die Tiere, die wir fangen, danach behalten sie drei davon. Die anderen sollen den restlichen Flüchtlingen dienen. Das größte Problem wird wohl darin liegen, dass ihr die Tiere nicht in Ruhe zureiten könnt, sondern sie so mitnehmen müsst, wie sie sind: wild und unberechenbar. Ihr müsstet eure Arbeit auf dem Weg nach Lebonara beginnen, ihren Willen brechen und versuchen sie zu zähmen.«


    »Das ist unmöglich«, brummelte Raddas undeutlich hervor.


    »Das glaube ich nicht. Wenn es einer schaffen kann, dann ihr!«, konterte Tiara.


    Raddas sah unglücklich aus, doch er schien darüber nachzudenken. Kodag-Ran schaute zu den drei Moorgents, von denen eines haselnussbraun, eines mitternachtschwarz und eines braunweiß gescheckt war. Das schwarze Tier war größer und gab sich temperamentvoller, als die beiden anderen.


    »Vielleicht ist es möglich, aber wie sollen wir wilde Moorgents finden, wenn wir doch schon seit Wochen und Monaten keine Tierherden mehr im weiten Umkreis gesehen haben?«


    Diana schüttelte nur den Kopf. Fassungslosigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Er hat recht. Wo finden wir jetzt eine Herde?«


    Tiara schaute sich um. »Die Schleichfüchse haben nicht so stark unter dem Rückgang der Tierbestände gelitten wie alle anderen. Und warum? Ich bin mir sicher, dass Fiorella damit etwas zu schaffen hat. Ich hege die Vermutung, dass sie einen Weg kennt, wie sie Wild anlocken kann. Zumindest besteht die Möglichkeit.«


    Sie drehte sich zu Mirkon. »Ich rede mit Fiorella, rede du mit Jasmin. Vielleicht können uns die Priesterinnen Wespärs helfen, wo der gesunde Menschenverstand seine Grenzen aufgezeigt bekommt.«


    


    oooOOOooo


    


    Fiorella saß in ihrem Zelt auf einem Berg von Kissen. Sie lehnte sich geruhsam zurück und blickte streng zu Tiara. »Was du verlangst, ist unmöglich.«


    Enttäuscht ließ Tiara die Schultern hängen.


    »Nun, zumindest für normale Priesterinnen.« Fiorella grinste zweideutig. Jetzt wurde Tiara hellhörig. »Du wärst eine würdige Schleichfüchsin, Tiara Mora. Es stimmt, dass wir mehr Jagdglück hatten als die anderen Clans. Und es stimmt auch, dass ich dabei eine gewisse Rolle gespielt habe.« Sie wirkte zufrieden.


    »Wie?«, wollte Tiara wissen.


    Fiorella beugte sich wieder vor. »Tatsächlich kenne ich ein Ritual, das es mir ermöglicht, Tiere zu beeinflussen. Wenn es gut vorbereitet wird, kann ich dafür sorgen, dass sie sich an den Ort begeben, den ich wünsche. Aber Moorgents? Sie sind groß und stark, schwer zu steuern. Was aber für unser Vorhaben spricht, ist, dass sie nicht die klügsten Tiere sind.«


    »Also ist es möglich?«


    Fiorella grinste schief. »Ich habe es mit Moorgents noch nie versucht. Versprechen kann ich es nicht, aber ich werde mein Bestes tun. Geh jetzt, es gibt viel für mich zu tun. Ich mache mich umgehend an die Aufgabe, die du mir gestellt hast. Lass deine Krieger ab Morgen nach Moorgentspuren suchen, damit wir auch mit Sicherheit wissen, ob mein Ritual erfolgreich war.«


    


    oooOOOooo


    


    Die folgenden Tage waren von Hektik geprägt. Jeder versuchte, seine Aufgaben nach bestem Wissen und Gewissen zu erfüllen. Zar-daran und Diana unterrichteten gelehrige Schüler, die ihren Kampfstil verbessern wollten. Jasmin versuchte, einige Jugendliche den Umgang mit Pfeil und Bogen zu lehren. Fiorella führte derweil mehrere Rituale durch, mit denen sie Moorgents in die Nähe des Lagers locken wollte, doch noch waren keine gesichtet worden. Nichtsdestotrotz begaben sich Kodag-Ran, Saschan und Mirkon mehrfach am Tag auf die Suche nach den Tieren.


    Jan und Sabine halfen unterdessen bei der Versorgung der Schwerverletzten, wenn sie nicht gerade gemeinsam mit Jack am täglichen Kampftraining teilnahmen. Als die ehemaligen Tiefschläfer das erste Mal die Verwundungen aus der Nähe sahen, überkam sie das Grauen. Nach Größe und Form der Verletzungen lag die Schlussfolgerung nahe, dass die Ammoben versucht hatten, nur tödliche Wunden zuzufügen.


    Sabine ging in der Pflege der Verwundeten ganz auf. Hier sah sie keine Wilden, die ihr oder Lebonara gefährlich werden konnten, sondern nur Menschen, die ihre Hilfe brauchten. Einfühlsam versuchte sie die Verletzten zu trösten, ihre Wunden zu verbinden und ihnen Zuversicht zu geben. Sie war zudem klug genug gewesen, einen Beutel mit Medikamenten aus Lebonara mitzunehmen, doch dabei hatte sie nur an sich und ihre beiden Begleiter gedacht. Jetzt konnte sie damit nur wenigen helfen, deren Schmerzen lindern und einigen von ihnen Antibiotika verabreichen. Sie wusste, dass noch vielen weiteren geholfen werden könnte, wenn sie bereits in Lebonara wären, aber der Weg war weit, und die Erfolgsaussichten, alle Verwundeten dort lebend hinzubekommen, waren verschwindend gering.


    Ihre anfängliche Abneigung gegenüber die aus ihrer Sicht rückständigen Menschen war hier nicht mehr zu spüren. Sie sah nur Hilflose und Leidende, und denen wollte sie helfen. Je länger sie es versuchte und dabei die ersten sterben sah, desto verzweifelter wurde sie. Jan bemerkte diese Veränderung, die er als positiv interpretierte, doch er wusste auch, dass Sabine noch Zeit brauchte, um mit der neuen Lebenssituation zurechtzukommen.


    Tiara sprach täglich mit Fiorella, um mehr über die geheimnisvolle Frau namens Hema, den Spalter und die Ammoben zu erfahren. Sie schilderte ihr auch den Traum, den sie in der Nacht vor der Entdeckung der unterirdischen Stadt gehabt hatte. Die alte Oberpriesterin schien sehr daran interessiert zu sein, doch sie gab ihr keine Deutung dazu.


    Am frühen Nachmittag des dritten Tages kam Kodag-Ran mit guten Nachrichten zurück. Sie hatten tatsächlich eine kleine Herde von Moorgents entdeckt. Mirkon, Saschan und zwei weitere Krieger waren zurückgeblieben, um die Herde im Auge zu behalten.


    Die Nachricht war genau die Ablenkung, die Tiara gebraucht hatte. Energiegeladen ging sie zu Jack. »Das mit dem Reiten war deine Idee, Jack, also wirst du uns helfen, die Moorgents zu fangen«, sagte sie erfreut und drückte ihm ein grobes Seil in die Hände. »Fiorella hat die Seile gesegnet. Ihre Gefolgsleute haben sie danach vollständig mit einer fremdartigen Flüssigkeit getränkt und Fiorella hat uns versichert, dass die Tiere ungewöhnlich schnell aufgeben werden, wenn sie erst mit den Seilen in Berührung kommen. Ich weiß nicht, was sie getan hat, aber laut ihr hat es keine Auswirkungen auf uns. Wollen wir hoffen, dass sie weiß, was sie tut.«


    Unsicherheit spiegelte sich in seinem Gesicht, doch er folgte ihr. Tiara wählte weitere Krieger aus verschiedenen Clans aus, holte die restlichen von den Priesterinnen behandelten Seile und folgte Kodag-Ran in Richtung der östlichen Berge, wo die Herde Moorgents grasen sollte.


    Einige Stunden kämpfte sich der Trupp durchs dichte Unterholz und durch festes Gestrüpp, bis sie eine lang gezogene Lichtung erreichten. Dort fanden sie die zurückgelassenen Krieger hinter umgestürzten Baumstämmen kauernd. Trotz eines beginnenden Nieselregens drangen Sonnenstrahlen durch die Baumkronen. Ein schemenhafter Regenbogen entstand über dem anderen Ende der Lichtung, darunter waren die Umrisse der mächtigen Moorgents zu erkennen. Sie weideten friedlich, ohne zu ahnen, was über sie kommen würde.


    Jack musterte sie. »Was für Giganten«, flüsterte er anerkennend. »Glaubst du, dass wir sie fangen können?«, wollte er wissen.


    »Warum nicht? Viele der Stahlformer sind mitgekommen, und sie haben darin Erfahrung. Und eine Schlinge zu knoten und damit etwas einzufangen, lernen wir schon von klein auf.«


    Der große Mann wirkte nachdenklich. »Wir können froh sein, wenn sie uns nicht das Genick brechen, wenn wir versuchen aufzusitzen. Welches Schultermaß haben sie?«


    »Über zwei Meter«, schätzte Tiara. »Das Gewicht pro Tier entspricht bestimmt dem von zwanzig ausgewachsenen Männern.«


    Aufkommender Übermut funkelte in Jacks Augen. »Tja, da kommen Kindheitserinnerungen auf.«


    »Wie meinst du das?«


    »Nicht nur die Stahlformer kennen sich aus. Mein Vater hatte eine kleine Farm und züchtete Pferde. Ich habe oft geholfen, sie zu fangen, zu zähmen und zuzureiten.«


    Jetzt erwiderte sie ein Grinsen. »Gut. Dann machen wir uns an die Arbeit.« Sie gab den im Dickicht verborgenen Kriegern Handzeichen. Leise wie Katzen schlichen sie los. Mirkon kam mit seinen Leuten von der anderen Seite, und Kodag-Ran schwang sich mit einem jüngeren Stahlformer auf einen der Bäume am Rand der Lichtung. Tiara und Jack robbten flach auf dem Boden in die gleiche Richtung. Den meisten war bewusst, dass diese Unternehmung eine größere Herausforderung als eine normale Jagd darstellte. Freiwillig würden sich die Tiere nicht unterordnen.


    Fast bei den Moorgents angekommen, erhob das größte der Tiere, in dem die heranpirschenden Krieger das Leittier vermuteten, seinen dunklen Kopf. Es witterte mit hoch erhobener Nase und wieherte nervös.


    Mirkon stand im Schatten eines Baums. Er hatte das Ende seines Seils zu einer Schlinge geknotet und schwang es in kreisenden Bewegungen über seinem Kopf. Jack sah ihn und fühlte sich unweigerlich an einen erfahrenen Cowboy erinnert. Gleitend flog die Schlinge durch die Luft und fand ihr Ziel um den Hals eines gescheckten Jungtieres. Das war der Auslöser.


    Die vorderen Moorgents gerieten in Panik und rannten los. Mirkon wurde von dem starken Ruck des Jungtiers überrascht und fiel zu Boden. Jetzt musste alles sehr schnell gehen. Einige Krieger rannten den Moorgents von der anderen Seite der Lichtung entgegen. Sie trugen lodernde Fackeln und versperrten den flüchtenden Tieren mit Rufen und Schreien den Weg. Normalerweise waren panische Moorgents nicht von ihrer eingeschlagenen Richtung abzubringen, doch Feuer beeindruckte sie.


    Die Tiere wechselten die Richtung. Als sie an dem knorrigen, alten Baum vorbeikamen, auf dem sich Kodag-Ran und der jüngere Stahlformer versteckt hielten, ließen sich beide von den oberen Ästen fallen. Sie landeten zielsicher auf den abfallenden Rücken zweier Tiere. Beide Moorgents bäumten sich auf, bockten und versuchten mit ganzer Kraft, die Bedrohung auf ihrem Rücken loszuwerden, doch die Krieger ließen nicht locker. Geschickt klammerten sie sich fest. »Ein Seil!«, brüllte Kodag-Ran.


    Das schwarze Leittier rannte auf das noch von Mirkon mit dem Seil gefangene Jungtier zu. Mirkon versuchte sich unter lauten Flüchen aufzurichten, stolperte aber erneut. Kodag-Ran erkannte die Gefahr, die mit unbändiger Gewalt auf Mirkon zu donnerte. Er brüllte einen Warnruf zu Tiara. Sie rief vier weitere Krieger und Jack zu sich. Es war ein riskantes Unterfangen, doch sie wollte das Leittier fangen. Auch sie hatte eine Schlinge geknotet, die sie über ihren Kopf kreisen ließ, dann warf sie das Seil über den Hals des herandonnernden Leittieres. Jack und die anderen Krieger taten es ihr gleich. Drei der Schlingen trafen ihr Ziel und zogen sich um den Hals des Tieres. Das schwarze Moorgent brüllte auf.


    Zwei starke Männer rannten zu Kodag-Ran und versuchten, das braune Moorgent, auf dem er saß, niederzuzwingen. Es bäumte sich auf und traf einen der beiden mit dem Huf an der Schulter. Schreiend stürzte der Mann zu Boden. Jack, der in der Nähe stand, reagierte sofort. Er reichte sein Seil an einen anderen Krieger weiter und zog den auf dem Boden liegenden Verletzten eilig zur Seite, bevor die Hufe des Moorgents ihn zerstampften. Dann ergriff er ein neues Seil und warf es Kodag-Ran zu. Der ergriff das lose Ende, schlang es um den Hals des Tieres und warf es zurück. Jack fing es geübt auf und rannte zum nächstbesten Baum, an dem er das Seil festknotete.


    »Verloren! Das Vieh hat verloren!«, rief er schwer atmend. Schweiß rann von seiner Stirn.


    Kodag-Ran sah, dass das Tier nicht mehr entkommen konnte. Auch schienen die behandelten Seile ihre erhoffte Wirkung nicht zu verfehlen. Er spürte, wie der Leib unter ihm unkontrolliert zuckte, sich anspannte und gegen ihn wehren wollte, dennoch war das Feuer der Wut bereits teilweise gewichen.


    Noch klammerte er sich krampfhaft fest, doch nun gab er ein Zeichen an die anderen Krieger, dass er herunterkommen wollte. Er sprang und rollte sich elegant ab.


    Tiara zog und zerrte an ihrem Seil. Das Leittier war stark! Noch nie hatte sie eine so starke Beute gefangen. Auch die Begleiter kämpften unermüdlich, um es festzuhalten. Tiara blickte an dem Leittier vorbei und erkannte, dass die verbliebenen Krieger noch andere Tiere in die Enge getrieben hatten. Sie alle mühten sich, einige davon zu fangen und zu halten.


    Das Leittier bäumte sich erneut auf. Zwei Männer verloren den Boden unter den Füßen. »Lasst ihn nicht entkommen!«, schrie Tiara. Die Augen des Leittieres sprühten förmlich Funken, als es seinen Kopf wandte und Kodag-Ran anstarrte. Der einäugige Krieger eilte flink wie ein Hase hinzu. Er nahm Tiara das Seilende aus den Händen und rannte zu einem großen Baum, um den er das Seil mehrfach herumwickelte und kraftvoll verknotete, wodurch er dem Tier jede Fluchtmöglichkeit nahm. Er rief den anderen Kriegern zu, es ihm gleichzutun.


    »Verflucht! Ich denke, die Seile sind von Fiorella gesegnet und erleichtern uns das Einfangen der Tiere!«, rief ein Krieger, den Tiara namentlich nicht kannte. Kodag-Ran lachte nur. »Das tun sie doch! Du hast offenbar nicht die geringste Ahnung, wie ein unbeeinflusstes Moorgent sich verhält, wenn es angegriffen wird.«


    Die noch flüchtenden Moorgents hatten ihren Kurs erneut geändert. Sie rannten nun auf das Leittier und somit auf die meisten Krieger zu, die nur mit Mühe die bereits gebundenen Tiere halten konnten.


    »Wir sind ihnen im Weg!« Mirkon schaute mit aufgerissenen Augen zu den herantobenden Tieren. Einige Krieger versuchten sich mit einem Hechtsprung ins Unterholz zu retten, doch Tiara war fest entschlossen, nicht zu weichen. Als die Tiere dicht an ihr vorbei rannten, lief sie los, sprang auf den Stamm eines umgestürzten Baumes, spannte sich an und wagte einen Sprung auf den Rücken eines kleinen Tieres. Es hatte ein beigefarbenes Fell und eine dunkelbraune Mähne.


    Kraftvoll umklammerte sie den Hals des Moorgents. Es verdrehte seine Augen, bis das Weiße zum Vorschein kam, dann schrie es und bockte, doch Tiara ließ nicht los. Sie ließ sich nicht abwerfen.


    Plötzlich war Jack bei ihr und versuchte ein Seil um den Hals des Tieres zu legen. Mit Mühe schaffte er es und half Tiara so, den Widerstand des Moorgents zu brechen.


    Andere Waldläufer versuchten es ihr gleichzutun. Sie jagten den flüchtenden Moorgents hinterher, doch niemandem gelang es, noch ein weiteres einzufangen. Also konzentrierten sie sich auf jene, die nicht mehr entkommen konnten, und versuchten, die Tiere voneinander zu trennen, um sie leichter bändigen zu können.


    Das Leittier bäumte sich unermüdlich auf und wieherte aufgebracht. Seine Augen erinnerten an glühende Kohlestücke, weißer Dampf stieg aus seinen Nüstern.


    »Was für ein Prachttier«, raunte jemand andächtig.


    »Und ich werde es bändigen«, erwiderte Kodag-Ran. Er verschränkte die Finger ineinander und drehte die Handflächen nach außen. »Lass uns spielen.«


    Mirkon kämpfte noch mit dem Jungtier und fluchte unermüdlich. Endlich war auch sein Seil um einen Baumstamm gewunden, der Widerstand des Jungtieres würde erfolglos bleiben. Missmutig betrachtete er seine aufgescheuerte Kleidung. Einige frische, blutende Kratzer in seinem Gesicht bildeten ein gezacktes, kontrastreiches Muster zu den bereits vorhandenen Narben.


    »Man könnte meinen, du hättest einen Dornenbusch geküsst«, stichelte Jack, doch Mirkon ignorierte ihn. Er war wütend über seinen schwierigen Fang und sein ungeschicktes Verhalten dabei. Mit seinen dreiundvierzig Wintern fühlte er sich langsam zu alt für solche Abenteuer.


    Es war ein beachtlicher Kampf gewesen. Sechs Tiere waren gebunden und konnten nicht mehr entfliehen. Die Krieger taumelten vor Freude. Sie hatten Spaß gehabt und fühlten sich berauscht von dem Erfolg. Kaum jemand war verletzt, und nachdem das Leittier langsam ruhiger wurde, beruhigten sich auch die anderen zusehends.


    Tiara schaute nach den Verletzten und war beruhigt, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass nichts geschehen war, was nicht in wenigen Tagen wieder heilen würde. Glücklich schaute sie sich die großen Tiere an. Lachend klopfte sie Kodag-Ran auf den Rücken. Mirkon holte einen Weinschlauch hervor, nahm einen kräftigen Schluck und reichte ihn umher.


    Jack kam zu Tiara und hob sie im Überschwang hoch. Tiara quietschte und warf den Kopf in den Nacken. Sie spürte seine kräftigen Arme um ihre Hüfte, und es gefiel ihr. Er drehte sich im Kreis, jubelte, dann blieb er stehen. Bedächtig ließ er sie wieder auf den Boden gleiten, jedoch ohne sie loszulassen. Tiara lächelte zuerst befreit, dann verlegen. Sie schaute in Jacks Gesicht. Aus dieser Nähe bemerkte sie jeden Farbtupfer in seinen schönen Augen und stellte fest, wie edel seine Gesichtszüge wirkten, und dass ihr gefiel, was sie sah. Etwas betreten bemerkte sie, dass sie ihn anstarrte, doch auch er schien sie selbstvergessen anzublicken.


    »Du … du kannst mich jetzt loslassen, Jack«, sagte sie leise. Erst da schien er zu bemerken, dass er seine Arme noch um ihre Hüfte geschlungen hatte. Langsam löste er sich von ihr, lächelte verkrampft, und ging einen Schritt zurück.


    »Wie bringen wir sie ins Lager?«


    Tiara schaute zu Mirkon, der die Frage gestellt hatte. »Das wird nicht so einfach, aber wir schaffen das«, antwortete sie. »Fiorella hat mir ein Pulver mitgegeben. Wenn wir es schaffen, ihnen das mit ein wenig Wasser zu verabreichen, werden sie deutlich gefügiger werden. Vorerst zumindest.«


    


    oooOOOooo


    


    Die Sonne näherte sich bereits dem Horizont, als Tiara den Befehl zum Aufbruch gab. Die Moorgents wurden an Seilen mitgeführt. Gelegentlich versuchte eines auszubrechen, und insbesondere das Leittier machte es ihnen schwer, dennoch kamen sie voran.


    Vom Tageslicht war nur noch eine helle Verfärbung hinter den Hügeln zu sehen, als sie das Lager wieder betraten. Die Tiere hatten sie ein gutes Stück entfernt angebunden und mit einigen Wachen zurückgelassen, damit sie nicht direkt mit den Menschen und dem Lärm konfrontiert wurden. Es war ein großer Erfolg für alle. Keiner war ernstlich verletzt worden, und sie hatten sechs nützliche Zugtiere mitgebracht. Tiara und die ausgezogenen Krieger wurden mit Freudengesängen und Jagdrufen begrüßt. Viele gingen zu den Moorgents und bewunderten die Tiere aus sicherer Entfernung mit großer Ehrfurcht.


    Jack trat zu Tiara. »Das war gute Arbeit.« Er trat so nah heran, dass seine Nähe sie irritierte. Sein Blick sprach Bände, doch sie wusste nicht, ob sie darauf reagieren sollte.


    »Mein Vater«, begann sie, »es war ein Unfall.« Jack war von dem Themenwechsel zuerst irritiert, doch er erinnerte sich an das Gespräch am Morgen. Diana hatte gesagt, dass ein Moorgent Judan Marun zu Tode getrampelt hatte. »Das hätte nicht passieren dürfen«, fügte sie noch leise hinzu.


    »Tiara, selbst in meiner Zeit gab es solche Unglücke. Die Stahlformer werden sicherlich dafür sorgen, dass unsere Moorgents hier nach der Zähmung friedlich sind. Bis jetzt zumindest zeigen sie keine großen Anzeichen von hoher Intelligenz, daher bin ich optimistisch, dass sie gut unter Kontrolle gebracht werden können.«


    Sie schloss fest ihre Augen. Auf die Moorgents konnte sie sich gerade schlecht konzentrieren. »Du bist kein Kämpfer, und doch bist du stark. Du bist kein Gelehrter, und doch bist du weise. Du hast wahrlich gewisse Vorzüge.«


    »Sind wir schon so weit, dass wir uns unsere Vorzüge aufzählen?«, fragte er leicht amüsiert. Sie kicherte. Jack legte seine Linke auf ihre Wange. Tiara ließ es geschehen.


    Da durchbrach eine harte Stimme die Ruhe. Tiaras Name wurde laut gerufen. Sie zuckte zusammen und drehte sich von Jack fort. »Tiara, komm und sieh!« Es war Kodag-Ran. Er ritt auf einem der bereits gezähmten Moorgents in ihre Richtung.


    »Es sieht dem Leittier, das wir heute eingefangen haben, verblüffend ähnlich«, rief Tiara erfreut.


    Kodag-Ran hob stolz sein Kinn. »Oh ja, das stimmt. Sein Name ist Teufel. Obwohl er schon sehr lange unter unserer Herrschaft lebt, ist er gelegentlich noch recht widerborstig, deshalb hat er diesen Namen erhalten. Dennoch, ich bringe ihn dir, weil er das schnellste Tier ist, das wir haben. Jack bekommt ein ruhigeres.«


    Feuer des Widerstandes glomm in den riesigen dunklen Augen, trotzdem gehorchte es.


    »Es ist das größte und schönste Moorgent, das wir jemals gefangen haben, zumindest war es das bis heute. Wenn ich den Leithengst der gefangenen Tiere gezähmt habe, nenne ich ihn `Teufel 2´.« Er lachte.


    »Es hat das glänzende Fell eines Panthers und die Augen eines Raubtieres. Es ist wunderschön.« Tiara wollte das Tier reiten. Sie wollte es verstehen lernen und beherrschen. Vorsichtig näherte sie sich seinen Nüstern, dann streckte sie eine Hand aus. Heißer Dampf stieg hervor, doch es ließ sich berühren.


    »Es ist deins«, sagte Kodag-Ran. »Du hast uns einen Tausch versprochen, und du hast dein Versprechen gehalten. Sechs Tiere haben wir gefangen, drei davon werden uns Stahlformern gehören. Somit geben wir dir zwei und bekommen drei. Es ist ein guter Tausch, und der Wildfang hier wird dir bessere Dienste leisten als uns.«


    Tiara zögerte, schmunzelte dann aber und nickte dankbar. Sie wusste, dass Kodag-Ran sich bei seinem Bruder für sie eingesetzt hatte, damit sie die Tiere bekam. Ob die wilden Moorgents gezähmt werden konnten und wie schwer es auf der Reise werden würde, vermochte niemand zu sagen. Daher wusste sie, wie groß das Opfer der Stahlformer war, zwei der drei gezähmten Moorgents abzugeben.


    Sie legte beide Hände um den Kopf des Tieres. » Der Name passt gut zu dir.«


    


    oooOOOooo


    


    Semmel schlug zur Essenszeit zwei Pfannen aneinander. Die Krieger versicherten sich, dass die sechs wilden Moorgents gut gesichert waren, dann gingen sie zum Essenszelt, aus dem angenehme Düfte aufstiegen und ein Festmahl versprachen. Jack blieb bei den Moorgents zurück und überlegte, wie sich ein Reiter am besten auf so einem großen buckligen Rücken halten könnte. Das Zaumzeug der Stahlformer würde vorerst gute Dienste leisten, doch über einen Sitz musste er noch nachdenken. Mit einem Sattel, wie er ihn aus seiner Zeit kannte, würde er hier nicht weit kommen.


    Mit einem kleinen Stock begann er Zeichnungen in den Boden zu ritzen. Es entstand eine Skizze für einen Sattel, dessen Form und Halteriemen deutlich von einem Pferdesattel abwichen. Auch stellte er Überlegungen zu einem verbesserten Zaumzeug an. Er fuhr mit dem Stöckchen immer wieder die Linien nach und korrigierte gelegentlich eine Zeichnung, indem er mit seiner Hand darüberstrich und das alte Bild wegwischte. Lange saß er dort im flackernden Licht einer Fackel und ließ sich auch nicht von dem fröhlichen Gelächter im Essenszelt ablenken. Selbst als die lauten Stimmen verstummten und die ersten Gesättigten wieder zurückkamen, wandte er sich von seiner Arbeit nicht ab.


    Jasmin bemerkte ihn und wurde neugierig. Sie ging zu ihm und wäre fast auf seine Skizzen auf dem Erdboden getreten. »Was tust du da, Jack?« Verwundert beugte sie sich herunter und betrachtete sein Werk.


    Er schaute nicht auf. Seine Stirn lag in tiefen Falten. »Es ist nur eine Idee.« Nachdenklich hob er den Blick. Die junge Frau schien ernsthaft an seinen Überlegungen interessiert zu sein. Das freute ihn. »Bei den Pferden gab es früher Sättel. Die Polsterungen und Halterungen waren optimal an Mensch und Tier angepasst. Problemlos konnte man damit den ganzen Tag reiten. Doch die Tiere hier«, er wies auf ein Moorgent, »haben einen für unsere Zwecke wirklich ungünstigen Rücken. Wir würden einen Ritt auf ihnen sicherlich nicht sehr lange aushalten.«


    Er wies er auf seine Zeichnungen und erläuterte ausführlich seinen Entwurf. Verblüfft hörte Jasmin zu. »Deine Ansätze sind wirklich gut.« Begeisterung war in ihrem Gesicht zu sehen »Warte hier.« Sie lief eilig fort. Jack wusste nicht, was Jasmin vorhatte, doch sie kam bald in Begleitung zweier fremder Frauen wieder. »Jack, das sind Jessinka und Sinn. Beide sind hervorragende Näherinnen. Ich möchte, dass du ihnen deine Skizzen zeigst.«


    Jack verstand und erklärte erneut seine Zeichnungen. Sinn nickte. »Gut, wir wollen es versuchen, aber es wird wohl einige Tage dauern, selbst wenn wir ohne Pause daran arbeiten.«


    »Ihr habt Zeit, bis die von Tiara vorgegebene Frist abläuft«, erklärte Jasmin schmunzelnd.


    Gemeinsam suchten sie noch am selben Abend die Grundmaterialien aus Leder und Fell im Lager zusammen, dann machten sich die beiden Frauen an die Arbeit.


    Jack bedankte sich bei Jasmin und ging danach zu seinem Zelt, um sich zur Ruhe zu legen. Der Gedanke, einfach einzuschlafen und am kommenden Tag normal aufwachen zu können, kam ihm noch immer fremd vor. Sie, die Tiefschläfer von Lebonara, hatten so lange geschlafen, dass es für den Rest ihres Lebens reichen müsste, und trotzdem verlangte sein Körper den regelmäßigen nächtlichen Tribut.


    Müde versuchte er einzuschlafen. Dass er sich bald alleine mit Tiara auf eine erneute Reise begeben sollte, beschäftigte ihn. Freude und Unsicherheit wechselten sich ab. Der Kreis der Spaltung, durchfuhr es ihn unruhig. Was ist, wenn wir ihn finden? Werden sie sich uns anschließen? Es kann sich dabei doch unmöglich um jene acht Frauen handeln, die uns damals mit Hema in Lebonara empfangen haben, oder? Andererseits: Hema hätte einen zweiten Unterschlupf mit weiteren Kryonikkapseln erschaffen können. Dort hätte sie und ihre Gefolge die Zeit überdauern können. Doch wenn dem wirklich so war, wieso ist sie nicht nach Lebonara zurückgekommen?


    Brummend rollte er sich herum. Er wollte einen klaren Kopf bekommen. Seine Überlegungen brachten nichts. Unfreiwillig zogen seine Gedanken wieder zu Tiara. Richtig verstehen konnte er seine Gefühle ihr gegenüber noch nicht. Zum einen sagte ihm sein Verstand, dass er noch nicht bereit war, eine neue Beziehung einzugehen. Aber auf der anderen Seite sehnte sich sein Herz nach ihrer Gegenwart. Er war nie ein Frauenheld gewesen, auch wenn ihm häufig Avancen gemacht worden waren. Er kannte seine Reize, aber das war ihm nie wichtig gewesen. Durch die liebevolle Erziehung seiner Eltern hatte er schon früh gelernt, hinter ein schönes Gesicht zu blicken und sich nicht vom ersten Anschein täuschen zu lassen. Dennoch hatte er sich mit seiner großen Liebe vollkommen geirrt. Sie hatte ihn ohne Zögern geopfert.


    Aber was war mit Tiara? In ihr sah er eine sehr kluge Frau mit einem starken Charakter. Die Kombination von Schönheit, Intelligenz und Aufrichtigkeit war das, was sich jeder Mann nur wünschen konnte. Dennoch, in ihrer Gegenwart kam er sich irgendwie hilflos aus. Selbst jetzt, während er vor Müdigkeit nur noch schlafen wollte, musste er an sie denken.
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    17. April im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Sonnenaufgang, Notlager der Überlebenden der Ammoben-Überfälle, eine Woche nach Tiaras Ankunft


    


    Als sich die Morgensonne langsam über die Baumwipfel erhob, war das Lager bereits ungewöhnlich belebt. Heute war der Tag des Aufbruches, und es mussten noch viele Vorbereitungen getroffen werden.


    Vogelgesang durchflutete die umliegenden Bäume und wiegte die Flüchtlinge in Sicherheit. Fiorella hatte ihnen gesagt, dass die Vögel die Nähe der Ammoben bemerken und fliehen würden, wenn sie kämen. Es sei der natürliche Gefahreninstinkt der Tiere. Die Oberpriesterin Wespärs war es auch gewesen, die die Theorie aufgestellt hatte, dass die allmähliche Annäherung der Ammoben der Grund dafür gewesen war, dass sich die Wildtiere aus der Nähe Steinquells und der anderen Siedlungen zurückgezogen hatten. Sie ging davon aus, dass sie alle schon seit Wochen von den mutierten Tiermenschen ausspioniert worden waren und diese wahrscheinlich das letzte verbliebene Wild selbst gejagt hatten. So hätten die Ammoben bereits vor ihrem eigentlichen Angriff für die drohende Hungersnot bei den Clans gesorgt.


    Das hellgelbe Licht der ersten Sonnenstrahlen wärmte Tiaras Gesicht. Hinter ihrem Rücken kroch Jack gerade aus seinem Schlafzelt. Er machte einen entsetzlich verknautschten Eindruck. Unwirsch schaute er sich um, wer ansonsten noch zu dieser gottlosen Zeit wach war, und registrierte müde, dass er wieder einmal der Letzte war.


    Jasmin stand in der Nähe und hatte seinen Blick richtig gedeutet. Lächelnd neigte sie sich zu ihm. »Die meisten sind heute vor Sonnenaufgang aufgestanden«, sagte sie tröstend und zwinkerte ihm zu. Sie hatte Jack von Anfang an gemocht, doch seit einigen Tagen, als sie ihn auf dem Boden sitzen gesehen und Skizzen in die Erde kratzen gesehen hatte, empfand sie freundschaftliche Gefühle für ihn. Es war nicht mehr, aber auch nicht weniger. Sie war von seinem kreativen Geist und seinem guten Charakter beeindruckt. Und Jack freute sich darüber, da sich noch nicht viele an die ehemaligen Tiefschläfer angenähert hatten. Meistens suchten sie nur Kontakt, wenn es nötig war, doch Jasmin hatte begonnen, ihn ins normale Alltagsleben zu integrieren.


    Tiara betrachtete Jacks noch von Schlaf geprägtes Gesicht. Sie zog eine Augenbraue hoch. »Guten Morgen, mein Lieber. Ich hoffe, du bist auf unseren Aufbruch gut vorbereitet.« Dann rümpfte sie die Nase. »Vielleicht solltest du dich zuerst dort hinten im Bach waschen. Mit Verlaub, du hast es nötig.«


    Schlagartig fühlte er sich hellwach. Ohne Widerworte zu geben, ergriff er einige Utensilien und befolgte den Rat. Als er zurückkam, stand sein Haar wild und ungebändigt in alle Richtungen. Er streckte sich geräuschvoll. Jasmin ging zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er lächelte und ging feierlich zu Tiara, ergriff ihre Hand und zog sie hinter sich her. Tiara fragte ihn, was los sei, doch er dachte nicht daran, ihr zu früh etwas zu verraten. Er blieb vor dem schwarzen Moorgenthengst und der braunweiß gefleckten Stute stehen, die sie beide auf ihrer Reise begleiten würden. Tiara sah sofort, was Jack ihr zeigen wollte. Sie strahlte. »Hervorragend! Das ist eine wunderbare Arbeit. Wie nennt man das?«


    Jasmin schob die zwei Näherinnen vor. »Das ist ihre Arbeit, Tiara. Sie werden noch weitere erstellen, aber die ersten beiden sind für euch. Sie sind gerade erst fertig geworden. Jack nennt es einen Sattel.« Sie klang stolz, wie eine Mutter, die ihrer Tochter das Geschenk zum Geburtstag gemacht hatte, auf das diese seit Monaten gewartet hatte. Jessinka und Sinn wirkten verlegen, aber auch zufrieden mit der unterwartet erhaltenen Aufmerksamkeit.


    Jack zeigte auf die Sitzfläche aus Leder, die auf den Rücken des schwarzen Moorgents geschnallt war. »Siehst du? Wir haben den hinteren Teil des Sattels deutlich erhöht, damit der Reiter besser auf dem Moorgent sitzen kann.« Dann wies er nach vorne zu den Lederriemen am Kopf des Tiers und den dazugehörigen Zügel. »Und das ist ein neues Zaumzeug. Damit können wir das Tier noch besser lenken.«


    Tiara lachte freudig auf. »Das ist wirklich wunderbar. Wie seid ihr bloß darauf gekommen?« Zärtlich strich sie mit den Händen über das Leder. Darunter konnte sie eine stabile Auspolsterung ertasten.


    »Das ist allein Jacks Verdienst«, erklärte Jasmin. »Er hat sein Wissen aus der Vergangenheit auf die körperlichen Gegebenheiten der Moorgents angewandt.«


    Zufrieden nickte Tiara und schaute zu Jack. »Das war wirklich sehr weitsichtig von ihm.« Mit einer Hand hielt sie das nachtschwarze Moorgent in der Mähne fest. »Der Sattel ist zwar traumhaft, doch wie kommen wir hinauf? Müssen wir uns jedes Mal eines Baumes bedienen, damit wir uns auf den Rücken der Tiere fallen lassen können?«


    Die Vorstellung amüsierte sie. »Nein, nein«, wiegelte Jasmin eilig ab. »Das ist auch eines der Geheimnisse, die Jack in dem Sattel eingebracht hat. Er nennt es Steigbügel. Jeder Sattel hat zwei davon, und sie sind so schräg hinter dem Sattel angebracht, dass sie euch beim Reiten nicht behindern. Man kann sie aushängen, dann reichen sie weit herunter. Und wenn sie nicht gebraucht werden, können sie einfach wieder hochgehängt werden.« Jasmin wies auf eine Metallschlaufe, die an einem langen Lederriemen befestigt war. Sie blickte Tiara mit leuchtenden Augen an.


    Tiara begutachtete die Schlaufe mit Misstrauen. »Na gut, dann wollen wir es versuchen, nicht wahr?« Behutsam löste sie den Lederriemen aus seiner Halterung, damit der Steigbügel gerade herunterhing. Dann hob sie einen Fuß und stellte ihn in den Steigbügel. Das Tier bewegte sich, und sie konnte nur mit Mühe ihr Gleichgewicht halten. Als der Fuß genug Halt hatte, stieß sie sich mit dem anderen ab. Jasmin verbarg ihr Gesicht, damit Tiara ihre amüsierte Miene nicht sah. Tiara hoppelte noch ein paar Mal mit ihrem Fuß auf dem Boden, bis sie es schaffte, ihr rechtes Bein über das riesige Moorgent zu werfen. Mit Schwung glitt sie auf den Rücken und dann darüber hinweg. Es folgte ein lauter Schlag, und Tiara lag auf dem Boden. Missgelaunt blickte sie zu dem Tier. Alle Umstehenden stimmten in ein helles Gelächter ein.


    Jack tat es leid, dass Tiaras erster Versuch so hart geendet hatte. Er half ihr hoch und klopfte den Staub von ihrer Kleidung. »Die Moorgents sind um vieles höher als ein Pferd, und ich musste die Länge der Steigbügel vorerst schätzen«, entschuldigte er sich bei ihr. »Wir können daran sicherlich noch etwas verbessern.«


    »Wie wäre es, wenn du es jetzt versuchst?«, fragte Tiara gereizt. Sie wies zu dem anderen Moorgent. Er zuckte gleichgültig mit den Schultern und stellte sich dicht neben das Tier. Auch er lockerte den Steigbügel, damit er ihn besser nutzen konnte. Zuerst griff er in die lange, glänzende Mähne und stellte seinen linken Fuß in die Schlaufe. Hart stieß er sich vom Boden ab und gelangte ohne große Mühe in den Sattel. Der Jubel der Anwesenden trieb die letzten Unbeteiligten aus ihren provisorischen Behausungen, und Jack winkte ihnen voller Stolz zu. Seine Freude endete abrupt, als er Tiaras stechenden Blick sah. Schnell unterdrückte er seine Begeisterung über das gelungene Kunststück und schwang sich wieder herunter. »Mylady«, sagte er auffordernd und reichte ihr die Hand, »Ihr seid dran.«


    Es waren noch mehrere Versuche notwendig, bis sie das Auf- und Absteigen zur eigenen Zufriedenheit beherrschte. Danach trat Semmel hinzu und reichte Tiara und Jack jeweils einen Lederbeutel mit Verpflegung und einen Wasserschlauch. »Ich habe euch extra das Beste aus meinen Vorräten zusammengestellt«, brachte er scheu hervor. Tiara dankte dem rundlichen Koch und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


    Kodag-Ran kam und reichte beiden jeweils zwei handliche Messer. Tiara befestigte das eine im Inneren des rechten Stiefels und das andere mit einem Lederband am Oberschenkel.


    Jack war schon am Tag zuvor von Kodag-Ran in Sachen Bewaffnung gut ausgerüstet worden. Er trug ein schmales Schwert an der Hüfte und einen Bogen auf dem Rücken. Nun wusste er nicht, wohin er die zwei weiteren Klingen noch packen sollte, also steckte er sie in seinen Lederbeutel.


    Diana brachte noch zwei zusätzliche Pfeilköcher, die mit Extrahalterungen an den Hälsen der Tiere festgebunden wurden. Tiara und Jack sollten die Möglichkeit haben, beim Reiten schnell hineinzugreifen, wenn es notwendig werden sollte.


    Kodag-Ran, Mirkon und Zar-daran hatten mit Jack jeden freien Augenblick den Kampf mit und ohne Waffe geübt. Würde Tiara mit ihm täglich weitertrainieren, würde aus ihm ein passabler Kämpfer werden, der auf sich selbst aufpassen konnte.


    Tiara wurde schwermütig. Sie seufzte, als sie in die vielen, geliebten Gesichter blickte. »Es wird Zeit, dass wir unsere Sachen zusammenpacken und uns aufmachen, Jack«, erklärte sie mit düsterer Stimme.


    »Es wird uns schwer fallen, ohne dich weiterzuziehen«, gestand Kodag-Ran. »Du bist schließlich unsere Anführerin, und Mirkon wird dich kaum ersetzen können.«


    »Ihr müsst mir versprechen, dass ihr auf Mirkon und Fiorella so hört, als ob ich euch selbst die Befehle gegeben hätte. Ich vertraue beiden, und es sind die Richtigen, um euch in Sicherheit zu bringen.«


    Kodag-Ran und Tiara ergriffen sich gegenseitig an den Unterarmen und neigten ihre Köpfe so aneinander, dass sie sich an der Stirn berührten. Ihre Augen waren geschlossen.


    »Ich vertraue dir die Letzten meines Clans an, Kodag-Ran. Behüte sie, als ob sie zu deiner Familie gehörten. Du wirst mir auf alle aufpassen und dafür sorgen, dass keiner Dummheiten macht, ja?«


    »Ja«, flüsterte Kodag-Ran, dann löste er sich von ihr. »Ich verspreche es.«


    Es dauerte nicht lange, bis Tiara und Jack alle ihre Habseligkeiten zusammengesucht hatten und die Reittiere ausreichend beladen waren. Die Flüchtlinge um Fiorella waren noch nicht bereit zum Aufbruch, sie befanden sich noch inmitten der Vorbereitungen. Die Zelte standen teilweise noch und die vereinzelten Karren waren noch nicht beladen. Es würde dauern, bis auch sie losziehen konnten, auch wenn ihr Aufbruch für den gleichen Tag geplant war.


    Tiara und Jack saßen auf und blickten sich um. »Nimm den Langbogen mit«, bat Jasmin Tiara, als sie ihr einen wunderbar gearbeiteten Bogen reichte. Jack tastete bei ihren Worten nach seinem Rücken, wo er den Rand des Bogens ergriff, den Kodag-Ran ihm am Vortag anvertraut hatte. Auch Tiara hatte einen Bogen und einen sehr schmalen Pfeilköcher über ihren Rücken gespannt, aber das schien Jasmin von ihrer Bitte nicht abzubringen.


    »Aber das ist deiner!«


    »Ja, das ist er. Mir hat er stets Glück gebracht, und ich habe Schicksalsrunen in den Griff eingraviert. Er wird dir beistehen, wo ich nicht sein kann.«


    Gerührt griff Tiara danach. »Ich werde ihn dir zurückbringen, Jasmin.«


    Freude spiegelte sich in Jasmins elfenhaftem Gesicht wider. »Das will ich doch schwer hoffen.«


    Tiara löste ihren Bogen vom Rücken und reichte diesen dann an Jasmin. »Lass uns erneut die Bögen tauschen, wenn wir uns wieder sehen, ja?«


    Jasmin nickte.


    Die alte Oberpriesterin Fiorella kam, von zwei Mädchen gestützt, hinzu. Sie musterte sie streng und fuchtelte dann mit ihren Händen in der Luft herum, wobei sie einen Sprechgesang in einer fremden Sprache von sich gab. Als sie geendet hatte, nickte sie zufrieden. »Sicherheit und eine erfolgreiche Suche, das wünsche ich euch von Herzen. Die Geister werden mit euch sein.«


    »Sicherheit und eine erfolgreiche Reise«, wiederholte Jasmin und zeichnete auch einige Zeichen in die Luft.


    Jack schüttelte indessen viel zu impulsiv Jans Hand, was ihn beinah von seinem Reittier fallen ließ. Die Schulterhöhe des Moorgents war so hoch, dass er kaum an die Hand seines Freundes gelangte. Er schaute sich suchend um. Viele waren gekommen, um Tiara und Jack zu verabschieden, doch Sabine war nicht dabei. Jack bedauerte es, dass sie nicht gekommen war. Sie hatte sich in den letzten Tagen sehr zurückgezogen und nur das Notwendigste mit ihm gesprochen. Fast jede Minute hatte sie bei den Verletzten im Notlager verbracht, als wolle sie sich dort verstecken. Jack hatte bis zum Morgen gehofft, dass sie noch kommen und mit ihm reden würde – vergebens.


    Tiara sprach gerade noch zu Diana. »Entscheidet gemeinsam. Keine eigenwilligen Aktionen, und hört auf Mirkon«, erinnerte sie die kleine blonde Kriegerin nochmals, doch diese winkte nur ab. »Ich bitte dich. Wir sind doch schon groß. Wir passen aufeinander auf, versprochen.«


    »Schwede, kümmere dich um Sabine«, bat Jack. Er wusste, dass Jan diesen Spitznamen nicht mochte, und wartete auf den gereizten Widerspruch, doch diesmal blieb er aus. »Ich werde schauen, dass sie die Waldläufer nicht allzu sehr verärgert und gegen keine Gesetze der Clans verstößt«, antwortete er ruhig. »Keine Sorge, ich lasse sie schon nicht alleine. Ich werde sie wie eine Schwester beschützen.«


    Jack lächelte. »Jan, ich weiß, dass sie noch wütend auf mich ist, weil ich Tiaras Entscheidung unterstützt habe, aber die Menschen hier haben bei uns in Lebonara einfach die besten Chancen zu überleben. Ich bin mir sogar sicher, dass Selva diese Entwicklung sehr begrüßen wird. Soweit man bei einer Maschine davon sprechen kann, ist sie eher der mütterliche Typ und freut sich sicherlich über Gesellschaft.« Er hielt kurz inne. »Versuch Sabine bitte von der Richtigkeit der Entscheidung zu überzeugen und beschütze sie. Manchmal lässt sie sich einfach zu sehr von ihren Emotionen leiten.«


    Jan schaute verlegen zu der alten Oberpriesterin, die gerade mit Jasmin sprach. »Wie, glaubst du, will die alte Frau die Tiefschläfer ohne Tiaras Hilfe erwecken?«


    »Ich habe da eine Ahnung, aber wirklich wissen tue ich es nicht. Die Alte weiß was. Etwas, das sie uns nicht erzählt hat. Ich glaube, sie kann uns allen mitten ins Herz blicken.«


    »Und?«, fragte Jan verwundert. »Was hat das mit den Kryonikkapseln und den Genen der Auserwählten zu tun? Die sind nämlich der Schlüssel für den Tiefschlaf, wie du weißt.«


    Jack grinste wissend. »Gut, alter Junge, ich werde dir etwas verraten. Du magst ja Sabine länger kennen als ich, aber sie hat ein paar Geheimnisse, die sie wohl niemals jemandem anvertraut hat. Die alte Hexe Fiorella glaubt, dass Sabine die auserwählten Gene hat, wie sie auch Tiara in sich trägt. Wenn das stimmt, dann kann sie die Tiefschläfer erwecken, falls sie das hinter unserem Rücken nicht schon bei unserer Abreise getan hat.«


    Entsetzt blickte Jan zu Jack. »Wie in aller Welt kommst du darauf?«


    »Jasmin und ich, wir verstehen uns inzwischen sehr gut, Jan. Keine Sorge, da steckt nicht mehr dahinter, aber sie hat mir gestern am Lagerfeuer das eine oder andere über Fiorella erzählt. Sie sagte mir, was die alte Priesterin über uns denkt. Fiorella behauptet, dass alle auserwählten Frauen verborgene Kräfte in sich tragen, die man durch eine unsichtbare Aura erspürt kann, wenn man feinfühlig genug dafür ist. Tiara hat angeblich eine solche Aura, und Sabine hat sie auch – das behauptet zumindest Fiorella laut Jasmin. Ob Fiorella eine solche Aura schon vor ihrer ersten Begegnung mit Tiara jemals gespürt hat, weiß ich nicht, aber ich würde wetten, dass ihre Jugendfreundin, die auch Hema hieß, eine ähnliche psychische Signatur hatte.«


    »Fiorella glaubt, dass Sabine eine Auserwählte ist?«


    »Das habe ich nicht gesagt«, verteidigte sich Jack leise. »Jasmin konnte es mir nicht genau erklären, aber Fiorella scheint zu wissen, dass Sabine nur die Veranlagung dafür hat. Sie hat wohl die entsprechenden Gene dafür, mehr aber nicht. Und wenn ich Selva richtig verstanden habe, kommt es auch nur auf die Gene an, nicht auf den Auserwählten-Status an sich. Und wissen wir beide nicht am ehesten, dass Sabine keine Auserwählte ist? Immerhin haben wir Hemas Auserwählte persönlich kennen gelernt, und Sabine war nicht dabei.«


    Jan schüttelte den Kopf. »Was soll das alles? Hast du mit Sabine darüber geredet? Ist das der Grund, warum sie dich zurzeit meidet?«


    Jack hob abwehrend eine Hand. »Ich erzähle dir das alles, weil wir Freunde sind. Ich sehe auch Sabine als meine Freundin an, und ich will ihr nur helfen. Mit Sabine konnte ich nicht darüber reden, weil sie mir seit Tagen aus dem Weg geht, dennoch glaube ich, dass sie etwas ahnt. Sie scheint zu spüren, dass Fiorella ihr Geheimnis kennt.«


    »Ein Geheimnis, das du vermutest. Ob das alles stimmt, weißt du nicht«, konterte Jan zweifelnd.


    »Hema suchte damals diese besonders veranlagten Frauen und sammelte sie wie Trophäen. Was aber, wenn sich eine davon ihrem Willen verweigert hätte? Wenn sie nicht in Hemas Dienste treten wollte? Wäre es dann nicht nur logisch gewesen, dass Hema sie trotzdem in Lebonara für wichtige Aufgaben eingesetzt hätte, um sie in der Nähe zu haben? Ich bin davon überzeugt, dass Sabine um die Besonderheit ihrer Gene weiß. Hema hätte sie nicht nach Lebonara gelassen, ohne ihr davon zu berichten. Aber da sie keine der offiziellen Auserwählten war, wird Sabine ihr wohl einen Korb gegeben haben, als es um die Frage ging, in den Kreis der Spaltung einzutreten.«


    Jan bemerkte, dass er die Luft angehalten hatte. »Wenn das stimmt, werde ich ihr höchstpersönlich den Hintern versohlen! Wir kennen uns seit Jahren, und Sabine hat niemals was davon erwähnt. Selbst Hema hat kein Wort darüber verloren. So etwas können sie doch nicht geheim halten!«


    Die beiden Männer merkten, dass Tiara inzwischen ihre besten Freunde persönlich verabschiedet und begonnen hatte, zur breiten Masse zu sprechen.


    »Warum nicht?«, fügte Jack hinzu. »Wenn Jasmin recht hat, dann hat die alte Priesterin in Sabine viele innere Widersprüche erkannt. Unsere Freundin hat ein Problem mit sich selbst, und wenn sie das auch mit ihrem Auserwählten-Status hatte, wird sie sich Hema widersetzt haben.«


    Jan schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich muss mal ein ernstes Wort mit ihr reden.«


    Jack zuckte mit den Schultern. »Das, was ich durch Jasmin erfahren habe, passt zumindest ins Bild und würde auch erklären, warum Tiara nicht unbedingt zur Erweckung der Tiefschläfer gebraucht wird. Wie auch immer. Ihr werdet euren Weg machen, und ich schaue, dass wir zwei bald wieder zu euch stoßen.«


    Beide reichten sich nochmals die Hände. »Wir werden uns wiedersehen, da bin ich mir sicher«, sagte Jan energisch. Jack stimmte ihm schweigend zu.


    Tiara drehte ihr Tier zu Jack. Die Umstehenden riefen ihnen gute Wünsche zu und winkten voller Elan. Lautes Kriegsgeschrei ertönte zum Abschied, und damit ritten die beiden Reisenden aus dem Lager.


    


    oooOOOooo


    


    Böse Blicke, umringt von goldgelockten Haaren, folgten den beiden aus einem Baumwipfel heraus. Die Beobachterin fluchte leise ins Geäst. »Wir werden sehen, ob dein Intellekt ausreicht, damit du lebend zu uns zurückfindest.«


    Sabine konnte Tiaras Anblick nicht mehr ertragen. Angewidert verzog sie ihren Mund. »Wer weiß, vielleicht tust du mir einen Gefallen und endest so wie dein seliger Vater: unter den Hufen eines Moorgents.« Ein Anflug von Neid erfüllte ihr Herz, doch gleichzeitig verachtete sie sich für dieses Gefühl. Aber was sollte sie tun? Sie verabscheute die Anführerin der Waldläufer so sehr, wie sie es bis zum heutigen Tage noch niemals bei einem anderen Menschen getan hatte. Ohne den Grund benennen zu können, wusste sie, dass Tiara eine Konkurrentin war. Sie hatte die Macht, ihre zurzeit einzigartige Stellung bei Selva zu untergraben, und sie nahm ihr Jack fort. Jack-Maik Selbar, der einzige Mann, der sie seit dem Tode ihres Ehemannes wieder im Herzen berühren konnte, auch wenn sie es ihm nie wirklich gezeigt hatte. Ein Fehler, ja, aber sie hatte es einfach nicht gekonnt. Sie war noch nicht so weit gewesen und nun war es zu spät. Jack ahnte wahrscheinlich nicht einmal etwas von ihren Empfindungen für ihn.


    Eines Tages würde sie die unterschiedlichen Differenzen mit Tiara klären müssen, das wusste sie. Auf Dauer konnten sie nicht gemeinsam in einer Gruppe leben, da war sich Sabine sicher. Aber mit ein wenig Glück würde Tiara nicht zurückkommen, dann hätte sich das Problem von alleine gelöst.


    Die Mora der Waldläufer ritt straff voraus und ließ sich weder von tief hängenden Ästen noch von dichtem Buschwerk aufhalten. Jack hatte, trotz seiner Reiterfahrung, offensichtlich Probleme mitzuhalten. Dann waren beide aus Sabines Blickfeld verschwunden. Sie verweilte noch schweigend auf dem Baum und schaute ihnen nach, obwohl sie nicht mehr zu sehen waren.


    »Willst du da nicht langsam herunterkommen?«


    Vor Schreck wäre Sabine fast heruntergefallen, doch dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Jetzt erst erkannte sie die Stimme und warf einen gereizten Blick herab. »Jan, was willst du hier?«


    »Die bessere Frage wäre wohl, was du da oben treibst. Ich glaube, Jack und Tiara hätten sich sehr darüber gefreut, wenn du bei ihrer Abreise anwesend gewesen wärst.«


    »Und wer fragt mich, worüber ich mich freuen würde?«


    Jan verstand. Er klang milder, als er antwortete: »Wir kennen uns schon seit Jahren, und ich sehe uns als Freunde, dennoch hast du noch viele Geheimnisse vor mir. Ich hoffe, du weißt, dass du mit mir über alles reden kannst. Ich bin nicht blind, Sabine, und ich sehe, dass du oft mit dir selbst und deiner Umgebung haderst. Seit dem Tod deiner Familie hast du deinen inneren Frieden verloren. Ständig befürchtest du, dass dir das fortgenommen wird, was dir wichtig ist, aber dem ist nicht so.«


    Unwillig schaute Sabine zu ihm herab. Auf ihrer Stirn hatte sich eine steile, nachdenkliche Falte gebildet.


    »Du hast mir nie von diesem tragischen Vorfall erzählt«, fuhr Jan fort, »aber Hema tat es. An einem Tag in der Bauphase Lebonaras warst du so unausstehlich, dass du selbst meine Geduld ausgereizt hattest. Ich bin zu Hema gegangen und wollte mich über dich beschweren. Sie erklärte mir, dass ich dich verstehen müsse und du noch Zeit brauchst. Zeit, um wieder zu dir selbst zu finden. Da schilderte sie mir deine Bürde.«


    »Sei still!«, fuhr sie ihn an.


    »Nein, den Gefallen tue ich dir nicht. Du warst vor diesem Vorfall mit Leib und Seele ein friedliebender, hilfsbereiter und sozial äußerst engagierter Mensch. Und du hattest sogar deine Ausbildung als Auserwählte bei Hema begonnen.«


    Erschrocken zuckte sie zusammen. Ein Anflug von Triumph funkelte in Jans Augen. »Oh ja, ich weiß schon lange von deiner besonderen Befähigung. Ich habe es auf Hemas Wunsch hin für mich behalten, denn sie hat es mir erzählt, und als Jack mich gerade darauf angesprochen hat, habe ich den Unwissenden gemimt. Dennoch, ich kenne dein Geheimnis. Du trägst das Blut einer Auserwählten in dir, aber als dein Mann und deine Kinder umgekommen sind, hast du alles hingeworfen. Du wolltest nie wieder etwas mit deiner gerade erst begonnen Ausbildung zu tun haben, wolltest nichts Besonderes sein, wenn deine Lieben sterben mussten. Du hast dich und das Leben hassen gelernt. Das war deine Art, mit der Situation umzugehen.«


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, hangelte sich Sabine geschickt von den Ästen herunter und stellte sich vor Jan. Seine schwarze Kleidung bildete einen starken Kontrast zu seiner hellen Haut und den hellblonden Haaren.


    »Du weißt gar nichts! Hema hat mich als Technikerin und Medizinerin eingestellt, als sie mit der Planungsphase zum Bau von Lebonara begann. Nichts anderes! Ich glaube dir auch nicht, dass Hema dir irgendetwas anderes gesagt haben soll.«


    »Ja, das ist die Geschichte, die du mir damals erzählt hast, als wir uns kennen lernten. Aber Hema stand mir sehr nahe, näher als dir bewusst ist, und sie gestand mir die wahren Gegebenheiten. Und bevor du abstreitest, eine unausgebildete Auserwählten zu sein«, fügte er mir schwerer Stimme hinzu, »Fiorella weiß es auch.«


    »Das alte Weib?« Sabine klang verunsichert.


    »Ich weiß es von Jack, und er weiß es von Jasmin, die es wiederum direkt von Fiorella erfahren hat.«


    Entsetzt zuckte sie zurück. Eine nichtgeweinte Träne funkelte in ihrem Augenwinkel. »Mein Leben und vor allem meine Vergangenheit gehen niemanden etwas an!«


    Jan ließ einige Sekunden verstreichen, in denen Sabine unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. Er erkannte, dass sie kurz davor stand wegzulaufen. Also versuchte er erneut, zu ihr zu dringen.


    »Dein Ehemann und deine zwei Kinder starben bei einem unglücklichen Autounfall. Eigentlich solltest du an diesem Tag den Wagen fahren, doch du warst verhindert. Seitdem fühlst du dich schuldig. Schuldig, dass du nicht selbst gefahren bist und somit der Unfall vielleicht nie geschehen wäre. Schuldig, dass du noch lebst, wo doch deine Lieben gegangen sind. Schuldig, dass du sogar die Zeit überdauert hast, in der jeder Mensch, den du kanntest und schätztest, schon lange zu Staub zerfallen ist.«


    Sabine ballte die Fäuste. Eine Träne rann ihre Wange hinab. Jetzt fiel die abweisende Hülle von ihr ab. Verletzlich und mit entblößten Gefühlen verweilte sie in einer Starre.


    Jan ahnte, dass er sie verlieren würde, wenn er sie jetzt nicht von seinen aufrichtigen Absichten überzeugen konnte.


    »Sabine, auch ich kenne mich sehr gut mit Schuld aus. Du ahnst ja nicht, wie sehr ich mich ….« Er ließ den Satz unvollendet und begann neu. »Lass dir von mir helfen! Du bist nicht alleine. Ich werde dir beistehen, und wir haben hier viele neue Freunde gewonnen, die auch für dich da sein wollen. Du musst es nur zulassen. Vertraue mir, ich werde dich nicht im Stich lassen. Ich werde für dich da sein, komme was wolle. Du hast in der Vergangenheit so viel erlitten, dass du ein Recht auf ein neues Leben hast. Was wir hier erleben, ist ein Geschenk. Wir haben die Chance, für uns und die Kindeskinder der Überlebenden einen neuen Sockel einer Zivilisation zu formen. Verstehst du, welche Verantwortung und gleichzeitig welche Gelegenheit wir hier erhalten? Mit unserem Wissen und mit Lebonaras Technologie können wir hier Großes bewegen, doch ich kann es nicht alleine. Die Menschen hier brauchen uns, und ich …ich brauche dich.«


    Offenkundig fühlte sie sich hin- und hergerissen. Schmerz und Verzweiflung zeichneten sich in ihrem Gesicht ab.


    »Ich …«, sie zögerte. »Ich … möchte alleine sein.« Damit drehte sie sich um und rannte fort. Jan blieb unschlüssig zurück. Er fragte sich, ob er die Sache besser hätte angehen können, aber nun war es zu spät.


    


    Keiner der beiden hatten Kodag-Ran bemerkt, der hinter einer Baumgruppe in der Nähe gestanden und die Meinungsverschiedenheit mitbekommen hatte. Zwar hatte er nicht jedes Wort verstanden, dennoch war die Körpersprache eindeutig gewesen. Er überlegte kurz, dann folgte er Sabine.
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    Kapitel 3: Die Suche nach dem Kreis der Spaltung


    
      

    


    8. Teil: Getrennte Wege


    


    



    29. April im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Später Nachmittag am 12. Tag auf der Suche nach dem Kreis der Spaltung


    


    



    Seit einigen Tagen waren sie schon unterwegs, und jeder Tag verlief stets gleich. Tiara und Jack forderten von den beiden Moorgents alles. Sie jagten kurz nach Sonnenaufgang los und ritten, bis die Tiere am Abend fast vor Erschöpfung zusammenbrachen. Jack erging es nicht viel besser. Tiara nahm keine Rücksicht auf seinen von der Zivilisation verwöhnten Körper und schonte ihn nach einem langen und harten Tag auf dem Rücken des Moorgents auch nicht beim Kampftraining. Schlafen, essen, reiten und kämpfen, daraus hatten die letzten zwölf Tage bestanden. Es war nicht gerade das, was sich Jack von der Reise versprochen hatte, doch meistens war er zu erschöpft, um darüber nachzudenken.


    Es wirkte, als wäre Tiara besessen, wenn sie auf dem pechschwarzen Moorgent dahinschoss. Das Tier hatte seinen Namen wahrlich verdient, und es schien Spaß daran zu haben, mit seiner Reiterin zu einer Einheit zu verschmelzen. All seine Kraft setzte es in seine Beine, und es rannte voller Leidenschaft. Jack konnte kaum glauben, wie schnell Tiara das Tier zu beherrschen gelernt hatte, obwohl sie nie zuvor geritten war. Seine Ratschläge schlug sie schon bald in den Wind. So war Jack stets bemüht, auf seiner gefleckten Stute mit ihr mitzuhalten, konnte sich aber nur mühsam in Teufels Windschatten halten.


    Heute schlugen sie ihr Nachtlager früher auf. Die dichten Wälder hatten sie hinter sich gelassen, vor ihnen breitete sich eine leere Steppe aus. Nur vereinzelt waren dürre Büsche zu sehen, die weder Tier noch Mensch Unterschlupf gewähren konnten. Insgesamt sah das Land traurig aus.


    Jack fühlte sich entkräftet. »Tiara, was sagt die Karte deiner Oberpriesterin? Wie weit ist es noch?«


    Sie rollte eine Decke neben einem spärlichen Feuer aus, dann holte sie eine dünne Lederhaut aus ihrer Tasche und breitete sie auf dem Boden aus. »Wir haben ungefähr die Hälfte der Strecke geschafft. Wir kommen gut voran.«


    Jack seufzte. »Ich kann kaum glauben, dass ihr euch nie die Mühe gemacht habt, eure Umgebung genauer zu erkunden. Wie konntet ihr euch bloß über Jahrhunderte an einem Ort verbarrikadieren?«


    Vor Kurzem hätte sie ihm noch energisch widersprochen, doch das konnte sie nicht mehr. So vieles hatte sich geändert. Sie zuckte deshalb nur mit den Schultern und begann schweigend, das Abendessen vorzubereiten.


    Jack breitete seine Decke ebenfalls auf dem Boden aus und warf ein schmales Lederkissen auf das obere Ende. Sekunden verharrte er, dann ließ er sich aus dem Stand heraus niederfallen. Mit einem dumpfen Schlag landete er auf dem harten Boden.


    Tiara schaute fragend auf. »Was ist mit dir?«


    »Lass mich«, brummte er unverständlich aus seinem provisorischen Bettlager.


    »Geht es dir nicht gut?«


    Jack sammelte sich und stützte sich ab, damit er sie ansehen konnte. »Was mit mir ist? Tiara, ich bin müde! Seit Tagen sind wir ohne Pause unterwegs, und jeden Abend erteilst du mir Kampflektionen, aus denen ich eindeutig mit mehr blauen Flecken als Erfahrung herauskomme. Ich möchte mich einfach nur ausruhen.«


    Er klang grimmig. Sie lächelte sanft und konzentrierte sich wieder auf die Vorbereitungen des Abendessens. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


    Stöhnend bemühte er sich in eine aufrechte Position.


    »Du scheinst wirklich erledigt zu sein«, stellte Tiara fest. »Wir werden heute Abend das Training mal ausfallen lassen.« Sie tippte auf die Karte. »Bald haben wir die Steppe durchquert, danach kommen wir in eine felsigere Gegend, und dort soll es Höhlen geben, die von Wanderern gerne zur Nachtruhe genutzt werden. Das zumindest hat Fiorella behauptet.«


    »Als wenn es hier Wanderer gäbe …«, brummte Jack so leise, dass Tiara ihn kaum verstehen konnte.


    Sie musterte ihn nun aufmerksamer. »Mir scheint, dir liegt noch mehr auf dem Herzen als die reine Erschöpfung der letzten Tage.«


    Jack schaute sie spielerisch überrascht an. »Ach, wirklich?«


    »Deinen sarkastischen Ton kannst du dir sparen. Wenn dich etwas belastet, dann solltest du mit mir darüber reden. Immerhin sind wir noch länger unterwegs, und da will ich keine schlechte Stimmung zwischen uns stehen haben.«


    Sichtlich überlegte Jack, wie er seine Gedanken formulieren sollte. Sein Mund wurde schmal, und er rang mit sich selbst, dann hatte er sich entschieden. »Na gut. Es ist diese Stille, sie belastet mich.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Tiara verwundert.


    »Nun, wir sind schon eine Weile unterwegs, und dennoch redest du kaum mit mir. Und wenn du mit mir sprichst, dann machst du mir meistens Vorwürfe, weil ich mein Schwert zu niedrig halte oder mein Moorgent zu sanft antreibe. Wann reden wir mal über die Unterschiede unserer Zeiten? Gibt es denn nichts, was du aus der Vergangenheit wissen möchtest? Es scheint dich nicht zu interessieren. Nichts scheint dich zu interessieren, außer wie du am schnellsten zum Kreis der Spaltung kommst.«


    Tiara wirkte verlegen. »So viel hat sich verändert. Die alten Regeln und Gesetze gelten nicht mehr. Stets musste ich mich vor dem Ältestenrat verantworten, doch der wurde vernichtet. Vernichtet von den Ammoben, an deren Existenz kaum jemand glaubte. Mein Clan wurde fast vollständig ausradiert, und Redack-Ran, mein erster Berater, ist tot. Und als ob das alles nicht schon schlimm genug wäre, treffe ich auch noch Menschen aus der Zeit vor der Feuerapokalypse. Menschen, die in einem unterirdischen Komplex leben, den es schon längst nicht mehr geben dürfte.« Sie zögerte. »Es ist alles recht verwirrend, Jack. Und ich hoffe, dass mir das Treffen mit dem Kreis der Spaltung und jener geheimnisvollen Hema helfen wird, mir Klarheiten zu verschaffen.«


    Sie verzog einen Mundwinkel zu einem Schmunzeln. »Es tut mir leid, dass ich deine Bedürfnisse dabei vollkommen außer Acht gelassen habe. Und es gäbe da schon das eine oder andere, das mich aus deiner Zeitepoche interessieren würde. Aber wo fängt man an?«


    Interessiert hob er den Kopf. »Lass es drauf ankommen und frage einfach, was dir in den Sinn kommt.«


    Tiara dachte darüber nach, dann warf sie einen kleinen Stock in das Lagerfeuer. »Gut. Wie nahe stehst du Sabine Felder?«


    Er schaute verdutzt drein. »Du hast eine unterirdische Stadt gesehen, die von einer halbbiologischen Maschine gesteuert wird, und das ist deine Frage?«


    Tiara war bemüht, desinteressiert ins Feuer zu blicken. Jack wollte nicht weiter auf sie eindringen, sondern entschied sich zur Beantwortung ihrer Frage. »Ich habe dir ja bereits erzählt, dass ich Sabine erst kurz vor der Tiefschlafphase kennen gelernt habe. Es ging mir damals nicht gut, und Sabine schien etwas in mir zu sehen, was sie an sich selbst erinnerte. Sie nahm sich meiner an und kümmerte sich um mich. Welchen Kummer sie im Herzen trägt, weiß ich nicht genau, aber sie leidet sehr darunter. Das ist auch der Grund dafür, dass sie immer so abweisend zu den meisten ist. Doch mit mir hatte sie Mitleid, und wenn man innerhalb von so kurzer Zeit von einer Freundschaft sprechen kann, würde ich sie eine gute Freundin nennen.« Schabernack blitzte in seinen Augen auf, als er Tiara provokant fragte: »Willst du es noch genauer wissen?«


    »Nein«, antwortete sie schnell.


    Er lehnte sich nach hinten und blickte in den Himmel. »Wir hatten nichts miteinander, wenn es das war, was dich interessierte.«


    Tiaras Wangen wurden rot. »Oh, bitte! Das wollte ich nicht wissen.«


    Neugierig musterte er sie. »Also, ich finde es nur gerecht, wenn wir uns abwechselnd Fragen stellen. Immerhin bin ich auch neugierig auf dein Leben. So fange ich dort an, wo du aufgehört hast: Hast du einen Geliebten in deinem Clan?«


    »Ich glaub, du hast vergorene Trauben gegessen! Wie kannst du es wagen, mich das zu fragen?«, fuhr sie ihn aufbrausend an.


    »Du hast doch damit angefangen«, verteidigte er sich halbherzig. Sein Grinsen wurde breiter. »Und nach deinem Verhalten zu urteilen, hast du natürlich einen.«


    »Nein!« Sie hatte die Antwort bereits gerufen, bevor sie weiter darüber nachgedacht hatte. Sie senkte ihre Stimme. »Jedenfalls zurzeit nicht. Es gab da schon jemanden, aber es hat nicht funktioniert.«


    Sie schwiegen einen Augenblick, dann wechselte Jack das Thema. »Sag mir, woher kommen eure Götter? Es gab zu meiner Zeit eine Vielzahl von unterschiedlichen Weltanschauungen und Sinngebungen, aber die Götter, die ich bei euch kennen lernen durfte, sind mir vollkommen fremd.«


    »Die Überlieferer sagen, dass unsere Götter aus der Apokalypse selbst geboren wurden. Sie entstiegen dem Feuer und hielten ihre schützenden Hände über die Überlebenden. Sie verbreiteten ihre Lehren, damit die Menschen diese an ihre Kinder und Kindeskinder weitergeben konnten. Sie schenkten den Überlebenden Sicherheit und eine Zukunft, und dafür verehren wir sie.«


    Jack schien davon gefesselt zu sein. »Götter … wer hätte das gedacht? Vieles hat sich geändert, da muss ich dir recht geben. Es ist faszinierend, dass die Menschen wieder an alten Riten und Legenden festhalten.«


    Tiara runzelte die Stirn. »Bei dir klingt es so, als seien wir heutzutage weniger wert als ihr damals.«


    »Bitte versteh das nicht falsch, Tiara, aber es ist unvorstellbares Wissen verloren gegangen. Das Wissen, der Fortschritt und die Entwicklung aller möglicher Bereiche wurden ausradiert, als ob es das alles nie gegeben hätte.«


    »Du übertreibst«, warf Tiara mit einem grollenden Unterton ein.


    »Tue ich das? Kannst du mir sagen, wie viele Planeten unser Sonnensystem hat oder aus welchen Schichten sich unsere Atmosphäre zusammensetzt? Weißt du, wie viele Kontinente es auf der Erde gibt und welche regionalen Unterschiede es bei der Flora und Fauna gibt? Weißt du, auf welchem Längengrad wir uns gerade befinden oder welche erfolgreichen Strategien einstige Heerführer verfolgt haben? Kennst du überhaupt einen einzigen Namen eines berühmten Heerführers aus der Vergangenheit, oder den Namen eines berühmten Künstlers aus der Zeit vor der Feuerapokalypse? Nichts ist mehr so, wie es war, und es ist traurig, was alles verloren gegangen ist. Das war es, was ich sagen wollte. Ich wollte dich und deine Clanmitglieder deshalb nicht mindern. Im Gegenteil. Ich bewundere, wie ihr euer Überleben gesichert habt; ihr habt meinen vollen Respekt, Tiara, bitte vergiss das nie.«


    Er hielt inne. Tiara sah zuerst so aus, als wolle sie ihn wütend anfahren, doch dann schien sie es sich anders zu überlegen. Trotzig verzog sie ihren Mund. »Ich kenne all die Antworten nicht, aber das muss ich auch nicht. Sie sind mir egal, denn meine Fragen kannst du genauso wenig beantworten. Oder kannst du mir sagen, wie das Tier heißt, das ich vor einer Stunde erlegt habe und das als unser Abendessen enden wird? Oder wie der Berg am Horizont heißt, an dessen Fuß wir vorbeikommen werden? Du kennst die Ammoben nicht, und du wusstest auch nicht, was ein Moorgent ist. Also erzähle mir nichts über Wissen. Es ist mir gleich, was vor über 500 Jahren wichtig war, denn all das ist am 21. Juni 2063 gestorben. Wir aber haben überlebt.«


    Jack gab auf, zuckte mit den Achseln und erwiderte: »Ich wollte mich nicht mit dir streiten. Es tut mir leid.«


    »Na ja«, gab Tiara ebenfalls nach, »es ist ja nicht so, dass es uns nicht bewusst wäre, was wir alles verloren haben. Oft schaue ich nachts zum Himmel und frage mich, wie die einzelnen Sterne wohl heißen und ob es dort Leben gibt. Viele Antworten gab es bereits, aber sie sind eben nicht mehr da. Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört, etwas hinterherzutrauern, was für mich unerreichbar ist.«


    »Also, die Namen der Sterne kann ich dir teilweise verraten.«


    Traurig blickte Tiara in die Flamme vor sich. »Erzählst du mir etwas aus der Vergangenheit? Irgendetwas?«


    Er begann von Großstädten und dem öffentlichen Verkehr zu berichten, von Medikamenten, vom Fernsehen und den unterschiedlichen, oft umweltfreundlichen Energieversorgungen, die über Generationen entwickelt worden waren. Alles, was ihm in den Sinn kam, sprudelte ungehemmt aus ihm hervor. Im Gegenzug fragte er vieles zu den heutigen Riten und Gebräuchen. Er wollte wissen, welche Götter es gab und welche Rangfolgen die unterschiedlichen Clans hatten.


    Das Gespräch ging bis in die tiefe Nacht, und die beiden unterhielten sich angeregt. Nachdem das Eis gebrochen war, gab es kein Halten mehr. Das Feuer erlosch erst am frühen Morgen, und sie hatten kaum geschlafen. Jack fühlte sich jedoch von einer Bürde befreit, und auch Tiara lächelte häufiger. Voller Zuversicht brachen sie erneut auf.


    


    oooOOOooo


    


    4. Mai im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Vormittag am 17. Tag nach dem Aufbruch der Überlebenden Richtung Süden


    


    Diana umklammerte Kodag-Rans Arm, als sie ihn von Sabine und Jan wegzog. Sein verbliebenes linkes Auge funkelte sie gereizt an. In Verbindung mit der schwarzen Augenklappe war der Kontrast angsteinflößend.


    »Ich muss mit dir reden«, fauchte Diana, bevor er fragen konnte, was los war. »Falls du deine Aufmerksamkeit ausnahmsweise mal von der Blondine nehmen könntest.«


    »Was?« Er blieb stehen und entzog ihr den Arm. »Was willst du damit andeuten?«


    Diana brummelte vor sich hin. Sie hatte keine Lust, über seine ständigen Annäherungsversuche bei Sabine zu sprechen. Für sie gab es Wichtigeres. »Andeuten? Wie kann man das Offensichtliche andeuten? Aber deshalb will ich nicht mit dir reden.«


    Sie schaute sich um. Ein lang gezogener Konvoi von Flüchtlingen erstreckte sich von einem Ende ihres Sichtfeldes zum anderen. Die Überlebenden aus den Clans schlängelten sich in einem kontinuierlichen Trott durch den Wald, immer weiter Richtung Süden. Diana wusste, dass an der Spitze des Zuges Fiorella und Mirkon zu finden sein würden, auch wenn sie außer Sicht waren. Sie hatten sich mit einigen kampferprobten Kriegern und den jungen Anhängerinnen der Oberpriesterin nach vorne begeben, damit sie den Weg weisen konnten. Genauso wusste Diana, dass die anderen Mitglieder der einstigen Reisegruppe um Tiara innerhalb des Konvois verteilt darauf achteten, dass niemand vom Weg abkam. Zar-daran schritt gerade in einigen Metern Entfernung an ihnen vorbei und nickte grüßend. Semmel, Sina und Jasmin sollten sich im hinteren Teil des Zuges aufhalten. Wo Saschan sich herumtrieb, konnte sie nicht einmal erahnen.


    Die meisten der Vorbeiziehenden waren zu erschöpft, um den Kopf hoben. Diana und Kodag-Ran standen außer Hörweite, dennoch schaute Diana mehrfach umher, bevor sie sich flüsternd an Kodag-Ran wandte. »Ich habe es schon mal gesagt, und ich sage es immer wieder: Was wir hier tun, ist falsch! Wir schlagen uns auf gut Glück durch den Wald, und jederzeit könnte ein erneuter Ammobenangriff erfolgen. Es macht mich fast wahnsinnig, dass wir so ungeschützt Richtung Süden ziehen, ohne besondere Vorkehrungen zu ergreifen.«


    Ihr Gegenüber blickte sie stechend an. »Das Thema hatten wir doch schon, Diana.«


    »Mag ja sein, aber es ist wichtig, daher muss ich noch mal versuchen, dir ins Gewissen zu reden. Wir dürfen Steinquell und eure Siedlungen nicht einfach aufgeben. Wir überlassen unsere Heimat den Ammoben! Wir sollten Spähtrupps aussenden und das Versteck der widerlichen Kreaturen suchen. Wir sollten wissen, was sie tun und planen.«


    »Das hast du nicht zu entscheiden«, dämpfte er ihren Eifer.


    »Wir kommen viel langsamer voran, als wir es ursprünglich angenommen haben«, setzte sie fort. »All die Alten, die Kinder und die Verwunderten, geschweige denn der unnötige Krimskrams, den die meisten mitschleppen, sie halten uns nur auf. Wir müssen was tun! Etwas, das sinnvoller ist, als den Leuten hier beim Laufen zuzusehen. Wir sind Krieger, Kodag-Ran! Wir sind jene, die die Sicherheit zu gewährleisten haben.«


    Sie wies zu dem schweigenden Zug aus Wanderern. Kodag-Ran schaute genauer hin. Manche hatten aus Überresten einiger nicht so stark verbrannter Holzbehausungen Karren zusammengezimmert, die weit über ihre Umrandungen beladen waren. Die Räder drehten sich nur schwerfällig, und obwohl vor einigen ein Moorgent gespannt war, mussten die Karren noch kräftig angeschoben werden, damit sie sich überhaupt auf dem weichen Waldboden voranbewegten.


    Die gefangenen Moorgents waren eine wahre Bereicherung. Die Stahlformer arbeiteten täglich mit den Tieren, und die Erfolge waren nicht zu übersehen. Einige von ihnen, insbesondere der Leithengst, gaben sich noch unberechenbar, doch das eine oder andere folgte inzwischen bereitwillig. Das verbliebene Moorgent, das die Stahlformer bei ihrer Flucht aus ihrer Siedlung mitgebracht hatten, schritt gerade vorbei. Auf seinem Rücken waren zwei verletzte Männer so festgebunden, dass sie immerhin sitzen konnten, wenn auch vornübergebeugt.


    Kodag-Ran stöhnte. »Alles, was sie noch besitzen, haben sie dabei, und wir haben nicht das Recht, ihnen das Wenige, was geblieben ist, noch wegzunehmen. Sie haben schon zu viel verloren.«


    Die kleine, blonde Kriegerin verdrehte entnervt die Augen.


    »Was erwartest du von mir, Diana?«


    »Ich erwarte, dass du mit Mirkon redest und meinen Antrag unterstützt, dass wir einige Krieger zurückschicken, um die Ammoben ausfindig zu machen. Fiorella sagte, sie würden wiederkommen, also würde ich in der Nähe von Steinquell auf sie warten. Natürlich greifen wir sie nicht an, aber wir müssen sie ausspionieren. Wir dürfen nicht noch einmal unvorbereitet überfallen werden.«


    Beschwichtigend hob er beide Hände. »Mirkon hat deinen Vorschlag doch schon abgelehnt, und es steht uns nicht zu, nun dagegen zu handeln.«


    Sina und Jasmin kamen langsam über einen Hügel, sahen Kodag-Ran und hoben grüßend die Hand. Er nickte zurück.


    »Und was ist mit ihren Fähigkeiten?«, fragte er leise, als er mit dem Kopf in die Richtung der beiden näherkommenden Freunde wies. »Sind es nicht gerade jene Fähigkeiten, die sicherstellen sollen, dass wir nicht erneut überfallen werden? Sie sind mental begabt.«


    Diana trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich bitte dich! Jasmin ist für mich wie eine Schwester. Ich kenne ihre Fähigkeiten besser als jeder andere. Aber auch in Steinquell gab es solche Feinfühligen, und das hat den Angriff nicht verhindern können. Wir dürfen uns nicht nur darauf verlassen. Ihre Wahrnehmungen sollten nur eine zweite Sicherheitslinie bilden, das ist meine Meinung. Die erste Linie sind wir – wir, die Krieger!«


    Es knackte und knirschte, als sich schwere Holzräder neben ihnen einen Weg durchs Unterholz erkämpften.


    Da fiel Dianas Blick auf Sabine. Sie war nach einigen Metern stehengeblieben und schaute aufmerksam zu Kodag-Ran. Er bemerkte Dianas Blick und folgte ihm. Ein unterdrücktes Lächeln stahl sich in sein Gesicht. Diana ärgerte sich. Sabine hatte ihm seit dem Tag des Aufbruchs schöne Augen gemacht, nachdem sie sich all die Zeit zuvor nur mit ihm gestritten hatte. Irgendwas war zwischen den beiden geschehen, was sie nun schweigend zusammenhielt.


    Diana traute Sabines Wandlung nicht. Sie unterstellte ihrem Verhalten selbstsüchtige Gründe, auch wenn sie nicht genau wusste, welche das sein sollten. Und was war mit Kodag-Ran? Er war sogleich darauf angesprungen. Obwohl er unzähligen Frauen zuvor einen Korb gegeben hatte, schien er Sabine blindlings zu folgen. Diana hätte es ihm ja gegönnt, immerhin hatte er sich auch ein wenig Glück im Leben verdient, doch falls er wegen der Fremden seine Aufgaben vernachlässigte, würde sie höchstpersönlich Sabine die Augen auskratzen. Diana war der Meinung, dass die Hauptaufgabe eines so guten Kriegers wie Kodag-Ran die Wache über die Schutzlosen sein musste. Und wie konnte der Schutz gewährleistet werden? Mit einer Entsendung der besten Krieger zurück nach Steinquell. Wenn da nur nicht Mirkon wäre …


    Mirkons Entschluss, Tiaras Befehl unverzüglich zu befolgen und alle Überlebenden nach Lebonara zu bringen, stand bei ihm an oberster Stelle. Dass bei dem Rückzug in den Süden einige der Krieger zurückgelassen werden würden, war für ihn undenkbar gewesen. Diana wollte das nicht akzeptieren. Sie wollte zurück, notfalls auch ohne Mirkons Zustimmung. Das hatte sie ihm auch gesagt, was zur Folge gehabt hatte, dass er ihr gleich mit Verbannung drohte, wenn sie gegen seinen ausdrücklichen Befehl handeln würde. Seitdem belagerte sie mit einer unermüdlichen Hartnäckigkeit Kodag-Ran und eine Handvoll anderer guter Krieger, immer in der Hoffnung, doch noch einige zu überzeugen.


    Diana kochte innerlich, wenn sie Sabines Augenaufschlag sah, mit dem sie Kodag-Ran manipulierte. »Sag mir eins: Wen willst du nicht ohne Schutz zurücklassen, die Flüchtlinge oder Sabine Felder?«


    »Oh, bitte!« Er schüttelte den Kopf. »Willst du mit deinen einundzwanzig Wintern etwa mir vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe? Wenn du einmal so alt bist wie ich, wirst du die Dinge mit einem größeren Maß an Weisheit betrachten. Ich werde jedenfalls nicht gegen Mirkons Willen zurückgehen.«


    »Wenn wir die Ammoben bespitzeln, dann können wir uns auch besser gegen sie wappnen.«


    »Diana, du bist eine echte Nervensäge. Wir können keine Krieger entbehren. Ganz abgesehen davon, dass wir dich möglicherweise nie wiedersehen werden, wenn du gehst. Wenn ich eins aus den Geschehnissen gelernt habe, ist es, dass wir unsere Feinde nicht unterschätzen dürfen. Sie sind intelligent, Diana, keine dummen Tiere. Sie werden sich nicht so einfach bespitzeln lassen, wie du es dir vorstellst. Ich werde dein Vorhaben nicht unterstützen.« Mit diesen Worten ließ er sie stehen und reihte sich erneut in den dahintrottenden Zug der Menschen ein.


    Dianas Wangen verfärbten sich feuerrot. Sie ballte die Fäuste. Vom Zorn beherrscht, wollte sie Kodag-Ran eine Beleidigung hinterherrufen, als ihr Augenmerk auf einen jungen Krieger aus dem Clan der Schleichfüchse fiel. Gelangweilt trat er einen Stein weg und beim Laufen spielte er mit einem Dolch in der Hand herum. Wie war sein Name noch mal? Ach ja: Selderan, so hieß er. Jeder sah, dass er unzufrieden war.


    Diana wartete, bis Kodag-Ran weit genug fort war, dann folgte sie dem Schleichfuchs.


    


    oooOOOooo


    


    10. Mai im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Nachmittag am 23. Tag nach dem Aufbruch der Überlebenden Richtung Süden


    


    »Da sind sie!«, rief Sina überschwänglich. Er war vorneweg gelaufen und stand nun oben auf einer Hügelkette, von wo aus er in die Ferne deutete. Kurz darauf kamen Mirkon und einige weitere Krieger hinzu. »Das wurde auch Zeit! Wir kamen so langsam voran, dass die Reise dieses Mal mehr als doppelt so lange gedauert hat.« Mirkon rieb sich gedankenverloren seinen Nacken. Sie alle blickten hinab auf sieben würfelähnliche Gebilde.


    Nach einem beschwerlichen Abstieg zu dem tiefer gelegenen Landabschnitt sammelten sich die Flüchtlinge. Fiorella ließ zwischen den Bauwerken ein Lager aufschlagen, dann rief sie Mirkon zu sich. »Ich bitte dich, dass du … wie nennst du sie? Selva? Dass du Selva direkt darauf ansprichst, dass wir viele Verletzte bei uns haben. Nach dem, was ich von Jan gehört habe, gibt es dort unten einen Raum, der sich Krankenstation nennt, dort müssen unsere Verletzten hingebracht werden. Bitte kümmere dich darum.«


    Mirkon stimmte Fiorella zu und machte sich unverzüglich mit Sina und Sabine auf den Weg zu dem verborgenen Eingang. Sabine wollte mit Selva sprechen und sie auf das Kommende vorbereiten. Ihr war unwohl bei dem Gedanken, ihre kulturell hochgestellte kleine Welt mit solch rückständigen Menschen zu teilen. Das hatte sie Mirkon auch gesagt, bevor sie in den düsteren Tunnel getreten waren. Andererseits war ihr in den letzten Wochen klar geworden, dass sie viel voneinander lernen konnten. Ohne Tiaras Gegenwart stand Sabine ihrer neuen Lebenssituation verträglicher gegenüber.


    Nachdem sie den langen, abfallenden Tunnel hinter sich gelassen hatten, standen sie schweigend vor der verschlossenen Eingangspforte. Irgendwie war Mirkon davon überzeugt gewesen, dass Selva ihre Anwesenheit schon längst registriert hätte und die Tür daher bereits geöffnet wäre, doch dem war nicht so. Ratlos diskutierte er noch mit Sina, wie sie jetzt an Selva herankommen konnten, als Sabine an beiden vorbeitrat und im schwachen Fackellicht ihre Hand in die Vertiefung legte. Ein erwachendes Flimmern über der Tür schwoll zu einem hellen roten Leuchten an. Sabine wurde überprüft, wie Mirkon und Sina es bereits bei Diana und Tiara erlebt hatten. Mirkon vernahm im Geiste schon die Ablehnung von Selva, doch dann kam es anders. »Scannerbestätigung positiv. Auserwählte Sabine Felder bestätigt.«


    Ungläubig starrte der ältere Krieger zu Sabine, die keine Miene verzog.


    »Willkommen, Auserwählte, tritt ein!«, sprach Selva in einer monotonen, routinierten Tonlage.


    Die Tür zischte leise, dann öffnete sie sich. Sabine hielt sich nicht mit einer Erklärung auf, sondern trat wortlos ein. Licht flackerte im dahinter liegenden Raum auf, dann erwachte Selva vollständig aus ihrem Ruhemodus. »Sabine! Wie schön, dich wiederzusehen! Und du kommst nicht alleine. Du musst mir unbedingt all deine Erlebnisse in der Außenwelt berichten.«


    Nach einer kurzen Begrüßung begann Sabine Selvas Wunsch zu folgen. Schnell kam sie an die Stelle, als sie mit Jack und Jan Steinquell betreten und durch eine unbekannte Macht zerstört vorgefunden hatte. Sie erzählte von den Überlebenden des Massakers und den geheimnisvollen Ammoben. Zuletzt kam sie auf die Oberpriesterin Fiorella und Tiaras Plan zu sprechen: den Plan, der vorsah, dass alle Überlebenden nach Lebonara zogen, um dort Schutz zu suchen.


    »Und so sind sie alle hierhergekommen, Selva. Aber ich sage es dir gleich: Ich kann das so einfach nicht gutheißen.« Sie holte Luft. »Alle Überlebenden aus den verschiedenen Clans stehen vor deinen Toren, ohne auch nur ansatzweise zu begreifen, was Lebonara überhaupt ist!«


    »Wie viele sind es?« Selva konnte die unterdrückte Aufregung in ihrer Stimme kaum verbergen.


    Sabines Kehle fühlte sich trocken an, und ihre Stimme klang kratzig, als sie antwortete: »Knapp zweihundert Menschen, etwas weniger vielleicht.«


    »In all den vergangenen Jahrhunderten«, entgegnete Selva, »habe ich nicht erlebt, was du in den letzten Tagen erlebt hast, Sabine. Mein Herz leidet über den Verlust der Menschenleben in Steinquell. Es frohlockt jedoch auch, wenn ich das Potenzial der kommenden Ereignisse berechne.«


    »Du hast ein Herz?«, mischte sich nun Mirkon ein, der bis dahin schweigend mit Sina im Hintergrund gewartet hatte.


    Sina lachte laut auf, was Mirkon irritierte. »Und was für ein Herz sie hat! Es ist riesig!«


    Sabine warf ihnen einen missbilligenden Blick zu, dann schaute sie kopfschüttelnd auf einige Armaturen. »Selva, wenn wir sie hier aufnehmen und mit den verbliebenen Tiefschläfern zusammenführen, wird es nur Probleme geben. Es ist noch zu früh, unsere Leute mit all den Schwierigkeiten dieser Zeit zu überschütten.«


    Selva überlegte nicht, sondern schlussfolgerte unvermittelt nach ihrem menschlich programmierten Verstand. »Meine Liebe, sie suchen ein neues Heim, und wir … und wir suchen eine Brücke in das Heute und Hier. Wir können ihnen vieles beibringen und ihnen den Schutz bieten, den sie brauchen. Gleichzeitig können sie uns die Hand reichen und uns die Brücke bauen, die wir benötigen. Meine Kinder könnten aus erster Hand alles erfahren, was in den letzten Jahrhunderten auf der Welt geschehen ist, und offensichtlich müssen wir auch noch viel mehr über die heutigen Gefahren lernen.«


    »Selva«, protestierte Sabine, »wir kennen sie kaum. Weißt du, was du tust?«


    »Herzallerliebst«, murmelte Mirkon unzufrieden. »Das Weib tut so, als seien wir gar nicht im Raum.«


    Sina war unbehaglich zumute, doch er glaubte zu wissen, wie Selva sich entscheiden würde. Die Einsamkeit war in den letzten Jahrhunderten ihr einziger Gefährte gewesen, und sie hungerte danach, ihr Wissen weiterzugeben. Und als ob Selva den gleichen Gedanken gehabt hätte, sagte sie: »Ich wäre so dankbar für eine derartige Zerstreuung. Junge, wissbegierige Menschen, die mir Fragen stellen und von mir lernen wollen. Leben und Lachen, das meine Gänge wieder bevölkert, wäre das nicht wunderbar?«


    Sabine wirkte verunsichert, da schaltete sich Mirkon ein. »Selva. Nach deinen Worten ist Tiara Mora eine Auserwählte. Somit sind ihre Entscheidungen wesentlich für dich, richtig? Nun, dann solltest du wissen, dass sie es war, die uns zu dir geschickt hat. Sie sagte uns, dass du uns sicher mit Freude empfangen würdest und dass es an der Zeit wäre, deine … Kinder zu erwecken, gleich was andere davon halten mögen.« Das Wort `Kinder´ war ihm hörbar schwer über die Lippen gekommen, dennoch fuhr er fort. »Auch ich hatte mehr als genügend Bedenken, aber die ursprünglichen Gegebenheiten sind nicht mehr die gleichen. Der Überfall der Ammoben hat alles verändert. Tiaras Wunsch war es, unsere Völker zu vereinen, damit wir voneinander lernen. Gemeinsam könnten wir stärker sein und eine neue Gemeinschaft bilden. Inzwischen halte ich das für den richtigen Weg. Auch wenn es bei uns Zweifler wie Sabine gibt, dürfen wir uns von ihnen nicht abhalten lassen.« Er winkte ab. »Ihr dürft nicht vergessen, dass wir mit der Überzeugung groß geworden sind, dass ihr es wart, die Menschen aus der Vergangenheit, die den Planeten aus Unachtsamkeit mit der Feuerapokalypse zerstört haben. Nichtsdestotrotz haben wir fast alles verloren, was uns wichtig war. Wir sind heimatlos und haben einen übermächtigen Gegner im Genick. Wir sind hierhergekommen, um unseren guten Willen zu zeigen. Wenn ihr eure Hilfe verweigert, werden euch die Menschen dort draußen das nie verzeihen.« Er hielt inne und ließ seine Worte wirken.


    »Tiara Mora hat die Überlebenden zu mir geschickt?«, versicherte sich Selva nochmals. Mirkon nickte, wissend, dass ihre Kameras in diesem Bereich noch funktionierten. »Und sie sagte, dass sie sich eine Zukunft zwischen unseren beiden Zeitlinien vorstellen kann? Erzähle mir mehr davon, Mirkon Waldläufer.«


    Sina seufzte erleichtert. Mirkon ging direkt auf das Wesentliche ein. »Wir wissen, dass dort draußen eine böse Macht am Werk ist. Und wenn die Ammoben unser Volk vernichtet haben, werden sie auch in eure Gefilde ziehen. Spätestens dann müsst ihr gegen die mutierten Tiermenschen kämpfen, und dabei wissen eure Tiefschläfer doch nicht einmal, wie man ein Schwert hält. Ohne uns habt ihr keine Chance.«


    »Wir haben keine Schwerter nötig«, zischte Sabine. »Wir haben Waffen, die weit über deine Vorstellungskraft hinausgehen.«


    Mirkon würdigte sie keines Blickes. »Selva, wenn ihr uns den Rücken zukehrt, ist eure Zukunft unter Umständen noch düsterer, als irgendwann in einer Tiefkühlbox luftgetrocknet zu werden.«


    Sabine verzog spöttisch das Gesicht. »Offenbar hast du ein paar für dich neue Worte erlernt, bravo! Aber so einfach ist es nicht. Wenn wir euch in unser Leben hereinlassen, was wird dann mit unseren Werten, die wir erhalten wollten?«


    »Sie entwickeln sich weiter, so wie es bei Menschen üblich ist«, brachte Selva sich mit ein. Einer der Bildschirme flackerte auf. Dort zeigte sich das Gesicht einer jungen Frau, das Sabine zu mustern schien. Sabine erkannte es sofort. Es handelte sich um das Erscheinungsbild, das sich Selva schon vor der Einleitung des Kryonikschlafes selbst gegeben hatte.


    »Mirkon hat recht. Wir reden hier von der zukünftigen Heimat meiner Kinder, und wir haben nicht die Möglichkeit, meine Kinder noch länger schlafen zu lassen. Das Böse, von dem Mirkon spricht, habe ich bereits selbst mit meinen Sensoren im fernen Nordosten registriert. Ich wusste damals nicht, um was es sich handelte. Doch heute bin ich mir sicher, dass es mit den Ammoben zu tun hatte. Ich spürte das Wachsen einer unbekannten Energiequelle, die beeindruckend war. Und ich spüre sie noch immer – sie wird stärker.«


    »Was?«, fragte Mirkon erschrocken.


    »Aber selbst wenn es jenen unbekannten Faktor nicht gegeben hätte, würde ich Tiara Moras Wunsch entsprechen. Sie ist eine Auserwählte, und ihre Schlussfolgerung erscheint mir korrekt.«


    »Selva«, sagte Sabine im beherrschten Tonfall, »auch ich bin eine Auserwählte, und ich spreche meine Zweifel aus.«


    »Du hast deinen Auserwähltenstatus abgelehnt, Sabine, und du hast Hema versprochen, dich allen anderen Auserwählten unterzuordnen. Das war ein wohlbehütetes Geheimnis zwischen uns, doch mir scheint, dass du mit der Nutzung des Handabdruckes am Eingangsportal die Geheimhaltung aufgegeben hast. Ich bin daher so frei, offen darüber zu sprechen. Tiara Mora ist die einzige Auserwählte seit Jahrhunderten, die von meinen Sensoren registriert wurde. Ihr Wunsch steht somit aus meiner Sicht weit über deinen Zweifeln.«


    Sabines Wangen glühten.


    »Zudem schulde ich ihr etwas, denn sie hat meine Kinder vor einem grausamen Schicksal bewahrt.«


    Sabine schwieg … vorläufig.


    Selva wandte sich an Mirkon. »Ich stimme deinem Wunsch zu. Wir werden helfen. Zuerst müssen wir aber meine restlichen Kinder erwecken.«


    »Einverstanden«, erklärte Mirkon. »Zudem gibt es noch etwas, was keinen Aufschub bedarf. Die Angriffe hatten viele Verletzte zur Folge. Einige haben die Reise hierher nicht überstanden. Jene, die noch leben, benötigen schnellstmögliche medizinische Hilfe. Jan sagte, hier unten sei das möglich. Er erzählte uns von der Krankenstation. Können wir diesen Ort nutzen?«


    Selva versprach, dass den Verletzten sofort geholfen werde, sobald sie nach unten gebracht worden waren. Schnell wandte er sich ab. »Ich werde meinen Leuten davon berichten, dann komme ich zurück. Zudem werde ich einen oder zwei Überlieferer mitbringen, damit sie sich mit Selva unterhalten können. Es wird auch für Selva eine Bereicherung sein, zu erfahren, was unsere Gelehrten zu berichten wissen. Und bis ich wieder zurückkomme, werdet ihr euch sicherlich viel zu erzählen haben.« Von Sina gefolgt, verließ er den Raum, um Sabine mit Selva alleine zu lassen.


    Sabine ballte ihre Fäuste, was Selva nicht entging. »Kind, was ist mit dir? Du warst mir stets eine verständnisvolle Freundin, und jetzt bist du voller Wut und Zweifel. Ich stehe auch in deiner Schuld, denn ohne deine Hilfe wäre ich wohl heute tot und dürfte jene wunderbare Entwicklung für meine Kinder nicht mehr miterleben. Ich habe auch nicht vergessen, dass du dein Versprechen gegenüber Hema gebrochen hast, damit ich im Notfall meine Kinder selbst erwecken kann, wenn ihr nicht zurückgekommen wärt.« Sie machte eine kurze Pause, dann fragte sie: »Was hast du gegen die hier beheimateten Clans? Warum willst du ihre Anwesenheit nicht akzeptieren?«


    Zuerst verweigerte Sabine eine Antwort, dann drehte sie sich sehr langsam wieder zum Bildschirm. »Ich … ich kann es selbst nicht so genau sagen«, fing sie vorsichtig an. »Ich fühle mich in ihrer Nähe unwohl und … missverstanden. Vermutlich ist da aber auch noch mehr. Jan sagte mir, ich sei verbittert, weil …« Sie stockte. Vor Gram verbarg sie ihr Gesicht in die Hände. »… weil ich meine Familie bei einem Autounfall verloren habe. Selva, ich vermisse sie: meinen Mann und vor allem meine beiden Söhne.« Tränen rannen zwischen ihren Fingern hindurch. »Damals habe ich mich hinter meiner Arbeit verkrochen. Der Aufbau Lebonaras und die Perfektion deiner Erschaffung waren mein einziges Lebensziel. Ich hatte doch nichts mehr außer dir und Hemas Traum. Und Hema konnte wahrlich Wunder bewirken. Sie heilte bei so vielen Körper und Geist, doch bei mir vermochte sie es nicht. Wie sehr hätte ich es mir gewünscht, dass sie auch mir die Hand aufgelegt hätte und alles wäre vergessen, aber sie sagte nur, dass mein Geist stärker als ihre Macht sei.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaubte Hemas Untergangstheorie, aber es war mir gleich, ob die Menschheit überlebte oder nicht. Es war mir auch gleich, ob ich überlebte. Mehr noch: Als ich mich in die Tiefschlafkapsel legte, hoffte ich, nie wieder zu erwachen. Wozu auch? Was soll aus mir werden? Niemand braucht mich, und Lebonara hat seinen Zweck erfüllt. Meine Dienste werden nicht einmal hier noch benötigt.« Ihre Stimme versagte. Die Erinnerungen kamen einer Welle gleich über sie und drohten sie hinfortzureißen.


    Selva litt mit ihr – wie eine Mutter, die ihrem Kind helfen möchte und es doch nicht kann. »Du bist so verbittert. Wie sehr schmerzt es mich, wenn ich dich so sehe. Ich wusste, dass es dir nicht gut geht, aber ich wusste nicht, wie sehr dich deine Dämonen verfolgen. Der Verlust deiner Familie stimmt mich traurig. Hätte ich die Möglichkeit, würde ich sie dir zurückbringen, doch das liegt nicht in meinen Fähigkeiten.«


    »Keiner kann das«, hauchte Sabine mühselig.


    »Ist das auch der Grund, warum du nichts mit den Lehren des Kreises der Spaltung zu tun haben wolltest?«


    Unvermittelt blickte Sabine schluchzend auf. »Ja, das ist der Grund gewesen! Der Kreis konnte vieles bewegen, doch das, was ich begehrte, konnte er mir nicht geben. Ich hätte als bekennende Auserwählte immer nach dem einen gestrebt, was ich im Kreis doch nicht hätte finden können. Nein, es war besser für mich, die Möglichkeiten, die Hema mir bot, zu ignorieren. Dass diese Entscheidung richtig war, glaube ich auch noch heute, Selva. Aber weil du es gerade ansprichst: Wusstest du, dass es im Hier und Jetzt noch eine Frau gibt, die sich Hema nennt und mit einer Gruppe zusammenlebt, die sich wiederum als Kreis der Spaltung bezeichnet? Kann es sein, dass unsere Hema doch noch lebt und dass sie mit den Auserwählten an einem anderen Ort überdauert hat?«


    »Das ist unmöglich«, erwiderte Selva lauter als beabsichtigt. »Wenn sie auch die Kryoniktechnik genutzt hätte und in der Zwischenzeit erwacht wäre, hätte sie uns sicherlich schon besucht. Sie hätte uns nicht einfach unserem Schicksal überlassen, da sie genau wusste, dass meine Betriebssysteme einen so langen Zeitraum nicht fehlerfrei überdauern können.«


    »Nun, ob es möglich oder unmöglich ist, werden wir erfahren. Tiara Mora ist gerade jetzt auf dem Weg an den Ort, wo der Kreis der Spaltung zu finden sein soll. So stur wie sie ist, wird sie ihr Ziel erreichen. Und wenn sie zurück kommt, werden wir die Wahrheit erfahren.«


    


    oooOOOooo


    


    Mirkon ging mit Sina zu Fiorella, um ihr von Selvas Einverständnis zu berichten. Die Priesterin war zufrieden und hielt vor den verängstigten Reisenden eine Rede, die ihnen Zuversicht schenken sollte. Sie versuchte zu erklären, dass alles, was sie unter der Erde sehen mochten, nicht von einer bösen Macht gesteuert wurde. Das, was unter ihren Füßen lag, nannte sie ein Machwerk der Menschheit aus alten Zeiten. Danach versuchte Mirkon, den Flüchtlingen die halbbiologische Maschine Selva zu erklären. Als er damit endete, übernahm erneut Fiorella das Wort. Sie wiederholte alles, was sie über die Tiefschläfer im Herzen der unterirdischen Stadt wusste. Sie hatte eine ähnliche Ansprache bereits bei Beginn ihrer Reise gehalten, dennoch erkannte man in den Gesichtern der Zuhörer Unsicherheit, Angst und Befürchtungen.


    »Sie sind nicht anders als wir«, versicherte die Oberpriesterin. »Sie lebten in einer Gemeinschaft, und sie versuchten der Vernichtung zu entgehen. All das haben wir auch getan. Wir sollten ihnen eine Gelegenheit geben, sich zu beweisen. Und mit ihrer Hilfe können wir einen Neuanfang wagen, wenn wir es zulassen!« Fiorella ließ ihre Worte wirken, dann fuhr sie fort: »Und bitte vergesst nicht, dass sie nicht wissen, wie lange sie geschlafen haben. Sie ahnen nicht einmal, wie sehr sich die Welt gewandelt hat, und sie werden Zeit brauchen, bis sie es verstehen. So wie wir Zeit brauchen werden, uns an sie und ihre Verhaltensweisen zu gewöhnen. Wir müssen uns mit Verständnis aneinander annähern.«


    Unruhiges Gemurmel kam auf. Alle hatten in den letzten Wochen so vieles gesehen, was sie vormals für unmöglich gehalten hatten, doch das hier war noch um vieles fremdartiger: ein unterirdischer Komplex, erbaut und besiedelt von Menschen aus der Vergangenheit, die möglicherweise an der Vernichtung der eigenen Zivilisation beteiligt gewesen waren. Nichtsdestotrotz hörten die Flüchtlinge aufmerksam zu. Sie glaubten Fiorella und Mirkon, wollten ihnen glauben, hatten jedoch Furcht vor dem Kommenden.


    »Ruhe!«, rief Mirkon, woraufhin alle verstummten. »Nun ist es soweit, dass wir uns gemeinsam Lebonara aus der Nähe betrachten«, sagte er. »Selva erwartet uns. Sie wird versuchen, uns zu erklären, was wir vorfinden werden. Uns stehen die Tore des Komplexes offen.«


    »Lebonara«, wiederholte Fiorella nachdenklich. »Ich spüre, der Name ist ein gutes Omen.« Sie schien zufrieden.


    Viele ergriffen die Hände des Nächststehenden, dann reihten sie sich in einen langsamen Zug von Wartenden ein, dem Mirkon und Fiorella vorangingen. Zielsicher führte Mirkon sie zu dem verborgenen Eingang hinter den aufgehäuften Steinquadern. Als er zum Stehen kam, trat Jan zu ihm und glitt vor ihm in den Tunnel. Keiner hielt ihn davon ab. Mirkon nickte, dann folgte er Jan.


    Vorsichtig tasteten sich die Menschen den Tunnel entlang in die Tiefe. Einige hatten Fackeln dabei, doch nach einer Weile wurde der Gang von unten her erhellt. Die Lampen des Vorraumes, dessen Tür weit offen stand, spendeten ein Licht, das die Überlebenden der fünf großen Clans noch nie gesehen hatten.


    Sabine saß in einem stählernen Sessel in der Mitte des Raums und wirkte erschöpft. Jan kam es vor, als ob sie geweint hätte. Ohne ein Wort zu verlieren, ging er zu ihr und legte seine Hand auf ihre Schulter. Sabine drückte die Hand dankbar.


    Es dauerte, doch zögerlich traten die ersten in den Vorraum. Die meisten allerdings standen noch im düsteren Tunnel und harrten dessen, was kommen mochte. Selva projizierte ein Hologramm von einer schmächtigen, freundlich aussehenden Frau, die mit einem langen weißen Gewand am Eingang stand. Mirkon erkannte das Gesicht gleich. Es war dasselbe, das Selva auch auf dem Bildschirm dargestellt hatte. Die Umherstehenden zuckten zusammen und stöhnten auf. Manch einer war kurz davor, schreiend den Raum und den Tunnel zu verlassen, doch der Stolz hielt sie zusammen. Lächelnd begrüßte Selva die Anwesenden, dann breitete sie freundschaftlich die Arme aus. Gütig und geduldig versuchte sie, ihre Besucher zu beruhigen. »Mir wurde berichtet, was euch widerfahren ist, und es tut mir aufrichtig leid. Aber ich versichere euch, dass euch hier kein Leid widerfahren wird. Ich bin Selva, und ich will euch als Freundin zur Seite stehen.«


    Mirkon war zunehmend über die Möglichkeiten Selvas verwundert. Sabine sah seinen Blick und deutete ihn richtig. »Das Hologramm soll Vertrauen erwecken«, sagte sie ihm. »Selva sagte mir, dass eine Projektion wohl weniger Angst verursacht, als der Gedanke, dass sie eine unsichtbare Maschine ist, die ihre Kräfte überall einsetzen kann.«


    Mirkon runzelte die Stirn. »Du scheinst dich in unserer Abwesenheit ja gut mit Selva unterhalten zu haben.«


    Sabine schloss die Augen. »Ich glaube, dass das heute für uns alle noch ein anstrengender Tag werden wird. Wir sollten uns lieber um deine Leute kümmern, bevor doch noch einer einen Herzinfarkt erleidet.«


    Das Hologramm erzählte einiges über die Einrichtung und wies auf die fünf hinten liegenden Türen. Auf den Bildschirmen flackerten Grundrisse auf, und Selva bat ihre Besucher näherzutreten. Nur zögernd folgten sie. Unsicherheit, aber auch Verständnis loderte in ihren Augen auf. Erschrocken fuhren manche zusammen, als die durchschimmernde Darstellung von Selva flackerte und dann wieder zur Ruhe kam.


    Der Bann war gebrochen, als die ältere Oberpriesterin Fiorella ihre erste Starre überwand und auf das Hologramm zuschritt. Zum Gruß erhob sie eine Hand, und Selva wiederholte die Geste geistesgegenwärtig.


    »Du bist also Selva«, brachte die alte Frau schwer atmend hervor. Ihr Herz raste. So viele Geschichten hatte sie über die verlorene Zeit gehört, aber niemals hatte sie ernsthaft in Erwägung gezogen, jemals eine funktionierende Maschine zu sehen. Dass sie jetzt sogar in einer vollautomatischen Einrichtung mit einer eigenen Energiequelle stand, konnte sie deshalb kaum begreifen. Es war eine Sache, wenn Mirkon und seine Freunde ihr davon berichteten, aber eine ganz andere, wenn sie es mit eigenen Augen sah.


    »Nun, ich bin nur eine Projektion der Gestalt, die ich für mein öffentliches Erscheinungsbild gewählt habe«, antwortete Selva mit einem sanften Lächeln. »Dein Name ist Fiorella, und Sabine sagte mir, du seist die Oberpriesterin eines heidnischen Gottes. Es freut mich, dich kennen zu lernen. Wenn du Fragen über mich oder Lebonara hast, zögere nicht, sie mir zu stellen.«


    Heidnischer Gott, dachte Mirkon verärgert. Die Maschine ist schon ganz schön eingebildet. Ohne jedoch weiter darauf einzugehen, bot er Fiorella stützend seinen Arm an.


    Die holografische Darstellung erhob beide Hände. »Habt keine Angst. Ihr seid einen weiten Weg bis hierhergekommen, und ich gewähre euch Unterschlupf. Mein Heim soll das eure sein. Verzweifelt nicht, wenn ihr all die für euch fremdartigen Dinge seht. All das hier ist von Menschenhand erschaffen. Es ist das Vermächtnis an euch und die kommenden Generationen.«


    Von einigen fiel die Anspannung langsam ab, und die Neugier siegte. Selva bemerkte die Veränderung und freute sich.


    »Ihr müsst wissen: Jene, die in meinem Schoß schlafen, unterscheiden sich nicht sehr von euch. Auch sie hatten Angst, als sie das erste Mal einen Fuß nach Lebonara setzten.« Andächtig faltete sie die Hände vor ihrer Brust. »Ich möchte darauf hinweisen, dass ihr, solange ihr in meiner Stadt verweilt, niemals alleine seid. Ich sehe und höre alles. Ich hoffe, dass ihr mir das nachsehen werdet, da das zu meiner Grundprogrammierung gehört. Aber so kann ich euch auch helfen, wenn es nötig ist, und euch Fragen beantworten, wenn ihr es wünscht.«


    Ja, wenn sie nicht gerade mal wieder einen altersbedingten Ausfall hat, kam Mirkon ein sarkastischer Gedanke.


    »Ich wache über die mir Schutzbefohlenen. Wenn ihr euch also hier verlaufen solltet, dann ruft meinen Namen und ich werde erscheinen.« Mit diesen Worten öffnete Selva gleichzeitig alle angrenzenden Türen und gab so die Sicht auf lange weiße Korridore frei. Verwundert blickten sich die Anwesenden um. Jene, die noch in dem überwiegend dunklen Gang standen, drängten von hinten nach und wollten sehen, was geschah.


    »Das ist dann wohl der rechte Augenblick, dass wir uns unser neues Zuhause ansehen«, erklärte Fiorella. Zwei Mädchen halfen ihr und führten sie in einen der Gänge. Etwas zögerlich, dann aber zusehends schneller, verschwanden viele in den unterschiedlichen Gängen. Neugierig musterten sie die Bilder an den Wänden und die anderen Sehenswürdigkeiten, die zur Dekoration angebracht waren. Die Nachrückenden verweilten genauso zaudernd in dem Vorraum wie die ersten. Selva begann dann stets ihre Ansprache aufs Neue und versicherte allen, dass sie keine Angst haben mussten.


    »Wenn sie alle hierbleiben wollen, ist das möglich. Es gibt genug Platz für alle«, sagte Selva zu Mirkon.


    Der Krieger überwachte die Vorgänge im Vorraum. »Selva, bitte lass die Säle mit den Tiefschläfern noch verschlossen«, bat er leise. »Ich möchte nicht, dass sie die Leichen sehen. Wir sollten ihnen erst die Möglichkeit geben, sich mit all dem hier anzufreunden, bevor wir ihnen zumuten, die Toten hinauszutragen und sie zu beerdigen.«


    Selvas Hologramm blickte ihn empört an, doch sie sagte nichts. Stattdessen konzentrierte sie sich auf den nächsten Schwung von Besuchern, die zaghaft eintraten. »Das war nicht nett«, giftete Sabine. Sie stand schräg hinter ihm und blickte ihn vorwurfsvoll an.


    »Selva kann die Leichen nicht hinaustragen, dennoch müssen sie raus, wenn wir hier drin leben sollen. Auch wenn sie in den Kryonikkapseln wohl nicht verwesen, will ich nicht, dass wir uns hier Krankheiten holen.«


    »Du hältst dich wohl für ganz schlau, oder? Viele der Toten sind mumifiziert. Was soll da schon passieren?«


    »Und die Leichname, die noch taufrisch sind, werden durch Kontakt mit frischer Luft bestimmt keine Gefahr darstellen, oder?«


    Sie fluchte leise eine Verwünschung, ließ Mirkon stehen und verschwand in einem der Gänge.


    


    oooOOOooo


    


    Stimmengewirr und laut gestellte Fragen drangen durch die Flure Lebonaras. Selvas sanfte Stimme war aus allen Richtungen zu vernehmen, wie sie unterschiedliche Erklärungen und Antworten von sich gab. Voller Eifer registrierte sie die Anwesenheit all der neugierigen Geister. Sie generierte ihr Hologramm an acht verschiedenen Orten gleichzeitig, und sie alle waren auf den Bildschirmen im Vorraum Lebonaras zu sehen.


    »So etwas hätte ich nie für möglich gehalten«, sagte Saschan verwundert. Er hatte den Vorraum gerade betreten und betrachtete nun die Bildschirme, die fünf fortführenden Gänge und die Clanmitglieder, die voller Wissensdurst Gegenstände betasteten oder vorsichtig ihre Hände über Bilder gleiten ließen. Selva war voller Euphorie und öffnete alle Räume, bis auf die Schläfersäle und ihre eigene Halle, in der ihr Herz aufbewahrt wurde.


    »Vor wenigen Stunden hatten sie alle hier keinen Glauben mehr, und nun rennen sie herum wie kleine Kinder und staunen über das, was sie selbst noch Wochen vorher für verboten und böse gehalten haben.«


    Mirkon überwachte die Letzten, die vorsichtig aus dem Tunnel heraus und nach Lebonara hineinschlichen. Neben ihm verweilte unermüdlich eines der Bildnisse Selvas. Er hatte Saschans Worte gehört, ihn aber nicht angesehen, als er herangekommen war. Seine Aufmerksamkeit war von ein paar verängstigten Kindern abgelenkt gewesen, denen er aufmunternd die Köpfe getätschelt hatte. »Ich weiß, was du meinst«, sagte er, als er sich zu Saschan umwandte. Verwundert runzelte er die Stirn. »Was hast du mit deinen Haaren gemacht?«


    Saschan fuhr sich flüchtig über den kahlrasierten Kopf. »Ich wollte eine Veränderung, mehr nicht. Ich will meine Andersartigkeit nicht länger verstecken. Aber sag mir, Mirkon, wie konnte all das hier so nah an unserem Heim existieren, und keiner wusste was davon?«


    »Was weiß ich. Das Bauwerk ist wohl in Vergessenheit geraten. Und? Was hältst du jetzt von dem hier? Immerhin warst du bereit, deine alte Freundin aus Kindheitstagen zu verraten, nur damit wir keinen Kontakt mit jenen aus der Vergangenheit knüpfen.«


    Saschan hörte die Verachtung in Mirkons Stimme, und er konnte ihn verstehen. »Ja, du hast recht. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich hätte Tiara niemals in den Rücken fallen dürfen. Mir fehlte das Vertrauen in ihre Entscheidung, und ich wurde dafür bestraft. Was ich in Steinquell gesehen und erlebt habe, hat meine Ansichten und Meinungen verändert. Das Unglück, vor dem ich unseren Clan beschützen wollte, war schon längst eingetreten, ich wusste es nur noch nicht.«


    Saschan hörte Kinder lachen, Selva stimmte mit ein. Nachdenklich fuhr er sich über die feuerroten Bartstoppeln an seinem Kinn. Nachdem er sich den Kopf rasiert hatte, hatte er sich dazu entschieden, sich einen Vollbart wachsen zu lassen, doch noch war davon nicht viel zu sehen. Er wollte damit ein Zeichen setzen – ein Zeichen für einen Neuanfang, was auch der Grund dafür war, dass er seine Augen nicht mehr verbergen wollte. »Es war naiv, den Tiefschläfern die Schuld an dem Überfall zuzuschieben.«


    Mirkon nickte langsam. »Das sehe ich genauso.«


    Unerwartet wandte sich Selvas Darstellung zu Mirkon um. Sie strahlte. »So viele Fragen, es ist wunderbar! Alle sollen beantwortet werden. Es erfüllt mich mit Freude, einen Sinn und Zweck erfüllen zu dürfen, der meine Wissensdatenbank nutzt.« Ihr Blick wurde strenger. »Es wird nun Zeit, dass ihr die Verletzten herunterbringt. Zudem schlage ich vor, dass wir einige Tage warten, bevor wir meine Kinder erwecken. Deine Gefolgsleute haben somit die Chance, sich einzugewöhnen. Zudem haben meine Kinder so lange gewartet, da kommt es darauf auch nicht mehr an.«


    »Gut«, entgegnete Mirkon zufrieden.


    »Wirst du mir von eurer Heimat erzählen?«, wollte Selva unvermittelt von ihm wissen.


    Mirkon überspielte seine erste Überraschung, dann kam ihm eine Idee. Er schmunzelte. »Das kann ich tun, natürlich, aber ich finde, dass Saschan hierfür besser geeignet ist.«


    »Was?« Saschans goldgelbe Augen fixierten Mirkon, der ihn neckisch angrinste.


    »Das machst du doch sicherlich gerne, Saschan, oder?«


    »Ist das deine Vergeltung, weil ich mich Tiaras Befehlen widersetzt habe?«


    Mirkon näherte sich ihm, bis Saschan die länglichen, gezackten Narben an seinem Hals gut erkennen konnte. Der Ältere senkte seine Stimme. »Ich an Tiaras Stelle hätte dich aus dem Clan geworfen, nachdem du in Steinquell wieder aufgetaucht bist. Sie nahm dich wieder auf, als wenn nie etwas geschehen wäre, und wegen der schrecklichen Umstände kann ich das teilweise auch verstehen. Du bist rehabilitiert, aber ich werde dich und dein Verhalten den Tiefschläfern gegenüber streng im Auge behalten. Ich rate dir daher gut, dass du dich Selva und den hier noch schlafenden Menschen gegenüber sehr anständig verhältst. Bedenke, dass ich zurzeit mit Fiorella zusammen die Entscheidungsgewalt habe.«


    Damit wandte er sich ab und verschwand in dem Gang, in dem die Oberpriesterin als eine der ersten eingetreten war.


    Seine Worte waren sehr bestimmend gewesen. Saschan wusste, was Mirkon damit bezwecken wollte, und er gab ihm recht. Er hatte seine Anführerin und Freundin verraten, und das wollte der erfahrene Krieger nicht so einfach vergessen.


    Er drehte sich zu Selva um. »Es wird mir eine Freude sein, dir alles über meine Heimat, meinen Clan und mein Leben zu berichten.«


    


    oooOOOooo


    


    18. Mai im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Mittagszeit am 31. Tag auf der Suche nach dem Kreis der Spaltung


    


    Tiara und Jack waren schon über vier Wochen unterwegs. Keiner von beiden war sich sicher, ob sie tatsächlich noch Fiorellas Karte folgten. Die Angaben darauf waren zu ungenau, um Orientierungspunkte in der Umgebung zu finden. Allein Tiaras Kenntnis der Sterne war es, die sie weiter in Richtung Nordwesten brachte.


    Jeden Abend trainierten sie unterschiedliche Kampftechniken, danach unterhielten sie sich bis tief in die Nacht über die Wunder ihrer Epochen. Jack lernte den Umgang mit dem Schwert, dem Speer und dem Bogen. Weiterhin verfeinerten sie seine Fähigkeiten im waffenlosen Kampf. Langsam erkannte Tiara Fortschritte, und sie war stolz darauf.


    Tag für Tag kamen sie sich näher, und das, was sie einst getrennt hatte, schien nicht mehr wichtig zu sein. Irgendwie kam es Tiara vor, als wäre Jack schon immer da gewesen. Sie genoss seine Gegenwart. Er klagte auch nie über den Verlust der Annehmlichkeiten seiner Welt. Sicherlich gab es vieles, was er vermisste, doch das ließ er sich nicht anmerken.


    Sie hatten das öde Nordland ebenso durchquert wie eine waldige Gegend, die sich daran anschloss und deren Bäume nur gut einen Meter hoch waren. Am heutigen Tag waren sie erneut in einen weiten, trocknen Landstrich gelangt, der kaum Bewuchs aufwies. Vereinzelt waren dürre Büsche auszumachen. Geprägt war das Land überwiegend von hohem Gras, dessen intensive grüne Farbe hell leuchtete und befremdlich aussah, in einer Region, in der es keinen Bach, keinen Fluss und keinen See zu geben schien.


    Als Jack einen der Halme berührte, stellte er fest, dass er sich rau und hart anfühlte. Das Land erinnerte ihn an einen Nationalpark im Norden Chiles, den er einmal besucht hatte. Er wusste, dass der Park damals eine Auszeichnung als Biosphärenreservat erhalten hatte, weil die natürlichen Gegebenheiten so selten waren. Hier jedoch ermüdete ihn der Anblick der Einöde.


    Vereinzelt konnte er in der Ferne Gabelhirsche ausmachen. Auch sah er Gruppen von zehn bis fünfzehn Mangusten, die ihn an Erdmännchen erinnerten und genauso wachsam auf ihren Hinterbeinen standen und die zwei Reiter beobachteten. Ab und zu zierten große runde Felsbrocken den Boden, als hätte ein Riese sie als Murmeln benutzt und beim letzten Spielen einfach liegen gelassen. Irgendwas störte Jack an dem Anblick, doch er konnte es nicht benennen. Er fühlte sich unwohl, sogar beobachtet, obwohl er weit und breit niemanden außer ihnen beiden entdecken konnte. Und auch auf die Gefahr hin, dass Tiara ihn für einen Feigling hielt, erzählte er ihr davon. Erst danach bemerkte er, dass sie zwar nach außen hin unbesorgt erschien, ihre Hand allerdings mit nervös zuckenden Fingern auf dem Schwertgriff ruhte.


    Gleichmäßig trabten die Moorgents nebeneinander her. Warmer Wind streifte ihre Gesichter. Tiara lauschte, doch außer einigen Grillen war nichts zu hören. »Alles erscheint friedlich«, flüsterte sie zu Jack.


    »Zu friedlich, wenn du mich fragst«, antwortete er, ohne sie anzusehen. Er bekam langsam eine Gänsehaut. Sein Blick wanderte über die Steppe. Er suchte nach dem Grund für seine Unruhe.


    Ohne Erfolg.


    »Ich höre nicht einmal einen Vogel«, meinte er in einem misstrauischen Tonfall.


    »Als wenn der Ort von allem und jedem abgeschnitten wäre«, fügte sie hinzu.


    Teufel, Tiaras Moorgent, zuckte mit seinem Kopf unruhig nach oben. Seine Nüstern bebten. »Tsch, ruhig, mein Großer.« Liebevoll tätschelte sie seinen warmen Hals.


    Jack machte eine irritierte Handbewegung. »Ich kann es nicht verstehen, aber ich fühle mich beobachtet.« Nervös zupfte er am Griff seines Schwertes.


    »Mir geht es genauso. Die Frage ist jedoch, von wem?« Unvermittelt zog sie an den Zügeln des Moorgents und brachte es zum Stehen. Teufel trippelte mit den Vorderhufen hin und her.


    »Wir sollten vielleicht umkehren und einen anderen Weg ausprobieren«, schlug Jack vor.


    »Und wo willst du hin? Willst du auf Verdacht ins Blaue hinein die Karte von Fiorella abändern? Was glaubst du, wohin wir dann kommen werden?«


    »Gut, allwissende Anführerin, was schlägst du stattdessen vor?«


    Tiara entschied, nicht auf den fehlenden Ernst in der Anrede einzugehen. »Wir sollten weiterreiten. Nach der Karte müssen wir bald an unserem Ziel sein, da können wir nicht jetzt einfach eine andere Richtung einschlagen. Am besten treiben wir unsere Moorgents ordentlich an.«


    Bevor er zu einer Antwort kam, nickte sie ihm auffordernd zu. Im nächsten Moment schlug sie ihrem Moorgent die Fersen in die Flanken. Teufel bäumte sich auf und rannte unvermittelt los. Bevor Jack darüber nachdenken konnte, tat er es ihr gleich. Sein Moorgent gleichermaßen zu motivieren, war nicht einfach, denn seine Stute konnte mit Teufel kaum mithalten.


    Tiara ritt, als wolle sie einem dreiköpfigen Monster entfliehen, doch noch offenbarte sich kein Angreifer. Voller Eifer bemerkte sie nicht, wie weit Jack schon zurückgefallen war. Verzweifelt versuchte seine Stute zu folgen.


    Plötzlich schoss etwas knapp an Jacks Nase vorbei und bohrte sich in den Hals seines Moorgents. Das Tier gab einen gequälten Todesschrei von sich. Jack erkannte den Schaft eines Pfeils, der aus der Kehle der Stute herausragte. Tiara hörte den Schrei und wusste sofort, dass etwas passiert war. Blitzschnell wandte sie sich auf dem Rücken des schwarzen Moorgents um und konnte gerade noch sehen, wie Jacks Reittier ins Stolpern geriet. Verzweifelt versuchte er, es auf den Beinen zu halten. Vergebens. Mit einem dumpfen Schlag stürzte das Tier zu Boden. Jack wurde halb unter dem mächtigen Körper begraben.


    Weitere zischende Geräusche von heranfliegenden Pfeilen waren zu hören. Nur mühselig schaffte es Tiara, ihr Moorgent abzubremsen. Teufel war ein Fluchttier, und nur ihr hartes Durchsetzungsvermögen brachte ihn dazu, langsamer zu werden. Tiara riss ihn so stark herum, dass das schwarze Moorgent selbst fast gestürzt wäre, doch es hielt das Gleichgewicht und rannte mit donnernden Hufen zurück.


    Jack versuchte sich hinter dem Rücken der gestürzten Stute zu verbergen, um von keinem der Pfeile getroffen zu werden.


    »Jack!«, schrie Tiara aus voller Kehle und zog ihr Schwert aus der Scheide. Schwungvoll ließ sie es über ihrem Haupt kreisen. Noch sah sie keine Angreifer und fragte sich, wie diese in der flachen Landschaft eine so gute Deckung finden konnten. Kleinere Pfeile flogen nah an ihrem Gesicht vorbei, doch noch fand keiner sein Ziel.


    Bei dem gestürzten Moorgent angekommen, hechtete sie mit einem riesigen Satz von Teufels Rücken herunter und rollte sich zu Jack. Er hatte inzwischen aus dem losgeschnittenen Sattel und seiner Reisetasche einen kleineren Schutzwall errichtet, denn der Pfeilregen kam nur von einer Seite. Verzweifelt versuchten beide, einen Gegner auszumachen, doch es gab dort nur dürre Büsche und kleinere Felsformationen, aber keinen sichtbaren Feind.


    »Hast du dich verletzt?«, fragte Tiara eilig. Ihr Atem kam stoßweise, sie hatte Schweißperlen auf der Stirn. Einige Haarsträhnen hingen ihr wild ins Gesicht.


    »Nein«, brachte Jack verunsichert hervor, »ich glaube, es geht mir gut.« Sein Blick fiel auf den Hals des Moorgents, der sich mittlerweile dunkelrot verfärbt hatte. »Aber ich fürchte, ich brauche ein neues Reittier. Meine Kleine hier ist tot.«


    Tiara merkte, wie blass Jack geworden war. Dass Menschen sich untereinander wieder mit Schwertern oder Pfeil und Bogen angriffen, war ihm immer noch suspekt und fremd. »Wir nehmen Teufel als Reittier. Er kann gut zwei Leute tragen.«


    Jack schaute sich hektisch um. Immer wieder zuckte er über einen erneut einschlagenden Pfeil in seiner Nähe zusammen.


    »Ja, aber Teufel ist weitergelaufen. Wie kommen wir an ihn ran?«


    »Er hört inzwischen auf meinen Pfiff. Ich glaube, er wird trotz der Gefahr kommen, wenn ich ihn rufe.«


    Teufel stand verunsichert in der Ferne, scharrte mit den Hufen und starrte mit schäumendem Maul in Tiaras Richtung. Er wieherte wiederholt auf und trat mit den Hinterbeinen aus. Seine Augen glühten, doch er wusste offensichtlich nicht, wohin er seine Wut konzentrieren sollte.


    »Er ist zu weit weg«, sagte Jack.


    »Lieber weiter fort und in Sicherheit als in der Nähe und tot«, entgegnete sie ihm kalt.


    »Die Gesundheit deines Haustieres scheint dir wichtiger zu sein als die meine«, warf er ihr vor.


    »Was soll das Geschwätz? Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um über meine Prioritäten zu diskutieren.«


    Wieder surrte ein Pfeil dicht über Jacks Kopf. Er schluckte schwer. »Vielleicht gehen wir beide hier drauf, Tiara, daher muss ich dich das fragen: Hast du Gefühle für mich?«


    Fassungslos starrte sie zurück. Ihr Mund verharrte geöffnet, dann schoss ihre Rechte vor und umklammerte Jacks Kragen. Obwohl sie nicht so kräftig war wie er, zog sie ihn so dicht an sich, dass ihre Gesichter sich fast berührten. »Das ist das Dümmste, was ich jemals in einer Kampfhandlung gefragt wurde! Wenn du glaubst, da wäre etwas zwischen uns, das über eine müde Freundschaft hinausgeht, dann irrst du dich! Ich riskiere hier mein Leben für dich, doch das würde ich für jeden anderen aus meinem Clan auch tun. Ist das klar?«


    Der nächste Pfeil streifte sein Haar. Er zuckte zusammen. »Das glaube ich dir nicht. Ich weiß, dass der Moment etwas ungünstig gewählt ist, aber ich würde gerne die Wahrheit von dir wissen, bevor ich hier draufgehe.«


    Sie krallte ihre Fingernägel tiefer in den festen Stoff seines Hemdes. Wut flammte in ihren Augen auf. »Was bildest du dir überhaupt ein? Du wirst hier nicht fallen, das sage ich dir. Merkst du nicht, dass unsere Angreifer die Pfeile absichtlich so verschießen, dass wir nicht flüchten können? Ich weiß nicht, wer sie sind, aber sie könnten uns deutlich schlimmer zusetzen, als sie es tun. Sie könnten das Hindernis umgehen«, sie nickte zu der toten Stute, »und uns von der Seite her unter Beschuss nehmen. Dass dein Moorgent tot ist, war von denen dort gewollt. Aber dass wir noch unverletzt sind, ist nach meiner Meinung genauso eiskalt einkalkuliert. Sie wollen uns hier nur festhalten, Jack, warum auch immer.«


    Ein weiteres Geschoss fuhr dicht neben Jacks Schulter in den Ledersattel. Die Richtung, aus der er gekommen war, deutete darauf hin, dass die Angreifer ihre Position doch gewechselt hatten.


    »Da haben wir es! Sie umgehen unsere Deckung, aber wo verdammt noch mal sind sie? Ich sehe sie nicht. Wie machen sie das?«, fragte er atemlos.


    »Wir müssen hier weg, Jack. Du greifst, was du tragen kannst, und ich rufe Teufel. Wenn er hier ist, müssen wir ohne jedes Zögern lossprinten, sonst erwischen die uns.«


    Doch es war zu spät. Tiara zuckte zusammen. Sie blickte zu ihrer Hüfte hinab. Dort steckte kein Pfeil, aber ein kleines Geschoss, das an einen länglichen Dorn erinnerte. Der Stoff ihres hellen Leinenhemdes verfärbte sich an der getroffenen Stelle zuerst rosa, dann rot.


    Jack sah die Verletzung mit Entsetzen. Die Verletzung erschien unbedenklich, doch er ahnte sofort, dass der Dorn mit etwas bestrichen worden war, was nun in ihren Blutkreislauf gelangen würde. Schnell griff er in seine Satteltasche und zog einen Streifen Stoff hervor, mit dem er Tiara einen provisorischen Verband anlegen wollte. Da spürte auch er einen stechenden Schmerz am Hals. Als er nachtastete, fühlte er den feinen Schaft eines weiteren Geschosses.


    Plötzlich hatte er keine Angst mehr. Er empfand nur noch unendliche Müdigkeit, in die er sinken wollte. Keine Sorgen oder Gedanken mehr, einfach nur ruhen …


    »Jack!«, hörte er Tiara rufen. Sie versuchte ihm den Pfeil aus dem Hals zu ziehen, doch ihr Antlitz verschwamm vor seinem Sichtfeld. Weit entfernt vernahm er noch einmal, dass sie seinen Namen rief, dann war alles still.


    


    oooOOOooo


    


    Tiara spürte, wie auch ihre Sinne schwanden. »Nicht so«, bat sie leise. »Bitte, ihr Götter, lasst mich nicht so sterben. Vergiftet, und ohne Ehre im Kampf. Dahinsiechend, ohne die Augen meines Feindes gesehen zu haben.«


    Mit letzter Kraft riss sie das kleine Geschoss aus ihrer Haut. Sie schaute zu Jack, der bewusstlos oder gar tot neben ihr lag. Tiara wollte nach seinem Puls fühlen, doch sie konnte ihn nur noch undeutlich sehen. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würde auch sie weggetreten sein.


    Schatten tauchten in ihren Augenwinkeln auf – Schatten, die sich näherten. Mit letzter Anstrengung zog sie ihren Dolch. Für das Schwert fehlte ihr die Kraft, das wusste sie. Sie bäumte sich gegen die herangetretenen Schemen auf, dabei konnte sie nicht einmal sagen, ob es sich um Männer oder Frauen handelte.


    Die Schatten blieben stehen und warteten. »Was seid ihr bloß für Feiglinge«, murmelte sie undeutlich. »Wenn ihr nur einen Funken Anstand habt, kommt und kämpft wie echte Krieger.«


    Ihre Zunge fühlte sich schwer an, ihre Stimme war für sie selbst nur wie das Flüstern des Windes. Ihr Körper wankte zunehmend, und die Dunkelheit umklammerte ihr Sichtfeld unbarmherzig.


    »Schwächlinge … hinterhältige Mörder …«


    Tiara hörte zwei unterschiedliche Frauen sprechen, trotzdem konnte sie den Sinn der Worte nicht mehr aufnehmen. Sie bemerkte, dass beide Frauen gebührenden Abstand hielten. Tiara vermutete, dass sie sich erst nähern würden, wenn sie sich nicht mehr rührte.


    »Habe ich ihn dafür … aus einem Jahrhunderte währenden Schlaf erweckt? Damit er … hier stirbt und niemand Lieder über unseren letzten Kampf … singen wird?«


    Der Dolch glitt Tiara aus den Fingern. Sie seufzte ein letztes Mal, dann wurde sie ohnmächtig.


    Eine der Angreiferinnen trat heran. Sie stieß mit dem Schaft eines Speers gegen den leblosen Körper der Frau.


    »Ist es vorbei?«, fragte eine zweite.


    »Ja«, kam die Antwort.


    


    oooOOOooo


    


    18. Mai im Jahre 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Innerhalb der unterirdischen Stadt Lebonara, erste Ebene


    


    Die alte Priesterin blickte sich um. Sie sah Unsicherheit in den Augen ihrer Schützlinge. Auch sie war verunsichert, doch sie zeigte es nicht. Sie musste stark sein, musste selbstsicher wirken, damit jene, die sie sahen, daraus ihre eigene Stärke zogen. Behutsam streckte sie beide Hände aus. Jasmin und eine andere jungen Frau ergriffen sie, um sie besser stützen zu können. So bewegten sie sich langsam voran, gefolgt von einigen von Fiorellas Anhängern.


    Seit acht Tagen waren sie nun in Lebonara, und noch immer konnte Fiorella kaum begreifen, welche Wunder ihr hier jeden Tag begegneten. Doch am meisten war es die unsichtbare Gegenwart der beschützenden Mutter, wie sie Selva nannte, die sie gleichzeitig beeindruckte und aufgrund ihrer reinen Existenz das Fürchten lehrte. Jan hatte ihr gesagt, dass Selva eine halbbiologische Steuereinheit und Schutzeinrichtung der unterirdischen Stadt sei, die seit so vielen Jahrhunderten über die Tiefschläfer wachte, dass sie sie als ihre Kinder betrachtete. Fiorella wusste nicht, was eine Steuereinheit war, doch sie wusste, wie sehr sich eine Mutter für ihre Kinder aufopferte. Selva schien dies mit ihr gemein zu haben, denn auch sie opferte sich täglich für ihre Anhänger und die Gefolgsleute Wespärs auf. Und so respektierte sie Selva, obwohl sie kein Mensch war, den sie hätte anfassen können.


    Jan hatte Fiorella angeboten, sie in den innersten Kontrollraum von Selva zu führen, damit sie sehen konnte, aus was die Steuereinheit bestand, doch das wollte die alte Priesterin nicht. Sie wollte Selva nicht auf eine fleischige Masse in einem Glaszylinder reduzieren.


    Vorsichtig schritten sie einen hellen Gang entlang. Selva hatte alle möglichen Gänge und Räume geöffnet, damit jeder ihrer Besucher alles erforschen konnte. Unzählige Fragen waren aufgekommen, und Selva hatte sie alle mit Ruhe und Verständnis beantwortet. Fiorella blickte beim Gehen in einen Raum, dessen Tür offen stand. Dort erkannte sie Möbelstücke, wie sie hochwertiger, graziler und perfekter nicht bearbeitet hätten werden können. Auch die farbenfrohen Stoffe, mit denen die Wände und das Bett dekoriert waren, waren so feinmaschig, wie keine Weberin aus den Clans sie hätte anfertigen können.


    Hinter ihr erklangen Stimmen, viele Stimmen. Fiorella wusste, dass sich ihnen ein ganzer Trupp von Neugierigen näherte.


    Sie hatte kein festes Ziel. Stattdessen hatte sie Jasmin einfach darum gebeten, mit ihr einen weiteren Spaziergang durch die Flure Lebonaras zu unternehmen. Das war nicht der erste Ausflug dieser Art, und bei jedem hatte sie ihre Schutzbefohlenen in Gruppen zusammenstehend oder mit großen Augen neugierig und wissensdurstig durch die Räume streichen sehen.


    Die computeranimierte Stimme Selvas war zu hören. Sie erläuterte etwas, das Fiorella nicht verstand. Einige der Flüchtlinge hatten sich entschieden, ihr Lager im Wald abzubrechen und hinunter nach Lebonara zu ziehen. Selva hatte ihnen allen das angeboten, da es Wohnraum für gut tausend Menschen gab, der leer stand und nur darauf wartete, wieder genutzt zu werden. Und den Luxus, den sie alle hier vorfanden, ging weit über jede Vorstellungskraft hinaus. Insbesondere das Wunder der so genannten Elektrizität, die ihnen vierundzwanzig Stunden das Licht des Tages bescherte, fesselte Fiorella. Auch die kontinuierliche Wärme, die niemanden frieren ließ, war betörend. Dennoch wusste sie, dass es viele gab, die nicht bereit waren, die Nacht in diesen Räumen zu verbringen.


    Mirkon kämpfte sich durch einen Pulk von Fragenden, die den Gang hinter ihr verstopft hatten. Sie hörte seine röhrende, schimpfende Stimme, doch sie drehte sich nicht um. Mit zittriger Hand fuhr sie über ein Wandgemälde, das ein Segelschiff auf der stürmischen See darstellte. Bis zu ihrem Besuch in Lebonara hatte sie nicht einmal erahnt, dass es eine solche grenzenlose Ansammlung von Wasser gab.


    »Selva?«, fragte sie leise, »was ist das, was ich hier sehe? Das Wasser hier sieht so unendlich weit aus.«


    Ohne Vorwarnung materialisierte sich ein lächelndes Abbild von Selvas gewähltem Äußerem neben Fiorella. Sie trug ein hellblaues, bodenlanges Kleid, das sich sanft in einem nicht spürbaren Windhauch bewegte. Züchtig hatte sie die Hände im Schoß gefaltet.


    »Das ist der Indische Ozean, verehrte Oberpriesterin. Die Erde wurde einst auch der blaue Planet genannt, da nur 29 Prozent der Erdoberfläche von Landflächen eingenommen wird. 71 Prozent sind mit Wasser bedeckt, um das es sich aber größtenteils nicht um Trinkwasser handelt.«


    »Kein Trinkwasser? Um was handelt es sich dann?«, fragte Fiorella nach.


    »Bei über 97 Prozent hiervon handelt es sich um Salzwasser. Es ist nicht empfehlenswert Salzwasser zu trinken. Es hat die Eigenart, dass es den Körper austrocknet, anstatt ihn mit Wasser zu versorgen. Das hängt mit dem Flüssigkeitsgehalt menschlicher Zellen zusammen, die einen eigenen Salzgehalt haben, der jedoch geringer als der von Meerwasser ist. Salzhaltiges Wasser entzieht den Zellen die lebensnotwendige Flüssigkeit durch die Membranen, anstatt hineinzuströmen. Zudem ist der Salzgehalt von Meerwasser zu groß, um von den Nieren abgebaut zu werden. Die Aufgabe der Nieren besteht nämlich darin, Giftstoffe und Stoffe, die nicht mehr für den Körper zu gebrauchen sind, auszufiltern und über den Urin auszuscheiden. Um dies zu tun, brauchen Nieren allerdings Wasser, aber das Salz aus dem Meerwasser überlastet die Möglichkeiten der menschlichen Nieren. Der Körper versucht dies auszugleichen und entzieht somit den Zellen körpereigenes Wasser. So trocknet er trotz Wasseraufnahme aus, was Dehydrierung genannt wird. Dies kann zu Krankheit und gar zum Tode führen, je nachdem wie lange und in welcher Menge Salzwasser einem Körper zugeführt wird.«


    »Salzwasser«, murmelte Fiorella gedankenverloren. Sie ließ sich nicht anmerken, ob sie Selvas Ausführungen folgen konnte, oder ob sie es überhaupt versucht hatte.


    Selva fuhr fort: »Es gibt drei Ozeane, durch die Kontinente gegliedert: den Atlantischen, Pazifischen und Indischen Ozean. Durch untermeerische Rücken und Schwellen sowie Inselketten werden einzelne Meeresgebiete von den Ozeanen abgetrennt und deshalb als Nebenmeere oder Mittelmeere bezeichnet. Es gibt auch Randmeere, am Rande eines Kontinents, interkontinentale Mittelmeere, die von mehreren Kontinenten eingeschlossen sind, und intrakontinentale Mittelmeere, die in einem …«


    Fiorella hob eine Hand und stoppte so Selvas Redefluss. »Vom Meer habe ich gehört«, sagte sie verträumt, »doch ich habe es mir nicht so groß vorgestellt.«


    »Wenn Ihr wünscht, zeige ich Euch alle mir vorliegenden Aufzeichnungen der unterschiedlichen Meere, die meine Datenbank enthält. Ich habe Filmaufnahmen, Fotografien sowie geografische und mathematische Daten. Ich kann ein Hologramm des ganzen Planeten bieten, und wir können jedes einzelne Meer für sich durchgehen.«


    »Selva, glaubst du, dass die Meere noch so aussehen wie vor 500 Jahren?«, fragte Jasmin.


    »Nach dem mir vorliegenden Datenmaterial ist eine 62-prozentige Wahrscheinlichkeit gegeben, dass die Meere unverändert geblieben sind. Die Hitze der Feuerwalze muss dem Erdball großen Schaden zugefügt haben, aber die Meere lassen sich in einer so kurzen Zeit nicht maßgeblich verändern. Fünfhundert Jahre sind in der Existenz des Planeten nur ein Wimpernschlag, wie Hema zu sagen pflegte.«


    »Später können wir uns noch über die Meere und die Kontinente unterhalten«, unterbrach Fiorella mit nun offenkundiger Erschöpfung in der Stimme den Vortrag. »Ich muss mich ein wenig ausruhen. Ich bin nicht mehr die Jüngste und brauche mehr Zeit, um all das zu verarbeiten.«


    Mirkon hatte sie erreicht. Er grüßte die jungen Begleiterinnen Fiorellas und blieb ein wenig zu lange mit dem Blick an Jasmin hängen. Jasmin lächelte kaum merklich und senkte den Kopf. Er räusperte sich und wandte sich an Fiorella. »Ich habe Bedenken, Fiorella.«


    »Bedenken?«


    »Ja. Ich befürchte, dass all die geballten Informationen unsere Leute überfordern werden. Mir zumindest brummt der Schädel, und Ihr seht auch nicht sehr gut aus. Wir sollten unsere Bemühungen, Lebonara zu erforschen und zu begreifen, möglicherweise langsamer angehen.«


    »Du bist ein angesehener Mann, Mirkon. Du hast all das hier offensichtlich gut verkraftet, und wenn mein Alter mir nicht so schwer auf den Schultern liegen würde, könnte auch ich noch Hunderte von Fragen stellen. Doch die Jüngeren werden sich schneller an all die Wunder gewöhnen. Die Kinder werden Fragen haben, und das ist auch gut so. Schau dich um, Mirkon: Was du hier siehst, ist die Ansammlung eines unermesslichen Wissens, das uns Menschen einst zugänglich war, das wir aber verloren hatten. Nun besteht die Chance, dass wir altes Wissen neu nutzen können.«


    Er schnaufte. »Dagegen sage ich ja auch nichts, doch ich bin der Meinung, dass das alles zu schnell geht!«


    »Zu schnell? Was ist denn die rechte Geschwindigkeit für die Wiederentdeckung unserer Vergangenheit? Ich spüre, dass es seine Richtigkeit hat, Mirkon, trotz der vielen Veränderungen, die nun unumgänglich kommen werden.«


    »Ja, Veränderungen«, knurrte er. »Dass einige sogar mit ihrem Hab und Gut hier hinuntergezogen sind, kann ich nicht verstehen. Was ist mit unseren Traditionen?«


    Fiorella schmunzelte. »Es ist nur gerecht, wenn unsere Kinder ihr Erbe antreten und all das Wissen vermittelt bekommen. Das Wissen und die Möglichkeiten, die hier all die Jahrhunderte geschlummert haben, sind älter als unsere Traditionen. Und ich glaube nicht, dass wir unser Sein hier vollständig verlieren. Es wird einfach nur etwas Neues entstehen, und wir werden natürlich unsere Götter weiterhin ehren. Ohne Wespär hätten wir unseren Weg hierher nie gefunden.«


    Selvas Hologramm hob fragend eine Augenbraue. Sie war zu klug, um die Flüchtlinge auf die Natur ihrer Götter anzusprechen. Sie respektierte die Reden von den Göttern, so wie von den Neuankömmlingen ihre Existenz respektiert wurde.


    »So viele Fragen hat unser Volk, Mirkon, und dennoch werden wir nicht jede Antwort, die wir erhalten, auch verstehen. Allein von all dem, was Selva mir in den letzten Minuten erzählt hat, habe ich das meiste schon wieder vergessen, weil ich mit so vielen Begrifflichkeiten nichts anfangen kann. Aber unsere Kinder, sie werden die Worte besser verstehen, Bilder dazu gezeigt bekommen, und verinnerlichen, was wir nur erahnen können.«


    Die alte Frau geriet ins Schwanken. Schnell stützte Mirkon sie. »Selva!« rief er erschrocken, »hilf mir. Wo kann sich die Priesterin ausruhen?«


    »Wenige Schritte von hier ist ein Gemach, in dem sie ein weiches Bett und Ruhe finden wird«, erklärte Selva und wies den Gang hinab.


    Kurz darauf betraten die Oberpriesterin, Mirkon, Jasmin und einige von Fiorellas Anhängerinnen einen leuchtend hellen Raum, in dessen Mitte ein goldfarbenes Himmelbett stand. Rundherum waren die Wände in einem zarten Eierschalenweiß gehalten, und überall standen Sitzgelegenheiten mit weichen Kissen oder aufwändig bestickten Polstern. Verwundert schauten sie sich um und führten Fiorella ehrfurchtsvoll zu dem Bett, wo sie ihr halfen, sich niederzulegen.


    »Ist das Zimmer zu eurer Zufriedenheit?«, fragte Selva freundlich in den Raum. Wie aus dem Nichts war ihre leicht durchschimmernde Erscheinung neben Mirkon entstanden.


    Jasmin strich mit ihren Fingern über die Polster. »Ich habe so etwas noch nie gesehen. Aus was für einem fremden Stoff sind die Kissen hergestellt?«


    »Er wird Samt genannt. Der Name stammt von dem griechischen Wort `Sammet´ ab. Es handelt sich um ein Gewebe, bei dem ein zusätzliches, darüber liegendes Fadenflor eingearbeitet wurde. In diesem Raum haben wir Pannesamt verwendet, der noch glänzender als normaler Samt erscheint. Er erhält seine Optik durch das Flachpressen des Materials in beliebigen Mustern. Nach meiner Datenbank ist diese Stoffart zum ersten Mal im 13. Jahrhundert aufgetaucht, da …«


    »Gut, gut«, unterbrach Jasmin sie schnell. Sie musste an Mirkons Worte denken: Alles ging so schnell. Jasmin fühlte sich tatsächlich überfordert, und als sie Mirkon anblickte, sah sie sein triumphierendes Grinsen, als er ihre Gedanken erahnte.


    »Ich finde, Fiorella hat recht«, sagte sie unvermittelt. »Wir werden hier viel lernen, und es wird uns hier gefallen.«


    Mirkon wirkte nicht zufrieden. »Viele werden hier unten den Himmel am Tage und die Sterne in der Nacht vermissen, Jasmin. Auch mir wird es so gehen. Und das ist nicht alles: Was hörst du?«


    Jasmin lauschte, zuckte dann aber mit den Schultern. »Nichts.«


    »Das meine ich«, sagte er. »Keine Tierlaute, keine Waldgeräusche und kein Wind sind zu vernehmen. Diese Welt hier unten ist nicht die unsere.«


    »Die gewünschten Geräusche kann ich produzieren«, unterbrach Selva. Und bevor Mirkon wusste, was Selva gemeint hatte, hörte er tatsächlich leises Vogelgezwitscher und den Wind, wie er in den Blättern eines Baumes tanzte.


    Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, wie du das gemacht hast, aber das ist nicht echt, oder?«


    Selva verzog keine Miene, doch die Geräusche verstummten wieder.


    Langsam blickte er zu Fiorella, die mit leicht geöffneten Augen das Gespräch verfolgt hatte. »Es mag sein, dass es nicht unsere Welt ist, Mirkon, aber es könnte die Welt unserer Kinder werden. Daran glaube ich.« Sie hatte nur leise gesprochen, doch etwas lag in ihren Worten, das eine Endgültigkeit versprach, die Mirkon eine Gänsehaut bescherte.


    Selva entschied, sich zurückzuziehen. Sie verabschiedete sich, dann war ihre Darstellung verschwunden. Jasmin schlug vor, dass alle außer ihr gingen, damit Fiorella zur Ruhe kam. Als die anderen den Raum verließen, ergriff Fiorella Mirkons Hand und zog ihn sanft zu sich. Er neigte sich so dicht über sie, dass sein Ohr nur wenige Zentimeter von ihrem Mund entfernt war. »Wie einsam muss dieses Wesen in den letzten Jahrhunderten gewesen sein«, hauchte sie. »Es ist ein Wunder, dass ihr Geist daran keinen Schaden genommen hat.«


    Kurz danach schloss sich die Tür hinter Mirkon. Die jungen Mädchen, die die Oberpriesterin neben Jasmin begleitet hatten, zerstreuten sich bereits. Mirkon dachte über Fiorella nach. Er rief nach Selva, die nur einen Wimpernschlag später vor ihm erschien. Er zuckte zusammen.


    »Du hast mich gerufen?«


    Mirkon zögerte. »Hör zu, Selva. Ich habe eine gute Menschenkenntnis, und auch wenn du eine Maschine bist, habe ich eine Vermutung, die dich betrifft.«


    Selva wirkte irritiert, doch bevor sie nachfragen konnte, sprach er weiter. »Es geht mir um Fiorella. Ich weiß von Jan, dass du unbemerkt unsere Körper ... wie soll ich es sagen? ... überprüfen kannst. Ich weiß nicht, wie es funktioniert, aber du kannst von jedem von uns den Gesundheitszustand feststellen. Stimmt das?«


    »Ja.«


    »Gut.« Mirkon war zufrieden. »Wie steht es um Fiorellas Gesundheitszustand?«


    Selva neigte den Kopf. »Wie kommst du darauf, dass ich ungefragt eine solche Überprüfung bei ihr durchgeführt haben soll?«


    Seine Mundwinkel zogen sich leicht nach oben. »Wie gesagt: Menschenkenntnis. Was auch immer du bist und woher du auch kommen magst, du hast über so viele Jahrhunderte jede Geste, jede Mimik und jede Regung der Menschen kopiert und so sehr verinnerlicht, dass du tatsächlich wie jeder Mensch kleine verräterische Gesten machst.«


    »Ach …« Selva schmunzelte.


    »Seitdem wir hier sind, bist du die Freundlichkeit in Person, Selva, und ich glaube an deine Aufrichtigkeit. Aber als Fiorella vorhin schwankte, ja sogar fast gestürzt wäre, hast du sie tatsächlich durchdringend angeschaut, obwohl du das mit deiner holografischen Darstellung nicht hättest tun müssen, nicht wahr? Ich glaube, dass du sie aus Sorge überprüft hast, und ich will nun wissen, was du herausgefunden hast.«


    Selva zögerte nur kurz, dann nickte sie. »Ich bin beeindruckt, Mirkon Waldläufer. Du beweist tatsächlich gute Menschenkenntnis. Ja, ich habe sie überprüft, doch meine Diagnose wird dir nicht gefallen.«


    »Sag es mir trotzdem«, forderte Mirkon.


    »Sie wird sterben.« Selva wirkte unbeteiligt, als sie es aussprach, aber Mirkon sackte förmlich in sich zusammen. »Fiorella ist über neunzig Jahre alt, und ihre inneren Organe sind in einem ausgesprochen schlechten Zustand«, erklärte sie. »Ihre Leber und ihr Herz können nicht mehr lange ihren Dienst vollbringen. Und selbst wenn sie nicht krank wäre, kann man nur von einem Wunder sprechen, dass sie so alt geworden ist. Die Lebensbedingungen der heutigen Zeit gleichen denen im Mittelalter. Niemand kann erwarten, so alt zu werden, wie Fiorella es geworden ist.«


    »Wie lange noch?«


    Jetzt schien Selva verlegen. »Wenn sie sich ausruht und schont, gehe ich von einer verbliebenen Lebenserwartung von rund vier bis sechs Wochen aus. Es könnten auch zwei Monate werden, aber nicht mehr.«


    Mirkon fröstelte es. »Wir haben so viel verloren: Unsere Heimat, geliebte Menschen und Tiara Mora, die wer weiß wo in der Welt herumfällt. Wir dürfen Fiorella jetzt nicht auch noch verlieren. Sie ist ein Symbol der Hoffnung.«


    Zögerlich legte Selva eine Hand auf Mirkons Schulter, und obwohl ihre leicht durchschimmernde Darstellung substanzlos war, spürte er an der Stelle, wo ihre Hand ruhen sollte, einen leichten Druck auf der Schulter. Er wunderte sich darüber, fragte aber nicht danach.


    »Deine Leute sind stark, und Fiorella hatte offenbar ein erfülltes und abenteuerliches Leben. Dafür solltest du dankbar sein.«


    Mirkon blickte sie irritiert an. »Du bist eine sehr merkwürdige Maschine, weißt du das?«


    »Ich bin gar keine Maschine«, antwortete sie freundlich. »Alles, was denkt, fühlt und selbstständig entscheiden kann, sollte nicht als Maschine bezeichnet werden.«


    »Mag sein«, kam er ihr entgegen. »Aber du kannst auf eine technische Datenbank zugreifen und einen perfekt durchorganisierten, unterirdischen Komplex überwachen. Macht dich das nicht zu einer Maschine?«


    Selva schmunzelte, dann verschwand sie ohne zu antworten. Mirkon blieb alleine zurück. In der Ferne hörte er fragende Stimmen, schüchternes Lachen und aufgeregtes Geplapper.
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    9. Teil: Die Geburt eines neuen Volkes


    


    19. Mai im Jahre 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Unbekannte Zeit, unbekannter Ort


    


    Tiaras Glieder schmerzten unaufhörlich, und ihr Blick war stark getrübt. Sie fühlte sich vollkommen ausgetrocknet, ihre Kehle schmerzte. Als sie versuchte zu sprechen, rissen ihr die Lippen auf. In ihrem Kopf dröhnte energisch ein betäubendes Klopfen.


    Tiara, Tochter von Judan Marun, einem der ehrwürdigsten Anführer der Waldläufer, war mit ihren 25 Jahren die jüngste Anführerin in der Geschichte ihres Clans. Sie vereinte die Schläue eines Fuchses mit der Schönheit der Jugend, und ihre smaragdgrünen Augen schienen jedem bis in die Tiefen der Seele zu blicken. Sie war eine starke und unbeugsame Frau, die wusste, was sie wollte, und ohne Unterlass für ihre Ziele kämpfte. Doch wo war sie nun? Was war das Letzte, woran sie sich erinnerte? Ja, der Hinterhalt der unsichtbaren Gegner. Unbewusst griff sie an ihre Hüfte, an dem sie der verhängnisvolle Dorn getroffen hatte. Dort spürte sie eine Schwellung, ihre Haut brannte bei der Berührung. Ein kleiner Kreis aus geronnenem Blut fühlte sich sandig unter ihren Fingern an.


    Jack, wo ist Jack?, schoss es ihr durch den Kopf. Sie entsann sich, dass er unweit von ihr zusammengebrochen war.


    Vorsichtig ertastete sie ihre Umgebung. Der Boden war ungewöhnlich glatt und kalt. Es musste sich um einen Steinboden handeln. Feine Linien durchzogen ihn und erinnerten an Mosaike, doch sehen konnte sie es nicht. Eine so saubere Verarbeitung hatte sie noch nie gespürt, hier waren Meister ihres Handwerkes bei der Arbeit gewesen.


    Alles erschien ihr wie hinter einem dichten Nebel. Erneut versuchte sie ihre Umgebung auszumachen. Sie presste ihre Augen zusammen, denn sie wusste, dass sie ihren Angreifern hilflos ausgeliefert war, solange sie nicht klar sehen konnte.


    So etwas war ihr noch nie widerfahren, und sie fühlte Abscheu vor sich selbst, dass sie es soweit hatte kommen lassen. Es ging nicht. Ihr Blick war unverändert milchig und trüb. Mit einer Mischung aus Wut und Trotz rollte sie sich zusammen, unbeholfen wie ein frisch geborenes Rehkitz. Da vernahm sie einen zarten, leisen Frauengesang. Mehrere Stimmen vereinten sich zu einem sanften Chor, der die Melodien nur summte, anstatt Wörter erklingen zu lassen. Aus jedem Winkel um sie herum hallte es wider, sodass es ihr unmöglich war, die korrekte Richtung zu bestimmen. Zwischendurch konnte sie Texte in einer ihr unbekannten Sprache ausmachen. Begleitet wurden die Frauenstimmen von Instrumenten, die dem Zirpen von Grillen glichen. Auch so etwas hatte sie vorher noch nicht gehört. Leichte Trommelschläge unterstrichen die Rhythmen.


    Langsam zog sie sich weiter über den Steinboden. Sie suchte mit ihren Fingern nach Jack. Ihre Beine fühlten sich taub an, sodass sie erst gar nicht den Versuch machte aufzustehen. Da stieß sie mit ihren Händen auf einen Widerstand. Es war ein Körper. Sie suchte den Kopf und glitt sanft über die Konturen – es war Jack. Seine Haut war warm, und ein schwacher Lufthauch in ihrer Handfläche bewies, dass er noch atmete.


    »Jack … hörst du mich?«


    Er schwieg. Sie tastete weiter über sein Gesicht und wanderte zu seinem Hals. Dort spürte sie eine verkrustete Wunde. Sie musste zurückgeblieben sein, als jemand den vergifteten Dorn herausgezogen hatte.


    Ihre Augen brannten in einer höllischen Glut. Erneut rieb sie sich darüber. Langsam zeigte sich eine Besserung, denn sie nahm jetzt erste Konturen wahr. Kleinere Bewegungen schälten sich dabei heraus. Sie und Jack waren nicht alleine.


    Sie sind noch hier, und sie ergötzen sich an meiner Hilflosigkeit! Zorn stieg in ihr auf. Wenn ich wieder auf die Beine komme, dann sollen euch die Götter beistehen, damit ich euch für diese Heimtücke nicht jeden Knochen im Leib einzeln breche.


    Einer der Schatten löste sich und kam auf sie zu. Tiara wusste nicht, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, aber der schleichende Gang erinnerte sie an eine Frau.


    Sie zog sich von Jacks Körper zurück. Es war ein ungewollter Reflex. Ihre Instinkte forderten Schutz, dabei wusste sie nicht einmal, wo sie den hätte finden sollen. Als ihr der Gedanke kam, dass es keine Flucht geben konnte, verweilte sie reglos. Sie gab ihren kleinen Rückzug auf – vorläufig.


    Auf alles vorbereitet, kauerte sie halb blind auf dem Boden und lauschte. Einzig der weiche Gesang des Frauenchors in der Ferne war zu hören, und er beruhigte ihre Sinne, ohne dass sie es wollte. Er verleitete sie zum Verweilen und Träumen.


    Tiara konzentrierte sich ganz auf den Sinn, der im Moment am besten funktionierte: das Gehör. Die Stimmen hallen wider, stellte sie fest. Ich muss hier in einem großen Saal oder in einer Höhle sein. Wir befanden uns bei dem Überfall inmitten einer Prärie, da gab es weit und breit keinen Hügel, keinen Berg und keine Siedlung. Es gab nichts, was eine solche Halle hätte verbergen können. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass wir uns sehr weit vom Ort des Hinterhalts entfernt haben. Also müssen wir uns unter der Erde befinden. Ein vor allen Augen verborgenes Versteck … wie Lebonara.


    Sie zuckte mit dem Kopf nach rechts. Da waren wieder Schritte, und sie kamen näher. Sie vermutete, dass es sich um eine leichtfüßige Person handelte. Dass die Person auch Geschmack besaß, kam ihr in den Sinn, als ihr ein zarter Blumenduft in die Nase stieg. Der blumige Geruch war intensiver geworden.


    »Du bist erwacht, schön.« Es war eine Frau, die zu ihr gesprochen hatte. »Ich hoffe, dass du uns den rüden Empfang verzeihst, doch wir haben nur sehr selten Besuch.«


    Tiara studierte die Frau hinter den Worten. Sie ordnete die Stimme einer jungen, willensstarken Sprecherin zu. Es war zu hören, dass die Besitzerin genau wusste, was sie wollte: die Stimme einer Anführerin.


    »Die Zeiten sind gefährlich geworden, und wir müssen wachsam sein.«


    Tiara schwieg eisern. Sie wollte nicht mit jemandem reden, den sie nicht einmal sehen konnte.


    »Du bist nicht sonderlich gesprächig. Das kann ich sogar verstehen. Du wirst auch noch unter den Folgen des Nervengiftes leiden, da wäre ich an deiner Stelle auch misstrauisch. Aber früher oder später wirst du dich mitteilen wollen, da bin ich mir sicher.«


    Es klang so, als erwarte sie keine Antwort, trotzdem machte sie eine Pause. Tiaras Blick wurde klarer. Sie sah undeutlich eine schlanke, großgewachsene Frau, die ein langes, weißes Gewand trug. Der wallende Stoff des Gewandes reichte weit über ihre Knöchel.


    »Dein Begleiter«, sprach sie weiter, »ist anders, das kann man schnell erkennen. Allein die Kleidung verrät seine Herkunft. Möchtest du mir erzählen, wo du ihn getroffen hast?«


    Dieses Mal spürte Tiara deutlich, dass die Sprecherin eine Antwort erwartete. Sie zögerte, dann fragte sie: »Was ist mit meinen Augen?«


    »Oh, schön«, erwiderte die Fremde erfreut, »du kannst ja doch sprechen.« Sie klatschte in die Hände und rief eine Dienerin herbei. Leise flüsterte sie ihr etwas zu. »Keine Sorge«, sagte sie daraufhin zu Tiara, »die Sehbehinderung ist eine Folge unserer Betäubungspfeile. Ich habe das Betäubungsmittel an mir selbst ausprobiert, und ich kann dir versichern, dass die Nebenwirkungen bald verschwinden werden. Meine Dienerin wird dir ein Mittel holen, das deine Sehkraft schneller wiederherstellen kann.«


    »Nebenwirkung?«


    »Ja, und es ist auch sehr nützlich, wenn ein unerwarteter Besucher nicht gleich alles um sich herum sehen kann. Das bitte ich dich zu verstehen, denn in der Regel wissen wir ja nicht, ob unsere Gäste uns freundlich oder feindlich gesinnt sind. Bei dir ist es allerdings tatsächlich anders. Hätte ich gewusst, dass du schon so weit gekommen bist, hätte ich meine Wachen angewiesen, euch nicht zu betäuben.«


    Tiara schwieg, doch das schien die Sprecherin nicht zu verunsichern. »Du musst dazu nichts sagen, Mora der Waldläufer. Du musst mir auch nicht berichten, wo du deinen Begleiter getroffen hast, denn das weiß ich schon. Genauso wie ich weiß, warum du gekommen bist, Tiara.«


    Tiara glaubte, dass ihr Herz stehen bleiben müsse. Woher wusste die Fremde das alles? Und woher kannte sie ihren Namen?


    Ein neuer Schatten kam in ihr Sichtfeld. Ein zierliches Mädchen näherte sich und reichte ihr eine Holzschale mit Wasser. »Es wird dir helfen. Wasche damit deine Augen aus«, sagte das Mädchen schüchtern. Tiara ergriff die dargebotene Schale und bedankte sich wortlos.


    Sie schaute wieder zu der Fremden. »Warum ist mein Begleiter noch ohnmächtig?«, wollte sie wissen. Sie hatte bewusst Jacks Namen nicht genannt, falls die fremde Sprecherin doch nicht so viel wusste, wie sie behauptete.


    »Der Dorn traf ihn in seine Halsschlagader, und so geriet das Gift direkt in seinen Blutkreislauf.« Sie klang nun freundlicher. »Er wird länger schlafen, aber auch er wird keine Schäden davontragen, versprochen. Und nachdem wir das geklärt haben«, fuhr sie fort, »sollten wir nochmals zum Anfang unseres Gespräches gehen.«


    Tiara nickte, dann gestand sie unvermittelt: »Wir waren auf der Suche nach einer besonderen Frau.« Ihr Herz schlug schneller.


    »Eine Frau? Nun, wenn ihr in eurem Stamm nicht gerade einen Frauennotstand habt, würde es mich doch interessieren, was es mit der Gesuchten auf sich hat. Immerhin gibt es alleine hier in diesem Raum mehrere. Hat sie auch einen Namen?«


    »Einen Namen? Natürlich hat sie einen Namen. Den würde ich Euch auch gerne nennen, aber aus reiner Freundlichkeit würde es mich vorher interessieren, woher Ihr den meinigen kennt.«


    Jetzt war es an der Fremden zu schweigen. Nachdem Tiara sich sicher war, dass keine Antwort mehr kommen würde, räusperte sie sich laut. »Verzeihung, aber trotz eures Wassers kann ich noch immer nicht alles um mich herum erkennen. Ich möchte das Gespräch erst fortsetzen, wenn mein Begleiter und ich wieder vollkommen hergestellt sind. Mir scheint, dass die Situation dann ausgeglichener ist.«


    Sie klang angriffslustig. Sie kauerte noch immer unwürdig auf dem Boden, den Oberkörper mit den Armen abgestützt, da ihre Beine noch gefühllos waren.


    Zuerst schien die Fremde überrascht, dann gab sie ein zustimmendes Brummen von sich. »Frech und furchtlos, das zumindest bist du offensichtlich. Immerhin muss dir doch klar sein, dass ich hier am längeren Hebel sitze, oder?«


    In Tiara reifte der Entschluss, ehrlich zu sein. Die Wirkung der klaren Flüssigkeit machte sich bemerkbar, und eine wohltuende Kühle breitete sich auf ihren Augäpfeln aus. Wer oder was die Fremde auch war, sie hätte ihr nicht helfen müssen, aber sie hatte es getan. Unabhängig davon hatte Tiara einen Funken Hoffnung, schon an ihrem Ziel angekommen zu sein.


    Die Flüssigkeit, mit der sie ihre Augen benetzt hatte, brachte ihrem dröhnenden Kopf langsam Ruhe, und dafür war sie dankbar. Immer klarer sah sie die Umrisse der in Weiß gekleideten Frau.


    »Und? Verratet Ihr mir nun Euren Namen?«, forderte sie provozierend.


    Die Fremde näherte sich, trat zu Jack und beugte sich über ihn, als ob sie die Frage nicht vernommen hätte. Sanft berührte sie sein Gesicht. Tiara erkannte, dass sie ungewöhnlich langes, nachtschwarzes Haar hatte. Sie glaubte zudem ein wissendes Schmunzeln auf den Lippen der Fremden zu sehen. Es schien, als ob Jack sie an etwas erinnerte, was sie schon vor langer Zeit vergessen oder verdrängt hatte.


    Tiara versuchte ihre Situation abzuschätzen. Ihr Blick kreiste unmerklich umher. Einige luftig gekleidete Frauen, aber auch bewaffnete Männer standen abseits und schwiegen. Sie überschlug ihre Chancen einer Flucht, verwarf den Gedanken aber wieder. Selbst wenn sich eine Gelegenheit ergäbe, sie wusste nicht einmal, in welcher Richtung sich der Ausgang befand. Außerdem hätte sie Jack hilflos zurücklassen müssen.


    »Mein Name«, sinnierte die Fremde. »Ich hatte schon lange keinen Grund mehr, jemandem meinen Namen zu nennen. Ich bin sonst unter meinesgleichen, und hier kennt mich jeder. Wenn wir sonst einmal die seltene Ehre eines Besuches erhalten, sorgen wir dafür, dass mein Name nicht bekannt wird. Aber du sollst ihn erfahren. Es ist nur ausgleichende Gerechtigkeit.«


    Sie richtete sich wieder auf. Der nun geringe Abstand zwischen ihnen vermittelte Tiara ein noch unangenehmeres Gefühl, da sie ihren Kopf nun weiter in den Nacken legen musste, um der Fremden besser ins Gesicht sehen zu können. Die schwarzen Haare der Fremden fielen weit über ihre Schultern bis auf den Boden. Zart geschnittene Gesichtszüge schälten sich aus dem lichter werdenden Nebel von Tiaras Sicht, die ihr vage bekannt vorkamen.


    Tiara rollte sich ein wenig zur Seite, dass sie eine teilweise sitzende Position einnehmen konnte.


    »Mein Name ist Hema. Manche meiner Anhänger nennen mich aber auch liebevoll `die Zeitlose´. Ich überlasse es dir, wie du mich nennen magst.«


    Eine erdrückende Schwere überkam Tiara. War jene Fremde tatsächlich die, die sie gesucht hatten? Konnte sie eine Nachfahrin der Erbauerin von Lebonara sein, oder vielleicht eine Tochter von Fiorellas Freundin, die sie vor Jahrzehnten aus den Augen verloren hatte?


    Anscheinend waren sie und Jack direkt zu ihrem eigentlichen Ziel geschleift worden. In Tiaras Kopf zersplitterte ein Berg von Vorwürfen und Fragen. Es gab so vieles, was sie bei der ersten Begegnung mit der geheimnisumwitterten Hema hatte sagen oder tun wollen, doch jetzt, als sie ihr tatsächlich begegnete, fehlten ihr die richtigen Worte. So begann sie nur zögerlich, als sie sagte: »Ich hörte … von einer Hema, die … vor Jahrhunderten auf Erden wandelte und großes erschuf. Ich hörte auch von einer anderen Frau … mit gleichem Namen, die vor rund sechzig Jahren den Clan der Schleichfüchse besucht hat, aber sie muss heute eine Greisin sein. Ihr seid jung, wohl keine dreißig Winter alt. Verbindet Euch etwas mit jenen Frauen?«


    Hema blickte auf sie nieder. Dunkelbraune, fast schwarze Augen betrachteten die Waldläuferin neugierig. Tiara sprach unbeeindruckt weiter. »Die eine, die ich meine, erschuf einst die unterirdische Stadt Lebonara und sie rekrutierte Freiwillige für ein gewagtes Tiefschlaf-Experiment. Die andere, die heute eine Greisin sein muss, brach einst eine Ausbildung bei den Priesterinnen Wespärs ab. Ich hörte, dass sich nicht nur ihre Namen glichen, sondern dass sie sich auch äußerlich ähnelten. Und wenn ich Euch betrachte … Ich habe dazu eine Theorie. Vielleicht wurden der Name und eine Mission von Mutter zur Tochter über Generationen vererbt. Vielleicht seid Ihr die Letzte, in einer Reihe von bedeutenden Frauen. Doch wie dem auch sei, der Name Hema fällt stets in Bezeichnung mit dem `Kreis der Spaltung´. Und dieser soll das einzige Mittel gegen den dunklen Herrscher sein, der hinter den Ammoben steht, sie lenkt und gegen uns hetzt. Jene Kreaturen haben meine Heimat vernichtet, und deshalb brauche ich Verbündete gegen den dunklen Herrscher. Deshalb sind wir hier.«


    Hema gab einen überraschten Ton von sich. »Was du da in wenigen Sätzen zusammengefasst hast, ist nicht gerade wenig.«


    Tiara zuckte mit den Schultern. Sie verzichtete auf weitere Förmlichkeiten und duzte ihr Gegenüber. »Ich erwarte nicht, dass du die Hema aus der Vergangenheit bist. Ich persönlich bevorzuge die Idee mit dem vererbten Namen, auch wenn du dich selbst `die Zeitlose´ nennst. Aber das ist nicht wirklich wichtig. Wichtig ist nur, dass du uns möglicherweise die Informationen geben kannst, die wir benötigen, um unseren verbliebenen Familienmitgliedern den Schutz zu gewähren, den sie benötigen.« Fragend hob Hema eine Augenbraue, doch Tiara ließ sie nicht zu Wort kommen. »Es ist mir gleich, ob du die Nachfahrin von einer Reihe berühmter Frauen bist, wichtig ist nur, dass du das Wissen besitzt, das unseren Clans das Überleben sichern kann.«


    »Hohe Forderungen bringst du mit, aber wie kommst du darauf, dass ich dir helfen werde?«, fragte Hema.


    »Fiorella, unsere Oberpriesterin Wespärs, hat uns hierhergeschickt. Nachdem auch unsere befreundeten Clans vernichtet wurden, zog sie mit allen Überlebenden nach Lebonara. Ich habe die unterirdische Stadt durch Zufall entdeckt, und es erschien mir der einzig sichere Ort in dieser schweren Zeit. Doch bevor Fiorella ging, gab sie mir eine Karte, auf der ein Ort eingezeichnet ist, von dem sie glaubte, dass ihre alte Freundin aus Jugendtagen dort lebte. Sie glaubte fest daran, dass wir hier Hilfe finden würden. Und, ist dem so?«


    »Fiorella«, widerholte Hema. Sie seufzte.


    Tiara wollte sie nicht zur Ruhe kommen lassen. »Lebonara birgt viele Geheimnisse, doch das wird den Ort nicht vor dem Vormarsch der Ammoben schützen. Früher oder später werden sie auch dorthin kommen. Fiorella meinte, dass der Kreis der Spaltung die Macht hätte, das zu verhindern.«


    »Es ist lange her, wo ich ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand«, erwiderte Hema, und Tiara spürte, dass sie damit Fiorella meinte.


    »Wie gesagt, unsere Oberpriesterin kannte einst eine Hema aus Jugendtagen, doch Fiorella ist heute eine wirklich sehr alte Frau. Du kannst sie nicht kennen.«


    Nachdem Tiaras Sicht nun wieder fast vollständig hergestellt war, wurde ihr zunehmend mehr die verblüffende Ähnlichkeit bewusst, die die Frau mit jener Hema aufwies, die ihr Selva in verschiedenen Projektionen gezeigt hatte.


    »Ja, das ist sie, du sprichst wahr, Tiara, doch nur weil ich ihr schon lange nicht mehr gegenüberstand, heißt es nicht, dass ich sie aus den Augen verloren habe. Mir stehen Möglichkeiten zur Verfügung, auf die ich im Moment nicht eingehen möchte. Ich habe die Zeichen des Verfalls an ihr gesehen. Auch ihr schlechter Gesundheitszustand blieb mir nicht verborgen.« Sie fokussierte Tiara. »Ich weiß auch von dir und deinen Nöten, Waldläuferin. Es gibt nicht viel, was mir verborgen bleibt. Und du hast schon vor einigen Wochen meine Aufmerksamkeit geweckt.« Sie klang schwermütig, dann schaute sie zur Saaldecke.


    »Woher willst du das alles wissen?«, fragte Tiara auffordernd, dann folgte sie Hemas Blick nach oben.


    Weit über ihren Köpfen waren prachtvolle, bunte Mosaike in die Decke eingebettet, die die unterschiedlichsten Dinge darstellten. Sie sah den Mond und die Sonne, Sterne und engelsgleiche Wesen mit breiten Schwingen, die aus ihren Rücken wuchsen. Sie sah bunte Ornamente und glitzernde Einfassungen, die Tiaras Blick förmlich fesselten. Zu gerne hätte sie die Mosaike berührt, wäre mit ihren Fingern über die Fassungen geglitten und hätte sich die schimmernden Steine ganz genau angesehen. Aber auf der anderen Seite wollte sie auch nur wieder aus eigener Kraft heraus auf ihren Beinen stehen.


    Die Zeitlose holte sie aus ihrer Gedankenwelt zurück, als sie leise sinnierte: »Oberpriesterin des Gottes Wespär. Es macht mich wirklich stolz, dass sie es so weit gebracht hat.«


    Tiara machte eine verneinende Geste. »Was du damit andeutest, kann einfach nicht sein. Du spielst ein Spiel mit mir.«


    Hema schaute sie an, dann ging sie in die Knie, bis sich ihr Gesicht dicht vor dem Tiaras befand. »Du warst auf einer Suche, Tiara Mora«, hauchte sie leise. Ihre Nähe hatte etwas Unerträgliches, was Tiara nicht begreifen oder gar beschreiben konnte. Sie schüttelte sich, als ob es sie frösteln würde. »Und ich sage dir: deine Suche ist zu Ende. Du hast gefunden, was du gesucht hast. Dass und noch ein wenig mehr.«


    Plötzlich war es so, als ginge eine unsichtbare Macht von ihr aus, die Tiara verunsicherte und einengte. Ohne das sie wirklich sagen konnte warum, wusste sie schlagartig, dass jene Frau tatsächlich zeitlos war. Ihre Pupillen spiegelten unermessliches Wissen wider, und ihr Blick ging tief in Tiaras Seele. Tiara fühlte sich, als ob sie in der Unendlichkeit des Himmels trieb, ohne Halt und ohne Richtung. Sie merkte, wie sie vergaß, warum sie gekommen war. Alles erschien ihr plötzlich unwichtig. Das Leben selbst erschien ihr bedeutungslos. Das, was sie fühlte, sollte ihr Angst machen, dass wusste sie, doch es war so befreiend keinerlei Sorgen zu verspüren und keine Verantwortung tragen zu müssen.


    »Du bist eine Auserwählte«, stellte Hema trocken fest. Tiara vernahm die Worte kaum. Die Gefühle und Empfindungen, die sie überfluteten, verwirrten ihre Wahrnehmung mehr, als es der Betäubungspfeil getan hatte.


    »Das kann nicht sein«, hauchte die Waldläuferin. »Du kannst nicht die sein, die Lebonara erbaut hat und gleichzeitig die Jugendfreundin von Fiorella war.«


    Was dein Verstand nicht wahrhaben will, erklärte Hemas Stimme in Tiaras Kopf, wird dein Herz dir bestätigen. Es ist nichts, worauf ich stolz bin, und es ist nichts, was ich mir erwählt habe, aber es ist wahr. Ich bin Hema, und es gibt und gab nur die eine.


    Von ihrer Kraft vollends verlassen, sank Tiara in sich zusammen. Hema stand wieder auf. Die Mora kämpfte mit einer Ohnmacht. Eisern versuchte sie, ihren Geist von dem erdrückenden Nebel zu befreien. Es kam ihr vor, als habe sie einen schweren Schlag gegen den Hinterkopf erhalten.


    Es dauerte Minuten, bis sie sich wieder gefangen hatte. Langsam, sehr langsam drehte sie sich zur Seite, damit sie wieder in Jacks Richtung blicken konnte. Er lag noch regungslos in ihrer Reichweite.


    Ihre Gefühle und Empfindungen waren wieder die ihren. Auch das Bewusstsein über die Notwendigkeit ihrer Suche und die Verantwortung für die Überlebenden der fünf großen Clans verspürte sie wieder deutlich.


    Hema musterte sie unablässig, ohne eine Miene zu verziehen.


    »Du bist wirklich die, die wir suchen«, stellte Tiara leise aber zutiefst erschüttert fest. Als Antwort schenkte ihr die schlanke Frau ein Lächeln.


    »Wie kann das sein? Wie kann jemand über Jahrhunderte überleben? Hast du auch in einem Kryonikschlaf gelegen? Aber wenn dem so war, wie kannst du dann als junge Frau mit Fiorella zusammen eine Ausbildung absolviert haben? Und woher kennst du meinen Namen?«


    Hema wirkte unnahbar. »Du hattest recht. Wir sollten warten, bis dein Begleiter erwacht ist, und dann sprechen wir gemeinsam weiter. Ich bin mir sicher, dass er sich freuen wird, mich wiederzusehen.«


    »Sicher? Obwohl du ihn und die anderen Tiefschläfer hilflos in Lebonara zurückgelassen hast?«


    Hema öffnete den Mund, wollte offensichtlich widersprechen, doch dann winkte sie ab. »Ein wenig Ruhe wird euch gut tun. Und wenn ich der Meinung bin, dass ihr beide soweit seid, dann reden wir erneut.«


    


    oooOOOooo


    


    22. Mai im Jahre 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Morgenstunde – Lagerplatz oberhalb Lebonaras


    


    Der Tag der Erweckung rückte näher. Die Flüchtlinge der fünf Clans hatten zwei Gruppen gebildet: jene, die bereit waren, in Lebonara zu leben, und die, die lieber oberhalb im provisorischen Lager verblieben. Die schlichten Zelte, die zwischen den drei größeren rechteckigen Gebilden aufgebaut worden waren, wirkten wie Mahnmale, die an die Geschehnisse in Steinquell erinnerten. Zwar sprach kaum noch jemand über die Angriffe der Ammoben, dennoch wurde die drohende Gefahr nicht vergessen.


    Täglich kamen jene, die oben lebten, hinunter, um die Wunder der Vergangenheit zu sehen. Selva bemühte sich ungebrochen, ihnen die Angst vor dem Unbekannten zu nehmen. Gleichzeitig versuchte sie ihre Gäste auf das Erwachen ihrer Kinder vorzubereiten. Sie hoffte, dass sie bald mit Sabines Hilfe die restlichen Tiefschläfer erwecken konnte. Über Sabines unerlaubtes Handeln vor ihrer Abreise hatte sie nicht mehr mit ihr gesprochen. Der Befehl, nach fünf Monaten die Schläfer nach eigenem Ermessen wecken zu dürfen, bestand noch in der Programmierung, doch Selva hatte nicht vor, so lange zu warten.


    Der heutige Morgen war unfreundlich und trüb. Feuchtigkeit lag in der Luft, und die Sonne wollte den Morgennebel nicht durchbrechen. Fröstelnd lag Mirkon auf seinem Lager. Er hatte mit neun anderen Kriegern die zweite Nachtwache übernommen und fühlte sich jetzt einfach zu müde, um richtig wach zu werden. Ein Kind heulte in der Nähe, und eine Frau versuchte es mit sanften Worten zum Schweigen zu bringen. Das Ergebnis war eher mäßig.


    Aus einer anderen Richtung vernahm Mirkon den schmetternden Laut einer Axt, die Holzstücke spaltete. Er wandte sich nochmals um und zog seine Decke über den Kopf. Da begann ein Hund zu bellen, der nur wenige Schritte von seinem Zelt entfernt sein konnte. Es hatte in Steinquell nur wenige Hunde gegeben, mindestens einer musste den Überfall der Ammoben überlebt haben.


    Er gab sich geschlagen. Schwerfällig bemühte er sich in eine aufrechte Position. Seine verstümmelte Hand strich über das zerzauste Haar. Er überlegte, ob er sich kalt waschen sollte, um munterer zu werden.


    Brummend erhob er sich und streckte seinen Kopf aus dem Zelt. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er umher. Etwas war anders, aber er konnte nicht genau sagen, was es war. Abermals blinzelte er, dann wurde seine Sicht klarer. Zu klar nach seinem Geschmack. Direkt vor ihm befand sich eine helle, leere Stelle, die zuvor noch belegt gewesen war. Mehrere Zelte und das davor angebundene Moorgent fehlten, und keiner hatte ihn informiert oder Alarm geschlagen.


    Er stolperte hinaus und schrie laut nach den Wachen. »Diana, Selderan, Jasmin! Verflixt noch mal, wo seid ihr? Was ist denn hier los?«


    Eine verdutzt dreinblickende Frau zog erschrocken ihr Kleinkind auf den Arm. Ein Hund lief heulend fort.


    »Ist denn kein Krieger in diesem vermaledeiten Lager auf den Beinen? Wo sind die Wachen?«


    Wütend fuchtelte er mit den Armen herum. »Jasmin, wo steckst du? Ich weiß, dass du vorhattest, heute hier oben zu sein. Jasmin!« Er wurde stetig lauter. So trieb er auch die letzten noch Schlafenden aus ihren Zelten.


    »Wer hat die Schufte gesehen, die sich aus dem Staub gemacht haben? Wer war es und wo sind sie hingegangen? Wie kann es jemand wagen, sich gegen meinen ausdrücklichen Befehl aus unserem Lager zu entfernen?«


    Ein Mann, der sich seine Hose noch nicht ganz hochgezogen hatte und mit freiem Oberkörper Mirkon im Weg stand, wurde von ihm zur Seite gestoßen. Erneut rief er Dianas Namen, dann wurde er unterbrochen. »Du brauchst nicht weiter zu schreien, sie ist nicht mehr hier.«


    Er schaute in Jasmins schönes und zerbrechlich wirkendes Gesicht. Plötzlich fühlte er eine unerklärliche Enge in seiner Brust. »Was soll das heißen?«


    »Sie ist zurückgegangen und hat einige der jüngeren Krieger mitgenommen. Sie erhofft sich wertvolle Informationen zu unser aller Wohl.«


    »Woher weißt du das, und warum haben die Wachen keinen Alarm geschlagen?« Mirkon ähnelte einem Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Die Selbstbeherrschung trieb ihm die Röte ins Gesicht.


    Jasmin wirkte traurig, als sie seinem Blick auswich. »Die gesamte letzte Wache hat sie begleitet, deshalb gab es keinen Alarm. Sie sind still und leise in der Dunkelheit verschwunden. Wir haben es erst bei Sonnenaufgang bemerkt.«


    Er schrie sie an: »Und wieso hat mich da niemand geweckt?«


    Sie zögerte. Sie wollte ihn nicht belügen, aber es fiel ihr schwer, ehrlich zu sein. »Mirkon, sie wollte, dass ich sie begleite, aber ich habe ihr gesagt, dass ich bei Fiorella und dir bleibe.«


    Er verengte seine Augen. »Wieso hast du mir das nicht früher gesagt?« Er hatte seine Stimme zu einem gefährlichen Flüstern gesenkt.


    »Steht es uns zu? Steht es uns zu, sie aufzuhalten? Haben sie nicht das Recht, für die Toten unserer Heimat Rache zu nehmen?«


    Mirkon beherrschte sich nur mühsam. Seine Brust hob und senkte sich deutlich. »Sie haben alle hier schutzlos zurückgelassen. Sie haben gegen strikte Befehle verstoßen und meine Anweisungen mit Füßen getreten.«


    »Was hätte es gebracht, wenn du es gewusst hättest?«, verteidigte Jasmin ihre Entscheidung. »Du hättest Diana schon einsperren müssen, um sie aufzuhalten.«


    Mirkon knirschte mit den Zähnen. »Das hätte ich vielleicht auch getan, wenn ich geahnt hätte, was sie vorhatte, Jasmin. Ist sie nicht deine beste Freundin? Ist sie nicht für dich wie eine kleine Schwester? Hast du eine Ahnung, was mit ihr geschieht, wenn die Ammoben sie entdecken? Ist es dir gleich, dass sie möglicherweise eine ganze Gruppe junger Männer und Frauen in den Tod führt?« Er ballte seine Fäuste. »Seit wann tut hier jeder, was er will? Liegt es daran, dass ihr mich nicht so ernst nehmt wie unsere Mora? Ist das der Grund? Bin ich denn in euren Augen nur der dumme Berater, auf den man nicht wirklich hören muss?«


    Jasmin winkte verzweifelt ab. »Nein! Wir schätzen dich und deine Meinung. Ich schätze dich! Es ist aber einfach die Wut, die in uns allen schlummert. Unsere Heimat und unsere Freunde sind fort. Familien wurden getrennt, geliebte Menschen sind tot. Viele meinen, dass es besser ist, das Falsche zu tun, als gar nichts.«


    »Närrin!«, rief er laut. »Keiner von ihnen wird zurückkehren!«


    »Ich verstehe Diana«, fauchte sie zurück. »Das heißt aber nicht, dass ich es gutheiße. Sie wollte nicht auf mich hören, und es lag nicht in meiner Macht, sie aufzuhalten.«


    »Es wäre aber deine gottverdammte Pflicht gewesen, sie aufzuhalten! Du hättest es mir sagen müssen.«


    Jasmin sah sich in die Enge getrieben. Unsicher schaute sie sich um, doch keiner der neugierigen Zuhörer machte Anstalten, sie zu verteidigen.


    Mirkon setzte nach. »Die Ammoben werden sie töten, und wir werden nicht einmal ihre Leichen finden, um sie zu beerdigen. Die Wachen Steinquells waren zahlenmäßig weit überlegener und erfahrener, dennoch konnten sie den Ammoben nichts entgegensetzen. Redack-Ran war ein starker Anführer, und trotzdem ist auch er gefallen. Oh, ich könnte Diana umbringen, wenn sie sich selbst nicht schon dem Tode geweiht hätte.«


    Voller Bestürzung über die harten Worte weiteten sich Jasmins Augen. Sie setzte schon an, Mirkon zu widersprechen, doch seine bebenden Nüstern ließen sie schweigen. Sie spürte, wie aus der Besorgnis um Diana Furcht wurde.


    Bei Wespär, er hat recht!, erkannte sie. Ich habe es von Anfang an geahnt, dass es sich um eine dumme und gefährliche Idee handelt. Trotzdem konnte ich keine Vision über den Ausgang ihres Vorhabens empfangen.


    »Mirkon … dann schicke Krieger hinterher, die sie aufhalten und zurückholen«, bat sie. Unsicher schaute sie ihn an.


    »Starr mich nicht so an«, knurrte er. »Ich habe mich nicht um die stellvertretende Position gerissen. Sie wurde mir von Tiara Mora auferlegt. Wie aber soll ich den Clan zusammenhalten, wenn jeder seinen eigenen Weg geht? Dadurch, dass Diana und die anderen gegangen sind, haben sie unsere Sicherheit riskiert. Ich werde keinen einzigen Mann aussenden und damit unsere Verteidigung noch weiter schwächen. Diana hat diese Entscheidung gegen meinen ausdrücklichen Befehl getroffen, und so müssen sie und ihre Begleiter mit den Konsequenzen leben.« Er schüttelte ungläubig den Kopf und starrte auf die Stelle, wo am Abend zuvor noch Zelte gestanden hatten. »Narren, arrogante Narren, alle miteinander!«


    In diesem Moment kam Kodag-Ran aus Richtung des Eingangstunnels nach Lebonara und schaute verwundert zwischen Mirkon und Jasmin hin und her.


    »Wenigstens er ist noch da«, murmelte Mirkon erleichtert. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich mit eiligen Schritten ab.


    Jasmin fühlte sich schlecht. Sollten ihre Freundin und deren Begleiter sterben, würde sie es sich niemals verzeihen. Doch es war zu spät, um etwas daran zu ändern. Dianas weiteres Schicksal lag in den Händen der Götter.


    


    oooOOOooo


    


    27. Mai im Jahre 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Innerhalb und oberhalb von Lebonara


    


    Die abtrünnigen Krieger hatten Lebonara vor fünf Tagen verlassen. Mirkon hatte geschworen, jeden Ausreißer persönlich zu verbannen, wenn es einer wagen würde zurückzukehren. Mittlerweile wusste er, dass insgesamt elf Kämpfer verschwunden waren. Jeder Einzelne fehlte schmerzlich in Mirkons Plan zur Absicherung der Umgebung von Lebonara – ihrer neuen Heimat.


    Stündlich liefen Wächter um das oberirdische Lager Patrouille. Als Selva über die Schutzmaßnahme informiert worden war, hatte sie dafür gesorgt, dass jeder der Bewacher ein kleines, handliches Funkgerät zur Verständigung erhielt. Mit Hingabe hatte sie den technisch Unerfahrenen die Funktionen dieser `magischen Kästchen´ erläutert. Nach anfänglichen Schwierigkeiten waren sie gerne angenommen worden. Selva hatte erklärt, dass die drahtlosen Kommunikationsgeräte eine eigene Stromversorgung hatten. Sie besaßen eine unbegrenzte Lebenserwartung, wenn sie nicht gewaltsam zerstört wurden.


    Währenddessen hatten Jan und Jasmin mit Kodag-Rans Hilfe versucht, nützliche Maschinen und Hilfsmittel aus der unterirdischen Stadt einzusetzen. Als eine der ersten Veränderungen hatte Jan dafür gesorgt, dass ein Stromaggregat zum oberirdischen Lager gebracht wurde. Dieses sorgte dafür, dass jedes Zelt und jede Hütte von einer Lampe erleuchtet werden konnte, ohne dass ein einziges Feuer entfacht wurde.


    Sabine hatte sich derweil dafür eingesetzt, dass sich jedes Clanmitglied medizinisch untersuchen ließ. Die scheinbar gesunden Gäste offenbarten bei den Untersuchungen oftmals Mangelerscheinungen, unzählige schlecht verheilte Knochenbrüche und Zahnbeschwerden. Sabine hatte so etwas bereits erwartet und gab sich alle Mühe, mit den ihr zur Verfügung stehenden Möglichkeiten zu helfen.


    So kam der Zeitpunkt, an dem Selva beschloss, die Lagerhallen Lebonaras zu öffnen. Jeder durfte sich aus ihrem Vorrat beliebig neu einkleiden und sich nehmen, was er sonst zum Leben brauchte. So wurden von den Flüchtlingen aufgetürmte Gebilde fortgetragen, die aus Stoffballen, Kochtöpfen, Kleidungsstücken, Spielsachen und vielem mehr bestanden. Selbst Gegenstände, die die Menschen aus der heutigen Zeit nicht kannten, wurden sicherheitshalber mitgenommen und verstaut.


    In all den für die Flüchtlinge eher wunderlichen Tagen war die Oberpriesterin Wespärs der einzig wahre Halt. Sie lebte mit einigen Gefolgsleuten innerhalb der unterirdischen Stadt und gab allen Sicherheit und Hoffnung, wie niemand sonst es konnte. Selbst Mirkon, der von allen respektiert wurde, genoss nicht ein solches Ansehen. Sie wirkte nach außen hin meistens glücklich und zufrieden, um ihren Schutzbefohlenen keine Unsicherheit zu zeigen. Mit Können und Geschick verbarg sie ihre körperlichen Gebrechen. Wenn sie jedoch in ihren privaten Räumen war, gestand sie Jasmin, dass sie glaubte, Tiara Moras Rückkehr nicht mehr zu erleben. Sie spürte einen Schatten über ihrer Seele, und dieser war, davon war Fiorella überzeugt, der Tod.


    Schließlich erzählte Jasmin Mirkon von Fiorellas Todesahnungen. Sie machte sich große Sorgen um ihre Mentorin und er brachte es nicht fertig, ihr von Selvas Urteil über Fiorellas Gesundheitszustand zu berichten. Stattdessen hoffte er auf einen Irrtum der halbbiologischen Maschine. Abgesehen davon genoss er Jasmins tägliche Besuche und Gespräche. Es gab etwas zwischen ihnen, das sie nicht laut aussprachen, aber trotzdem beide spürten. Doch Mirkon glaubte, dass er es sich nur einbildete. Er ahnte, dass er nicht jung und nicht gutaussehend genug war, um Jasmin den Hof machen zu können. Trotzdem konnte sie ihn mit einem einzigen, bezaubernden Lächeln völlig hilflos machen. Es lag gelegentlich etwas darin, das er sich nicht eingestehen wollte: Sie fand Gefallen an ihm.


    


    oooOOOooo


    


    Selva bat Fiorella, dafür zu sorgen, dass alle, die bereit waren, mehr über die Geschichte der Menschheit zu erfahren, täglich drei Stunden in einen speziellen Saal kamen. Dort projizierte sie auf Leinwänden viele Aufzeichnungen von der Erde, den Kontinenten und den damals vorhandenen Ländern. Sie erklärte die Unterschiede zwischen den einst vorhandenen Nationen und gab einen groben Überblick über die damalige Flora und Fauna.


    Womit am Anfang keiner gerechnet hatte, war, dass die Menschen Selvas Unterweisungen freudig annahmen. Die grausamen Veränderungen der letzten Wochen hatten sie bekehrt. Was auch immer die zerstörerische Feuerwalze ausgelöst hatte, es konnte nicht schlimmer sein als die schrecklichen Geschehnisse der heutigen Zeit, die nicht aufgehalten werden konnten. Die Ammoben hatten durch ihre Taten die veralteten Ansichten aus ihren Köpfen verjagt und Nährboden für das verloren geglaubte Wissen vorbereitet.


    Selva hatte eine ausgesprochene Freude an ihren wissensdurstigen Schülern. Ständig betonte sie, dass alle in Lebonara bleiben konnten, so lange sie es wollten.


    


    oooOOOooo


    


    Am heutigen Tag, in wenigen Stunden, sollte es soweit sein: Selvas Kinder sollten erweckt werden.


    »Ein neues, gemeinsames Volk«, sagte Selva voller Ehrfurcht zu Fiorella bei einem ihrer vielen Gespräche, die sie oft in den Gemächern der alten Frau führten.


    »Ich bete zu Wespär, dass sie uns und die Veränderungen akzeptieren können«, erwiderte die Priesterin nachdenklich. Ihre Augenlider waren geschwollen, und sie nahm Selvas Hologramm nur verschwommen wahr.


    Selva lächelte. »Ich glaube fest daran. Hema wusste, was sie tat, als sie meine Kinder auserwählte und in den Tiefschlaf legte. Jeder von ihnen ist etwas Besonderes. Sie alle haben ein reines Herz.«


    »So wie Sabine?«, fragte Fiorella spitz.


    Selva zögerte. »Es ist nicht so einfach zu erklären, aber Sabine Felder hat in ihrem Leben schlimme Dinge erlebt. Nicht immer war sie so verbittert, wie sie es heute ist. Ihr Herz ist gebrochen, und sie verweigert jede Hilfe, um ihren Seelenfrieden wiederzuerlangen. Ich habe Mitleid mit ihr, dennoch habe ich eine positive Veränderung bei ihr registriert.«


    Fiorella winkte ab. »Jeder von uns hat schon Verluste hinnehmen müssen. Ich habe das Gerücht über Sabines Familie gehört, aber das gibt ihr nicht das Recht, über andere Menschen so zu urteilen, als seien sie Wilde. Nur ihr Einsatz für unsere Schwachen und Verletzten lassen mich die Wahrheit in deinen Worten erkennen. Wenn ich nicht wüsste, dass sie wirklich einen guten Kern besitzen muss, dann käme Sabine Felder nicht auf drei Schritte in meine Nähe.«


    »Priesterin, wir sollten uns allmählich auf das Erweckungsritual vorbereiten«, wechselte Selva eilig das Thema. Die alte Frau stöhnte erschöpft auf. Langsam nickte sie und winkte eine ihrer Dienerinnen herbei. Leise flüsterte sie ihr Befehle ins Ohr, daraufhin eilte die junge Frau davon.


    »Ich habe Mirkon rufen lassen«, erklärte Fiorella. »Er wird dafür sorgen, dass alle entbehrlichen Personen zur Mittagszeit in dem von dir gewünschten Versammlungssaal zusammenkommen.«


    »Ich danke dir, ehrenwerte Priesterin.« Selva verneigte sich leicht. »Ich werde einige Worte an sie richten und danach die Tiefschlafsäle für alle zugänglich machen. Nachdem die Erweckung eingeleitet wurde, brauchen wir freiwillige Helfer, die meinen Kindern beistehen. Jemand muss ihnen beizeiten aus den Tiefschlafkapseln heraushelfen und sie schonend in die gegenwärtige Realität führen. Sie brauchen Menschen, die bei ihrem Erwachen da sind und ihre Hand halten, damit dieses traumatische Erlebnis abgemildert werden kann.«


    »Wie willst du es ihnen erklären? Wie willst du ihnen erklären, wie viel Zeit vergangen ist?«


    Selva zuckte mit den Achseln. »Ich werde ihnen die Wahrheit sagen. Jedoch sollten sie dabei schon einmal aufrecht stehen und sich ein wenig gesammelt haben.«


    »Und wie erklärst du ihnen Hemas Abwesenheit?«


    Selva schwieg. Falls ein Hologramm einen stechenden Blick haben konnte, war das gerade geschehen.


    Unerwartet beugte sich Fiorella ein wenig vor. »Sag mir, Selva, wieso hast du überhaupt in Erwägung gezogen, dass deine Hema tatsächlich wieder hierherkommen würde?«


    Selvas flimmernde Darstellung schritt auf die Priesterin zu. »Sag mir, Fiorella, wie kommt es, dass sich dein Herzschlag regelmäßig beschleunigt, wenn der Name Hema fällt?«


    Unerwartet verzog Fiorella die Mundwinkel, was mit viel Fantasie ein sarkastisches Lächeln darstellen konnte. »Liegt dir etwas auf dem Herzen, meine Liebe?«, fragte sie mit giftigen Unterton.


    Selva entschied sich und stellte eine Frage, die ihr schon lange auf der Seele brannte. »Was weißt du über den Kreis der Spaltung?«


    Fiorellas Augen verengten sich, ihr Lächeln verschwand. Beide musterten sich. Jede versuchte die andere abzuschätzen, um herauszufinden, wie ehrlich sie miteinander sein konnten.


    Laut polterte Mirkon herein. Er fluchte und sortierte seinen bodenlangen Mantel, der ihn fast zu Fall gebracht hätte. Beide wandten sich zu ihm um. Selva wirkte fassungslos, dass Mirkon so ungünstig hereinplatzt war. Sie löste die Darstellung ihres Hologramms unverzüglich auf. Fiorella schaute noch neugierig auf die leere Stelle, wo vor wenigen Sekunden die junge Frau mit dem auffordernden Blick gestanden hatte. Gut, dachte sie, dann werden wir unser Gespräch wohl später fortführen müssen.


    Sie wandte sich an ihren Besuch. »Warst du heute schon draußen, Mirkon?« Er reckte sich und nickte. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Wenn du das nächste Mal hinausgehst, halte für mich nach meiner gefiederten Freundin Ausschau. Ich habe die Elster seit unserem Aufbruch nicht mehr gesehen, und ich mache mir langsam Sorgen, dass ihr etwas passiert sein könnte. Sie ist zwar nur ein dummer Vogel, aber ich vermisse ihre Gesellschaft.«


    »Aber woher weiß ich, dass es sich um die richtige Elster handelt?«


    Fiorella lächelte aufrichtig. »Meine Elster ist etwas Besonderes. Ich bin mir sicher, wenn du sie siehst, wirst du es wissen. Und wenn du mir dann bescheid geben könntest, habe ich einen guten Grund einen Spaziergang im Grünen zu machen. Der Vogel ist mir einfach ans Herz gewachsen.«


    


    oooOOOooo


    


    27. Mai im Jahre 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Späte Abendstunden, innerhalb der unterirdischen Stadt Lebonara, erste Ebene


    


    »Freunde, Gefolgsleute, Seelenbrüder und -schwestern«, begann Mirkon andächtig. »Wir sind hier zusammengekommen, um einem geschichtsträchtigen Ereignis beizuwohnen.«


    Er stand auf einem erhöhten Podium und breitete die Arme aus. Zu seiner Rechten standen Fiorella und ihr engstes Gefolge, zur Linken Jasmin, Kodag-Ran und Jan. In dem Saal vor ihnen hatten sich gut einhundertsiebzig Flüchtlinge – jung wie alt – versammelt, die sie mit aufgerissenen und fragenden Augen anstarrten. Es war noch nicht lange her, da hatte Mirkon es möglichst vermieden, vor einer Ansammlung von Menschen sprechen zu müssen. Die letzten Tage hatten allerdings gezeigt, dass er dafür Talent besaß, wenn er sich erst einmal warm geredet hatte.


    »Ihr alle wisst bereits, was heute geschehen wird. Ihr wisst auch, dass wir abweichend von alten Ansichten und Ängsten Selva vertrauen und an die Richtigkeit des Kommenden glauben. Selva hatte jede Gelegenheit, uns zu schaden, doch sie hat es nicht getan. Und die Schlafenden können nicht schlimmer als die Ammoben sein. Wir benötigen jede Unterstützung, die wir bekommen können, daher bitte ich euch von Herzen, gebt ihnen eine Chance, sich in unsere Gemeinschaft einzugliedern.«


    Er machte eine bedeutungsschwere Pause, dann fuhr er fort: »Zur Erweckung der Tiefschläfer benötigen wir eine Person mit besonderen Genen. Hierbei handelt es sich um eine Schutzvorrichtung, die die Erbauerin Lebonaras eingerichtet hat. Wir haben eine solche Person bei uns, und mit deren Hilfe wird Selva den Vorgang nun einleiten, der die noch lebenden Tiefschläfer erwecken wird. Einige Hundert liegen hinter den großen Türen in eisigen Kapseln, und genau auf diesen Tag haben sie gewartet.« Er zeigte zu einem Tor, das groß genug war, um zwei übereinandergestapelten Moorgents Platz zu bieten.


    Jasmin trat von einem auf den anderen Fuß. Sie war nervös und verunsichert.


    »Was werden sie denken, wenn sie erwachen und uns erblicken? Ich weiß es nicht, aber ich möchte, dass wir sie herzlich willkommen heißen«, forderte Mirkon, »und ihnen beistehen, so gut es geht. Nach dem Erwachen helfen wir ihnen aus den Kryonikkapseln und werden dafür sorgen, dass sie sich aufwärmen können.«


    Zustimmendes Gemurmel und gelegentliches Nicken versicherte Mirkon, dass die Menge auf seine Worte hörte. »Gut, dann lasst uns keine weitere Zeit verschwenden. Denkt bitte daran, dass wir sie nicht überfordern dürfen. Wir müssen sie langsam an das Jahr 2601 heranführen. Und bittet Selva dabei um Hilfe. Ruft sie einfach, dann wird sie kommen.«


    Mirkon erklärte nochmals den Plan, den er mit Selva und Fiorella ausgearbeitet hatte. Sie wollten nicht alle Tiefschläfer gleichzeitig wecken, sondern einen Saal nach dem anderen. So wollten sie ihnen die Zeit gewähren, die sie brauchten. Keiner sollte alleine bleiben, wenn er erwachte. Und so geschah es dann auch. Nachdem Mirkon seine Ansprache beendet hatte, öffnete Selva das Haupttor, hinter dem weitere Tore lagen, die zu den Tiefschläfersälen führten. Es war das erste Mal, dass jemand die Hallen betreten durfte, seit Tiara Sabine, Jan und Jack erweckt hatte.


    Vorsichtig schlichen die Clanmitglieder hinein. Sie musterten die Kapseln, die sie bis jetzt nur auf Bildschirmen gesehen hatten. Sabine hatte täglich an Selva gearbeitet, daher waren ihre Kontrollmöglichkeiten wieder fast vollständig hergestellt. Die Säle mit den verstorbenen Schläfern ließ Selva noch verschlossen. Früher oder später mussten auch sie geöffnet werden, das wusste Selva, doch vorerst wollte sie sich und ihren Gästen den Anblick der mumifizierten Leichen ersparen.


    Im ersten Saal erklang ein lautes Zischen. Überall traten leichte Nebelschwaden aus den waagerechten Kapseln und erfüllten die Luft. Selva hatte mit Sabines Hilfe die Wiederbelebung eingeleitet. Die Anwesenden stöhnten laut und erschrocken auf. Viele umklammerten sich gegenseitig. Manch einer entschied sich, doch wieder rückwärts aus dem Saal hinauszugehen und den Vorgang des Erweckens aus einer sicheren Entfernung zu betrachten. Nur weil sie nun in oder über Lebonara lebten, hieß das nicht, dass sie die Technologien der Vergangenheit als Selbstverständlichkeit annahmen. Vieles hatten sie in Lebonara gesehen, was sie noch nicht begreifen konnten, doch das hier übertraf alles.


    Selvas Projektion erschien. Besänftigend winkte sie einigen Clanmitgliedern zu, dann erklärte sie in einem ruhigen Ton die kommenden Schritte der Erweckung. Sie schilderte, wie lange es dauerte, bis sich die ersten Tiefschläfer erwartungsgemäß bewegten, und sie ermahnte die Zuhörenden, dass ihre Kinder nicht zu früh aus den Kryonikkapseln geholt werden durften, damit die Tiefschläfer keinen Schaden nahmen.


    Die hellgrüne Flüssigkeit, die durch unzählige Schläuche in die Kapseln geleitet wurde, versiegte. Es dauerte, bis neue, fremdartige Geräusche erklangen und die Flüchtlinge erneut verunsicherten. Die durchsichtigen Abdeckungen der Schlafkabinen erhoben sich wenige Zentimeter und gaben den Blick auf die noch regungslosen Schlafenden frei. Männer und Frauen, deren Haut unnatürlich blass war und auf deren Haaren schimmernde Eiskristalle funkelten, wurden sichtbar. Vom aufkommenden Mut beseelt, näherten sich die schweigenden Beobachter. Vorsichtig, als ob sie jeden Moment zerbrechen konnten, schoben sie die vereisten Deckel der Kabinen zur Seite und fühlten nach dem Puls der noch bewusstlosen Tiefschläfer.


    Es dauerte fast zwei Stunden, bis sich die ersten Tiefschläfer bewegten und ihnen aus den Tiefschlafkapseln geholfen wurde. Sabine und Jan waren auch dabei anwesend. Tatkräftig unterwiesen sie die Helfer, wie sie vorgehen mussten. Es wurden Schläuche entfernt und wärmende Decken sowie trockene Kleidung bereitgestellt. Selva ließ die Raumtemperatur auf 28 Grad Celsius steigen.


    Als der erste Tiefschläfer vollständig erwacht war, fragte er nach Hema und dem genauen Datum. Selva wiegelte die Fragen souverän ab und vertröstete ihn und alle anderen auf einen späteren Zeitpunkt. Je mehr Schläfer das Bewusstsein erlangten, desto häufiger wurden auch Fragen nach den Helfern gestellt. Die aus ihrer Sicht unkonventionelle Kleidung und die fremdartige Aussprache verwunderten die ehemaligen Tiefschläfer. Aber auch hierzu ließ sich Selva noch zu keiner zufriedenstellenden Antwort verleiten.


    Nach weiteren zwei Stunden waren alle Erweckten ansprechbar. Viele unterhielten sich träge miteinander. Das erste Lachen war zu hören, die ersten Tränen liefen Wangen hinab. Nicht jeder hatte daran geglaubt, dass die Kryoniktechnik funktionieren würde, und je nachdem, mit welchen Erwartungen sie den Schritt gewagt hatten, waren sie nun freudig überrascht oder zu Tode betrübt.


    Mirkon verwunderte es, dass viele wie auch Jack tatsächlich mit ihrem Leben abgeschlossen hatten, als sie sich in den eisigen Schlaf versetzen ließen. Später erinnerte ihn Selva daran, dass die meisten von ihnen jene waren, die nichts mehr zu verlieren hatten: Todgeweihte, die Hema errettet hatte.


    Als Selva bereit war, berichtete sie ihren Kindern Schritt für Schritt, was in der Zeit ihres Schlafes geschehen war. Sie begann mit dem 21. Juni 2063, dem Datum des tatsächlichen Untergangs der bekannten Zivilisation durch eine gigantische Feuerwalze. Alles war so geschehen, wie es Hema prophezeit hatte. Obwohl es viele unter ihnen gab, die Hema zweifelsohne geglaubt hatten, war das Entsetzen in den Gesichtern deutlich zu erkennen. Selva erläuterte, dass es nur wenige gegeben hatte, die diesen Tag überlebt hatten, und wie mühsam sie daraufhin das Überleben zu sichern versuchten. Das Wissen über die darauf folgenden Jahrhunderte und den Kampf der Menschheit mit den Widrigkeiten der veränderten Umwelt schöpfte sie aus den Erzählungen der Überlieferer und der Oberpriesterin Fiorella.


    Zum Ende ihrer Rede hin klärte sie alle Zuhörer darüber auf, dass die umstehenden Helfer Nachkommen derjenigen waren, die niemals aufgegeben hatten. Dann kam es, wie es kommen musste, und Selva gestand nach einigen Rückfragen, wie lange sie tatsächlich geschlafen hatten und dass die Menschen aus der heutigen Zeit jeglicher Technik und dem Fortschritt entsagt hatten. Von den alltäglichen Gefahren wollte jedoch noch niemand sprechen. Es war zu früh, über mögliche Ernährungsprobleme und den Kampf gegen die Ammoben zu berichten. Dafür, da waren sich alle Beteiligten einig, gab es später noch genügend Gelegenheit.


    Nur widerwillig akzeptierten die Erweckten, dass heute wieder das Schwert und die Keule geführt wurden. Auch dass es außerhalb von Lebonara keine modernen Energiequellen mehr gab, konnten sie kaum begreifen. Gerade nach einem so langen Zeitraum hatten die meisten gehofft, dass die Menschheit wieder zu ihrer alten Stärke gefunden hätte. Es gab sogar einige, die vorschlugen, sich wieder in Tiefschlaf zu begeben und zu warten, bis die Zeiten sich gebessert hätten. Das war der Zeitpunkt, in denen Selva ihnen offenbarte, dass sie nicht mehr lange existieren würde und dass ihre Systeme schon seit Jahrzehnten zu versagen begannen. Und dass es deswegen nicht alle Tiefschläfer geschafft hatten.


    Auch diese Neuigkeit machte den ehemaligen Tiefschläfern schwer zu schaffen. Noch viele andere Fragen und Antworten wurden ausgetauscht und sorgten für Verwirrung und Erkenntnisse. Mirkon schlug schließlich vor, dass vor der nächsten Erweckung einige Tage verstreichen sollten, um den bereits Erwachten die Möglichkeit zu geben, all das Gehörte zu verarbeiten und sich zu integrieren. Insgesamt verlief alles recht friedlich.


    Eins war Mirkon von Anfang an klar: Es durften keine Unterschiede zwischen den ehemaligen Tiefschläfern und seinen Leuten gemacht werden. Alle waren sie jetzt ein Volk. Aber er stellte dabei auch schmerzlich fest, dass die Zeit der Waldläufer ebenfalls abgelaufen war. All diese Menschen sollten zu einer Gruppe zusammengeführt werden und zukünftig gemeinsam handeln. Da war kein Platz mehr für ein zerschlagenes Volk. Sie brauchten die Gemeinsamkeit, die sie bisher noch nicht hatten.


    Er stand an der Seite des Saals und beobachtete das Treiben. »Hier in Lebonara«, sagte er leise zu sich selbst, »starten wir eine neue Epoche. Wir alle, wie wir hier gemeinsam stehen, sind ab dem heutigen Tage `die Lebonari´.«


    Jasmin war in seiner Nähe geblieben und hatte ihn gehört. Auch Selva hatte ihn verstanden. Sie erschuf nur wenige Schritte vor ihm entfernt ihr Hologramm, das die Hände übereinanderlegte und ihn mütterlich musterte. »Das waren wahre Worte, Mirkon, Krieger der Waldläufer. Das Schicksal hat uns zusammengeführt, und ich finde es richtig, dass die Bewohner Lebonaras nun Lebonari heißen sollen. Und du, mein Freund, bist der erste, der sich das Recht verdient hat, so genannt zu werden. Du bist ein Lebonari!«


    Selva hatte nicht leise gesprochen, und so hatten die Umstehenden jedes ihrer Worte verstanden. Mirkon errötete, als er von vielen neugierigen Gesichtern angestarrt wurde.


    


    oooOOOooo


    


    


    

  


  
    10. Teil: Zar-darans Bestimmung


    


    9. Juni im Jahre 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Mitternacht, südlich der gefallenen Waldläufer-Siedlung Steinquell


    


    Es war tiefste Nacht. Die Sterne schienen hell und klar. Ein erfrischender Windhauch streifte durch die Baumwipfel und versprach Abkühlung. Diana zog Zar-daran zur Seite. Kaum hörbar flüsterte sie ihm etwas zu. Selderan beobachtete die beiden. In seinem Versteck, einem Ausguck hoch oben in einem Baum, konnte er die Umrisse seiner Kameraden gut erkennen. Er drehte sich langsam zu der jungen, brünetten Frau, die direkt neben ihm auf einem mannsdicken Ast saß und die Beine kindlich baumeln ließ. Neckisch zog er eine Augenbraue nach oben. »Sag mal, meine Schöne, verstehst du den Sinn?«


    »Von was?« Abwertend rümpfte sie die Nase und schaute in die entgegengesetzte Richtung. Der Wachdienst mit Selderan war ihr zuwider, aber sie hatte keine Wahl. Beide waren dafür bekannt, wie gut sie bei schlechten Lichtverhältnissen sehen konnten, und so ergab es sich, dass sie meistens zusammen zur Wache geschickt wurden. Doch seine ständigen Annäherungsversuche konnte sie kaum noch ertragen. Was hätte sie dafür getan, wenn Selderan einfach mal eine Nacht schweigen würde.


    »Sanna, stell dich nicht dumm«, nörgelte er. »Zuerst wollte Diana mit aller Gewalt etwas gegen die Monster tun, und so hat sie uns zu dieser bescheuerten Ausreißergeschichte überredet. Wahrscheinlich werden unsere Sippen uns nicht einmal wiedersehen wollen, da wir gegen den Willen von Fiorella, Tiara Mora und Mirkon gehandelt haben. Und jetzt? Schau dich doch mal um. Tag für Tag sitzen wir hier, weit entfernt von Steinquell, und versuchen die Viecher, von denen wir nicht einmal wissen, ob sie wirklich zurückgekommen sind, auszuspionieren. Steinquell ist so weit entfernt, dass wir es von hier aus nicht mal richtig sehen können. Wie soll das denn nun weitergehen? Ich bin ein Windflüsterer, vielleicht hätte ich nicht mit hierherkommen sollen.« Ungeduldig stocherte er mit einem kleinen Stock in einer Vertiefung seiner Astgabel.


    »Was fragst du mich?«, antwortete Sanna gelangweilt. »Wir haben ja schließlich freiwillig unseren Clans den Rücken gekehrt. Um hier sein zu können, haben wir unsere Leute hintergangen. Willst du dasselbe Spiel noch einmal mit Diana machen?«


    »Nein.« Seine Stimme klang dünn. Er neigte sich zu ihr, nachdem er sich gründlich umgesehen hatte, um sicherzugehen, dass niemand ihr Gespräch belauschte. »Ich bin ja mit Diana einer Meinung, das ist doch schon mehr als das, was Zar-daran zu bieten hat. Er ist nicht aus Überzeugung hier, das weiß jeder. Er ist hier, weil er sich für Diana und ihre Entscheidungen irgendwie verantwortlich fühlt. Ich glaube, er will sie beschützen.« Er schüttelte unwillig den Kopf. »Was ich meine, ist, dass wir uns doch nur ein wenig näher an die Überreste der Siedlung herantrauen sollten. Einige von uns sind in jenen Wäldern groß geworden. Wenn wir uns hier nicht auskennen, wer sonst? Die Ammoben würden uns nicht bemerken, falls sie sich dort noch aufhalten. Bevor die wüssten, was los ist, sind wir doch schon lange wieder weg und in Sicherheit.« Erwartungsvoll grinste er Sanna an. »Schätzchen, reizt dich das denn nicht auch?«


    Ein tiefes Seufzen gab ihm die Antwort, bevor sie etwas ausgesprochen hatte.


    oooOOOooo


    


    Nur wenige Schritte von dem Baum entfernt, auf dem Selderan und Sanna saßen, standen Zar-daran und Diana zusammen. Bewusst hatte Diana diese Waldregion gewählt, da sie aufgrund des dichten Buschwerks und der hohen Bäume einen hervorragenden Schutz bot. Zar-daran war ihr nur unwillig gefolgt. Er wusste um die Gefährlichkeit ihres Vorhabens, aber auch, dass es nicht in seiner Macht lag, sie davon abzuhalten. Hätte er Mirkon oder Fiorella von Dianas Plänen berichtet, wären sie und ihre Verbündeten trotzdem in einem unbeobachteten Moment fortgegangen, und so sah er es als kleineres Übel, sich Diana anzuschließen und ein wachsames Auge auf alle zu werfen. Er hoffte, dass sie mit seiner Hilfe auch wieder zu ihren Familien zurückkehren würden.


    Diana war vor Rache und Hass heißblütig und unbelehrbar. Die Gier nach Vergeltung regierte ihr Denken, und es war kaum noch möglich, sie bei Vernunft zu halten. So verhielten sich auch die anderen, die sich ohne jedes Zögern Diana angeschlossen hatten. Zar-daran ahnte, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die ganze Gruppe in große Schwierigkeiten geraten würde. Deswegen versuchte er auch jetzt wieder, die kleine, blonde Frau zur Vernunft zu bringen.


    »Du wolltest die Region um Steinquell herum ausspionieren«, begann er, »und die erhaltenen Informationen zu unseren Leuten bringen. Dafür ist es nun Zeit. Lass uns umkehren und berichten, was wir erfahren haben.« Er klang eindringlich, doch Diana wollte ihm nicht zuhören.


    »Was haben wir denn herausgefunden? Was, was wir nicht bereits nach dem ersten Angriff wussten? Nein, wir müssen hierbleiben, bis wir unseren Feind kennen: seine Ziele, seine Stärken, seine Schwächen. Es geht hier nicht nur um Steinquell, es geht hier um die Ammoben selbst. Sie sind viel schwieriger auszuspionieren, als ich dachte. Tatsache ist, dass wir sie zuerst nicht mal zu Gesicht bekommen haben. Erst seit zwei Tagen gab es Beobachtungen, die vielleicht auf ihre Anwesenheit schließen lassen.«


    »Reicht das nicht?«


    »Nein, das reicht nicht. Nicht mal ansatzweise. Es könnten auch Tiere gewesen sein, die unsere Späher aufgeschreckt haben, oder nicht? Wir müssen sicher sein, erst dann können wir zurück.«


    Zar-daran richtete sich auf. Entschlossen verschränkte er seine Arme vor der Brust und hob sein Kinn. Seine Körperhaltung hatte sich versteift. »Was die Späher gesehen haben, weiß ich nicht. Ich weiß aber, was ich selbst in der letzten Nacht beobachten konnte. Ich sah etwas mit spinnenartigen Beinen, zu groß für ein Tier. Zudem war dort etwas, das keine rechten Konturen hatte. Ein Wesen der Finsternis, Diana, ich habe dir davon erzählt, aber du hast es den anderen Kriegern verheimlicht. Du spielst ein gefährliches Spiel, und der Einsatz ist zu hoch. Jede Kreatur ist anders. Sicherlich sind ihre Fähigkeiten genauso mannigfaltig. Sie sind ernstzunehmende Gegner, und mich verwundert es überhaupt nicht mehr, dass Steinquell so schnell gefallen ist.«


    Diana winkte uninteressiert ab. »Gut, wir haben einige von ihnen gesehen. Ihr Äußeres sagt aber noch nichts über sie selbst aus. Unsere Kämpfer in Steinquell wussten nicht, womit sie es zu tun hatten. Sie wurden von mysteriösen Gegnern überrascht und waren möglicherweise bei ihrem Anblick auch gelähmt vor Schreck. Wir aber wissen nun, wer unser Feind ist, und uns werden sie nicht so wehrlos überfallen können. Ich finde sogar, wir sollten uns langsam an Steinquell annähern.«


    Das war der Punkt, der Diana schon länger auf dem Herzen lag, den sie aber noch nicht ausgesprochen hatte. Mittlerweile bereute sie es, dass Zar-daran mitgekommen war. Seine täglichen Belehrungen konnte und wollte sie nicht mehr ertragen.


    Der Asiate, der seine hellen Gewänder für die Reise gegen schwarze Lederkleidung getauscht hatte, ballte die Fäuste. »Wenn wir näher gehen, werden wir entdeckt! Ich verstehe einfach nicht, wie du die Ammoben noch immer so unterschätzen kannst.«


    Zum ersten Mal erkannte er Zweifel und Unsicherheit in ihren blauen Augen. Zufrieden nickte er. »Lass es für heute Nacht gut sein«, bat er leise. Er verabschiedete sich von ihr und zog sich zurück. Wie jeden Abend suchte er sich einen friedlichen, einsamen Ort. Dort setzte er sich auf seine Fersen, zog seine zwei auf dem Rücken überkreuzten Schwerter aus den Scheiden und betrachtete sie lange. Danach legte er sie sanft, fast zärtlich, vor seine Knie. Er beugte seinen Oberkörper und nahm eine betende Haltung ein.


    Zar-daran war ein sehr gläubiger Mensch. Niemand sonst in diesem Teil der Welt kannte seine Religion, dennoch hielt er an seinen Traditionen fest. Es handelte sich um eine alte Form des Buddhismus, die in seiner Heimat viele Anhänger hatte. Und genau jener Glauben war es, der ihm Zeichen gab und ihn warnte. Jetzt prophezeite er ihm ein Unheil, doch Zar-daran verstand die Zeichen nicht genau genug, um sagen zu können, welche Art von Unheil es sein sollte. Doch alles in ihm drängte ihn dazu, die anderen zum Rückzug zu bewegen.


    Er hob den Oberkörper und stützte die Hände auf den Knien ab. Erneut neigte er sein Haupt. Nicht mehr lange und er würde selbst nochmals eine Runde um das Lager herum drehen.


    


    oooOOOooo


    


    Nur noch wenige Stunden trennten die Nacht vom Sonnenaufgang. Zar-daran ging von einem Kontrollposten zum nächsten. Alles schien friedlich und still. Die Unruhe in ihm wuchs dennoch, und er spürte einen unermesslichen Druck auf seiner Brust. Nervös rieb er sich die Hände. Schon sein Leben lang hatte er einen ausgeprägten sechsten Sinn, der ihn vor Gefahren warnte, doch heute war es so schlimm wie noch nie. Alles in ihm schrie förmlich auf.


    Er blickte nach oben und musterte den Mond. Er glänzte hell, mit einem Hauch von Rot am unteren Rand. Auch das war für ihn ein Zeichen, genauso wie die tote Krähe am gestrigen Morgen, der tote Karpfen, der vorgestern mit dem Bauch nach oben im Bach geschwommen war, und das unerklärliche Nasenbluten des jungen Merdan, der gerade erst sechzehn Winter zählte und der jüngste ihrer Begleiter war. Nach eigenen Angaben hatte er noch niemals Nasenbluten gehabt, doch seitdem sie hier angekommen waren, wollte es nicht mehr aufhören. Jeden Morgen war es das Erste, was Zar-daran an ihm sah: das feine Blutrinnsal, das sich von der Nase abwärts arbeitete, bis Merdan es bemerkte und sich fluchend über das Gesicht wischte.


    All die Zeichen verhießen nichts Gutes. Zar-daran wusste es, doch Diana wollte nicht auf ihn hören. Doch so war es im Leben. Wenn es ihr aller Schicksal war, trotz der Gefahren hier zu sein, dann konnte er es nicht verhindern. So war es, das Rad der Zeit und jedermanns Schicksal. Früher oder später musste jeder und alles in die Ewigkeit gehen, aber es gab auch Mysterien des Universums, die ewig lebten.


    Ein Schrei! Ein schriller Schrei drang an sein Ohr.


    Schlagartig durchfuhr ihn Entsetzen. Trotz des verzerrten Lauts glaubte er, Selderans Stimme zu erkennen. Der maßlose Schrecken, der darin lag, ließ sein Blut förmlich gefrieren.


    Mit einer fließenden Bewegung zog er eines seiner beiden Schwerter, dann rannte er los. Er lief in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Plötzlich war er von vielen unterschiedlichen Geräuschen umgeben. Lautes, sich überschlagendes Geraschel drang aus den umliegenden Bäumen und Büschen. Er war nicht mehr allein!


    Gerade noch rechtzeitig ließ er sich niederfallen, um einer messerscharfen Klaue zu entkommen. Sie jagte dicht an seinem Ohr vorbei und krachte laut knirschend in die Baumrinde eines Stammes. Er riss die Klinge hoch und durchtrennte die Klaue mit einem sauberen Schlag. Ohne Widerstand war das Schwert durch Haut und Knochen geglitten. Die Waffe war auf eine einzigartige Weise hergestellt worden, die seit der Feuerapokalypse als vergessen galt. Eisensand musste unter unvorstellbaren Temperaturen von jeglichen Unreinheiten befreit werden, um als reiner Stahl die Basis der Klinge zu bilden. Nur noch wenige Meister beherrschten diese Schmiedekunst, und sein Vater war einer jener Meister gewesen. Zar-darans Schwerter waren die besten, die er je hergestellt hatte, und er hatte sie seinem einzigen Sohn geschenkt, als dieser sich auf die Suche nach dem Sinn seines Lebens begeben hatte.


    Es folgte ein schmerzverzerrtes Brüllen, das alles andere als menschlich klang. Mit einem mächtigen Satz sprang Zar-daran auf einen vorstehenden Ast über seinem Kopf. Er wollte sich eine Übersicht über die Lage verschaffen, doch was er sah, raubte ihm seine klaren Gedanken. Im mitleidlosen Licht des Mondes spielte sich ein grausames Geschehen ab. Nur wenige Meter entfernt erkannte er den zerrissenen Körper von Selderan, dessen Kopf unnatürlich verdreht auf seinen Schultern saß. Er sah auch die junge Kriegerin Sanna, die noch lebte, aber in einen hoffnungslosen Kampf verstrickt war. Gerade als er sich zum Sprung anspannte, um ihr zur Hilfe zu kommen, wurde sie von einem Schlangenwesen niedergerissen. Zu schnell für das Auge zuckte das weitaufgerissene Maul vor und versenkte fingergroße Reißzähne in ihren Hals. Ihr Todesschrei ließ ihn innehalten. Blutgeruch hing in der frischen Nachtluft.


    Zar-daran spürte, dass ihm übel wurde. Sie sind hier! Sie sind mitten unter uns, und wir haben sie weder kommen gehört noch gesehen. Hektisch blickte er sich um. Wo sind die anderen? Selderan und Sanna haben entsetzlich geschrien, doch niemand ist gekommen! Warum haben die Ammoben sie überhaupt zum Schreien kommen lassen? Fühlen sie sich so sicher, dass keiner mehr zur Hilfe kommen kann? Sind die anderen womöglich schon tot?


    Von Entsetzen fast gelähmt, versuchte er eine schnelle Entscheidung zu treffen. Er bemerkte neue Bewegungen. Schatten strömten in seine Richtung. Er sah unterschiedliche Gestalten, die flogen oder flink auf vier Beinen dahinrannten. Es war ihm, als ob sie von dem frischen Blutgeruch angelockt würden. Der Duft des Todes lag über dem Wald, er musste fliehen!


    Das Rascheln des Geästs unter ihm wurde lauter. Ein ehemaliger Waldläufer machte seinem Clan alle Ehre und rannte um sein Leben. Was er noch an Kraft hatte, legte er in seine Beine. Dicht hinter ihm kamen wütende Töne aus dem Unterholz, und da erblickte Zar-daran auch schon undeutlich eine schwarze Kreatur. Nun gab es kein Halten mehr für den asiatischen Krieger. Solange einer seiner Begleiter noch lebte, musste er alles daran setzen, ihn zu beschützen.


    Er sprang direkt auf den Rücken des Wesens, das gerade selbst zum Sprung auf sein flinkes Opfer angesetzt hatte. Zar-daran war schneller gewesen. Sein Gewicht zwang es zu Boden, was es zu einem krächzenden Schrei voller Missbilligung veranlasste.


    Der Waldläufer schnellte mit dem Kopf herum und erkannte sofort die neue Lage. Ohne Zögern kehrte er zurück, hob die Waffe, die er in Händen hielt, und rammte der fremdartigen Kreatur sein Schwert in den Kopf. Das Ammobenwesen wirkte von dem Hieb, der jedes normale Tier und jeden Menschen sofort getötet hätte, kaum beeindruckt. Es schlug die blutunterlaufenen Augen auf und starrte die zwei Männer an. Stoßweise blies es ihnen weißen Atem entgegen. Zar-daran glaubte so etwas wie Mitleid in den fremdartigen Augen zu lesen, da glitt ein zweites Wesen durch die Finsternis. Im selben Moment fuhr etwas mit einem lauten Knirschen in den Rücken des Waldläufers. Der Mann verzog schmerzverzerrt das Gesicht, jedoch kam kein Ton über seine Lippen. Blut spritzte aus seinem Brustkorb direkt in Zar-darans Gesicht. Der Asiate hatte nicht einmal die Gelegenheit, den Schrecken zu verarbeiten, da vernahm er einen neuen, aber vertrauten, lang gezogenen Schrei in der Ferne. Der Ruf kam aus den tieferen Regionen des Waldes. Klar erkannte er Dianas Stimme.


    Für ihn ist es zu spät! Doch sie lebt noch und braucht meine Hilfe, durchzuckte es seinen Verstand. Obwohl der ihm gegenüberstehende Mann noch atmete, war ihm klar, dass er hier nichts mehr tun konnte. Das Wesen, das den Krieger von hinten angegriffen hatte, hatte den überdimensionalen Kopf eines riesigen Vogels, und die Spitze seines Schnabels ragte aus der Brust des Opfers heraus. Bösartige Augen funkelten hinter dem Rücken des Waldläufers hervor und musterten Zar-daran. Anscheinend wartete die Kreatur auf seine Reaktion. Es dachte und handelte zweifellos bewusst.


    Der sterbende Waldläufer streckte die Hand aus und versuchte etwas zu sagen, doch es kam nur ein Schwall von Blut aus seinem Mund. Er zuckte nochmals, dann war seine Erlösung gekommen und er sackte zusammen.


    Das Wesen fokussierte weiterhin Zar-daran. Es benahm sich so, als wenn nichts Totes an ihm kleben würde. Zar-daran schaute zu der zweiten Bestie, in deren Kopf noch das Schwert des toten Waldläufers steckte. Sie war inzwischen zusammengebrochen und lag tot auf dem Boden. Also war die Verletzung doch tödlich gewesen, nur das Wesen hatte es zuerst nicht wahrhaben wollen.


    Nun wusste Zar-daran, was er tun musste. Kräftige Schritte und lautes Schnaufen näherten sich von hinten. Weit vorne hörte er noch Dianas Wutschreie und laute Flüche. Kampfgeräusche mischten sich hinzu.


    Der Überfall war gut geplant gewesen. Viel zu schnell waren sie alle ausgeschaltet worden. Die restlichen Wachposten waren sicherlich still und heimlich getötet worden, nur Selderan hatte noch die Zeit zu schreien gehabt. Damit hatte er Zar-daran das Leben gerettet – zumindest bis zum jetzigen Zeitpunkt.


    Er ging in die Knie, stieß sich ab und sprang auf einen niedrigen Ast schräg über ihm. Von dort angelte er sich geschickt weiter nach oben, bis in den Baumwipfel. Die Kreatur mit dem riesigen Schnabel schrie wütend auf. Eilig schüttelte sie den Leichnam ab und versuchte ihm zu folgen, doch ihre großen, ledrigen Flügel verhinderten das. Zar-daran gab jetzt alles, um zu Diana zu gelangen, auch wenn es sein Leben kosten sollte. Schließlich war er nur mitgekommen, um sie aus Ärger herauszuhalten, und das war gründlich schief gegangen. So wollte er wenigstens ihr Leben retten, wenn es ihm möglich war. Er glaubte, dass er in ihr eine kleine Schwester gefunden hatte, und sein brüderlicher Beschützerinstinkt beherrschte ihn jetzt vollkommen.


    Schnell und gelenkig sprang er von Ast zu Ast. Die Geräusche hinter ihm ließen keinen Zweifel daran, dass ihm seine Verfolger dicht auf den Fersen waren. Dianas Stimme war es, die ihn unnachgiebig weiter in den dichten Wald trieb.


    Eine neue mutierte Kreatur sprang auf ihn zu. Zar-daran zog in einer geschmeidigen Bewegung sein zweites Schwert und setzte nunmehr beide Waffen kreisend gegen den neuen Gegner ein. Schnell und lautlos fiel die Kreatur durchbohrt zu Boden. Dann erblickte er Diana.


    Er war auf einer kleinen Lichtung angekommen und sah sie mit gebeugtem Rücken und hängendem Schwert dastehen. Ihre Stirn glänzte vor Schweiß, kleine feine Haarsträhnen klebten darauf. Neben ihr lag der blutüberströmte Körper eines jungen Kriegers. Wut, Hass und Schmerz glühten in ihren Augen. Sie glich einem wilden, in die Enge getriebenen Tier. Drei der abnormalen Bestien hatten sie umzingelt und machten sich einen Spaß daraus, sie zu verletzen, aber nicht zu töten. Die eine Ammobe, die noch erkennbar menschliche Züge besaß, hatte einen gigantischen Stachel an einem zum langen Schwanz verlängerten Rückenteil. Dieser Stachel glitt blitzschnell auf Diana zu und traf sie, bevor sie die Zeit fand, den Angriff zu parieren. Sie schrie auf, doch es war vor allem der seelische Schmerz, der aus ihrer Kehle drang.


    Die letzte Attacke hatte zwar nur eine kleine Verletzung verursacht, doch zahlreiche solcher Wunden überzogen bereits ihren ganzen Körper. Offensichtlich war sie von den vorangegangenen Angriffen bereits sehr geschwächt.


    Das Wesen holte gerade ein weiteres Mal zu einem Schlag aus, wobei es sein Maul zu einer Grimasse verzog, die als Lachen gedeutet werden konnte, da sprang Zar-daran herbei. Schnell wandte sich Diana um, wollte gerade auf ihn einschlagen, als sie das vertraute Gesicht erkannte.


    »Zar-daran!«, schrie sie hysterisch. »Du lebst! Du lebst wirklich.« Erleichterung und Entsetzen spiegelten sich in ihrer rauen Stimme wieder. »Wo sind die anderen?«


    Er antwortete ihr nicht.


    Die von ihm verursachte Störung wollte den anderen Mitspielern überhaupt nicht gefallen. Sie quietschten und bellten, dann fielen sie alle drei gleichzeitig über das unterschiedliche Paar her. Durch Zar-darans Anwesenheit ermutigt, erlangte Diana ihre alte Kraft wieder und schaffte es, den Angriffen der Ammoben standzuhalten. Zar-daran schenkte zwei Gegnern einen schnellen Tod. Diana knöpfte sich derweil das Wesen mit dem skorpionähnlichen Schwanz vor. Mit einer Finte überwältige sie es, doch sie hatten keine Gelegenheit, sich in ihrem Triumph zu suhlen. Weitere Schritte und Flügelschläge näherten sich schnell. Es waren Zar-darans Verfolger.


    »Wir werden hier alle sterben«, stellte Diana heiser fest. Erst Zar-darans eiserne Miene brachte sie zum Schweigen. Sein Herz sagte ihm, dass das hier sein letzter Kampf sein würde, und all die unterschwelligen Zeichen der letzten Tage ergaben nun einen Sinn. Er würde hier sein Ende finden, doch das sollte nicht umsonst geschehen.


    »Ich Närrin habe sie alle auf dem Gewissen! Aus meiner Unvernunft heraus habe ich all die tapferen Krieger in den Tod geführt!« Diana senkte ihr Schwert.


    »Du musst jetzt gehen«, sagte Zar-daran ruhig. Er spürte einen tiefen inneren Frieden in sich aufsteigen. Eines der Schwerter ließ er erneut kreisen, das andere hielt er locker in der Hand. So glich er einem Mann, der es mit der ganzen Welt aufnehmen konnte, wenn es nötig war. Und hier war es nötig.


    »Nein«, stotterte Diana, »nein, ich werde nicht gehen, nicht ohne dich!« Plötzlich war ihr klar, was er vorhatte. »Sie werden aus dir ein Abendbüfett machen, und dann werden sie ihren Kindern deine Knochen zum Abnagen geben. Das ist Selbstmord!«


    »Geh! Ich werde sie aufhalten, und du hast noch eine Aufgabe zu erfüllen.«


    »Aufgabe?« Diana schaute ihn an, als ob sie den Verstand verlieren müsste.


    »Du wirst zurückkehren und allen berichten, was du hier erlebt und erfahren hast. Es wird ihnen bei ihrem Kampf helfen, glaube mir. Zögere nicht länger und geh! Dreh dich nicht um, nicht ein einziges Mal, denn das könnte dein Ende sein, und dann wären alle Opfer hier umsonst gewesen.«


    Das Krachen der Äste wurde lauter.


    »Geh jetzt!«


    Sie schüttelte zittrig den Kopf. »Nein, ich kann dich doch nicht …«, weiter kam sie nicht.


    »Verschwinde!«, brüllte Zar-daran mit ganzer Kraft.


    Das Schwert glitt ihr aus den Fingern, und ohne einen weiteren Blick auf Zar-daran rannte sie in den Wald hinein. Sie sprang über Baumwurzeln und kleinere Erdhügel. Dabei spürte sie deutlich die vielen kleinen Wunden, die ihr die Feinde voller Hohn zugefügt hatten.


    Panisch sprang sie über jedes Hindernis. Da vernahm sie den Schlachtruf ihres Freundes. Sie antwortete mit einem Schrei voller Raserei und Tobsucht, ohne sich umzudrehen oder auch nur langsamer zu werden. So hatte es ihr Freund befohlen. Wer wusste schon, ob nicht dicht hinter ihr eines der Ammobenwesen lief und nur auf einen solchen Fehler wartete.


    


    oooOOOooo


    


    Zar-daran stand inzwischen unzähligen Todesboten gegenüber. Offenbar hatten sich alle Ammoben, die an dem Überfall beteiligt waren, versammelt, da sie nach der Erledigung der anderen `Menschlein´ wohl nichts mehr zu tun hatten. Aufmerksam musterten sie ihr neues Opfer.


    Zar-daran wartete auf den ersten Angriff, der bald erfolgte. Mit ganzer Kraft kämpfte er, bis ein blutiges Meer aus Fellstücken und Haut seine Stellung umgab. Es war ein Gemetzel sondergleichen. Die Wesen fielen reihenweise. Zar-daran verstand sein Handwerk meisterhaft, dennoch verlor er langsam aber sicher an Boden. Seine Kräfte schwanden. Eine Ammobe riss ihm den Arm auf. Die Wunde brannte wie Feuer, doch noch war sein Griff um den Schwertschaft eisern. Seine Schwäche zeigte er den übermenschlichen Feinden nicht.


    Unvermittelt zogen sich die Angreifer respektvoll zurück, um einem schweren Ungetüm Platz zu machen, das aus dem tiefschwarzen Schatten eines Baumes trat. Seine Augäpfel glänzten im Mondlicht und offenbarten eine mörderische Gier. An seinem Schnabel hingen noch blutige Überreste eines Menschen. Zar-daran erkannte seinen Gegner sofort wieder. Diesen Blick würde er nie vergessen. Das Wesen schien auch genau zu wissen, dass es seine Beute wiedergefunden hatte, die ihm vorhin entkommen war. Laut fiel ein schwerer, dreizehiger Fuß auf den Boden. Schritt für Schritt kam es näher. Zar-daran warf eines seiner Schwerter zur Seite, denn sein verletzter Arm hatte nicht mehr die Kraft, es zu halten. Das zweite Schwert rotierte gefährlich nah an dem Wesen entlang, doch dieses ließ sich nicht beeindrucken. Es war sich seiner Beute diesmal sicher.


    Hinter Zar-daran traten weitere Ammoben hervor und versperrten ihm jeden Fluchtweg, griffen jedoch nicht an. Die Beute war alleine dem Leittier zugedacht, und das wollte noch ein Spiel wagen. Der asiatische Krieger war zu diesem Spiel bereit. Nichtsdestotrotz wusste er, dass sein Leben nun enden würde, egal ob er diesen Kampf gewann oder nicht. Dieses sadistische und erbarmungslose Wesen aber, das ihm so gierig gegenüberstand, wollte er auf jeden Fall mitnehmen.


    Die Kreatur beugte die Knie und legte die Flügel dicht an. Seine Augen verengten sich, der Schnabel öffnete sich einen kleinen Spalt weit. Übelriechender Atem drang hervor. Zar-daran hielt seine Waffe ruhig und stellte sich gerade hin. Es wirkte, als ob er dem Wesen eine schweigende Aufforderung zukommen ließ. Die Bestie nahm diese Aufforderung an und beugte sich weiter vor, wobei sie einen undeutbaren Ton zischte. Dann sprang sie, und Zar-daran schwang sein Schwert nach oben.


    


    oooOOOooo


    


    Diana hörte in der Ferne vieles, doch sie konnte das meiste nicht zuordnen. Sie wünschte sich, sie wäre mit ihren Kameraden gestorben. Wie sollte sie zu ihrem Volk zurückkehren und dort den Tod ihrer Begleiter erklären? Wie konnte sie jene Opfer vor sich selbst vertreten?


    Sie war alleine und lief weiter, immer weiter, tiefer in die Dunkelheit des Waldes. Die Stimmen und Schreie wurden leiser. Die letzten Worte, die sie in der Schwärze der Nacht vernahm, waren jene von Zar-daran. Laut brüllte er: »Komm doch, wenn du dich traust! Ich habe deine Freunde aufgespießt, und das gleiche werde ich auch mit dir tun!«


    Danach hörte sie nichts mehr.


    Sie wusste nicht, ob ihr Freund in diesem Moment noch lebte, doch selbst wenn das der Fall gewesen wäre, wie sollte er entkommen? Sie sah keine Überlebenschance für ihn, und das brach ihr das Herz.


    Längst hatte sie die Orientierung verloren. Ihr Brustkorb fühlte sich an, als wolle er jede Sekunde zerspringen. Das war der Moment, in dem ihr klar wurde, dass sie nicht weiterlaufen konnte, gleich ob oder was hinter ihr her war.


    »Geh!«, hörte sie noch im Geiste die Stimme von Zar-daran in ihren Ohren. »Geh!«


    Ich habe es nicht verdient zu leben! Wie kann ich leben, wenn all meine Freunde und Gefolgsleute gestorben sind? Was ist aber, wenn sie nicht tot, sondern in Gefangenschaft geraten sind? Kann das bei den Ammoben nicht noch schlimmer als der Tod sein?


    Ihr Mund war trocken. Sie war am Ende. Ihre Beine hielten gegen ihren Willen inne, und sie wandte ihren Kopf nach hinten.


    Zuerst glaubte sie, alleine zu sein. Doch dann zweifelte sie. War dort nicht etwas? Sie fühlte sich unglaublich müde und konnte kaum noch klar denken.


    Sterben, so wie meine Kameraden, das wäre Gerechtigkeit. Bei Zar-daran sein, ihm zur Seite zu stehen, das wäre fair. Er ist den Ammoben nur zum Opfer gefallen, weil er mich beschützen wollte. Ich weiß, er kam nicht der Sache wegen mit, sondern wegen mir. So ist er schon immer gewesen. Dieser Narr! Seit dem Tag, als ich ihn das erste Mal erblickte, fühlte er sich für mich verantwortlich. Ich habe das nie verstanden.


    Sie schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht zu einem freudlosen Grinsen, das ihr den Ausdruck verlieh, als ob sie eine Totenmaske trug.


    Was für ein Recht habe ich schon zu leben, wenn alle anderen gestorben sind?


    Sie konnte sich die Frage selbst beantworten. Sie musste zurück nach Lebonara, zu dem Ort, an dem sich die Menschen aus dieser und der vergangenen Zeit zusammengefunden hatten, um eine neue, gemeinsame Zukunft zu finden. Sie musste ihnen erzählen, was geschehen war.


    Lebonara, die Stadt der Zusammenkunft. Ja, so sollte man sie auch nennen, dachte sie, dann setzten sich ihre Beine zögerlich wieder in Bewegung.


    War da nicht abermals ein Geräusch? Zu gefährlich und dumm wäre es zu glauben, dass die bösartigen Bestien ihr nicht gefolgt wären. Panisch kreiste ihr Blick in der Dunkelheit umher. Diesmal war sie sich sicher: Ihre Verfolger mussten sie gefunden haben. Ihr Herz stockte, als sie schwere Atemstöße im Unterholz vernahm.


    Oh, ihr Götter, und ihr habt mir nicht einmal eine Waffe zur Verteidigung gelassen. Wie in aller Welt konnte ich sie fallen lassen? Der Irrsinn muss mich befallen haben.


    Tränen, aus Wut und Verzweiflung geboren, rannen ihr über die Wange.


    


    oooOOOooo


    


    26. November 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Frühe Morgenstunde, westlich der Eisstadt Frosthain

    Ein verfallenes Haus in einer namenlosen, unbelebten Kleinstadt


    


    Jan Erikson legte den abgegriffenen Bleistift zur Seite. Seine hellblauen Augen schmerzten. Müde fuhr er sich übers Gesicht.


    »Gott, das war eine wilde Zeit«, flüsterte er zu sich selbst. Sein Blick schweifte umher und blieb an einem sich vom Tisch deutlich abhebenden Wachshügel hängen. Es waren die Überreste von mehreren heruntergebrannten Kerzen.


    Am Horizont zeichnete sich eine klare Linie ab, die einen neuen Tag ankündigte. Hatte er tatsächlich die ganze Nacht durchgeschrieben?


    Er stöhnte, streckte sich und spannte seine müden Glieder an. Vorsichtig erhob er sich und trat zum Fenster. Frischer, kühler Wind strich über sein Gesicht und schenkte seinem aufgewühlten Geist Frieden. Die Erinnerungen an die Geschehnisse quälten ihn. Sicher, viele Teile der Geschichte hatte er mühselig aus den Erzählungen anderer zusammengetragen, aber auch seine eigenen Erlebnisse lasteten schwer auf ihm. Wie sehr hatte er sich nach seiner Geliebten gesehnt, und welch hohe Erwartungen hatte er an sein Leben nach dem kryonischen Tiefschlaf gehabt, aber es war alles anders gekommen, als er erwartet hatte.


    Mit der Zeit hatte er die Menschen hier zu schätzen gelernt. Ja, er fing sogar an, sein jetziges Leben zu lieben. Nach dem Verlust seiner einstigen Familie, seiner Kinder und seiner geliebten Endzeit-Predigerin, nach all den Jahrhunderten des Schlafes und nach all den Enttäuschungen in seinem Leben hatte er einen Platz gefunden. Er fühlte sich wie ein Puzzlestück, das endlich an die richtige Stelle gerutscht war.


    Er fröstelte, dennoch blieb er am Fenster stehen. Ein Käuzchen war zu hören. Die Welt um ihn herum zeigte ihm, dass er noch lebte, und das war gut so. Trotzdem, was hätte er dafür gegeben, wenn er damals, als Tiara zur Suche nach Hema aufgebrochen war, schon gewusst hätte, was er heute wusste. So viel Leid hätte vermieden werden können, so viele Opfer hätten nicht erbracht werden müssen.


    Er atmete tief ein und nahm einen sanften Blumengeruch wahr. Kurz zögerte er, dann schnupperte er noch einmal bewusst. War das nicht der Geruch von Vergissmeinnicht? Es war nicht das erste Mal, dass er diesen Duft – hier, irgendwo im Nirgendwo – in der Nase hatte, und er wusste genau, was es bedeutete. Es war ihr Duft! Doch das konnte nicht sein! Oder?


    »Ach, meine Endzeit-Predigerin«, flüsterte er sehnsüchtig, »ich vermisse dich.«


    Er wandte sich vom Fenster ab, nahm seine Schlafdecke und ging in eine Ecke des maroden Raumes. Am Tag zuvor hatte er diese Ecke bereits mit Gräsern ausgepolstert und somit ein Nachtlager vorbereitet.


    Ohne sich zu entkleiden, legte er sich nieder und zog die Decke über den Kopf. »Später … später werde ich meine Aufzeichnungen vollenden. Die Aufzeichnungen der Abenteuer von Tiara Mora, Mirkon, der Oberpriesterin Fiorella, Diana und all den anderen …«


    Seine Stimme wurde zu einem Flüstern, dann trieb sein Verstand in den Schlaf davon.


    


    


    Ende des ersten Kreises
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